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    Das Buch


    Seit Menschengedenken gibt es die sogenannten »Anderen«: Vampire, Gestaltwandler, Hexen, Magier. Unerkannt leben sie in unserer Mitte und sorgen dafür, dass das Gleichgewicht zwischen den Dunklen Anderen und den Hellen Anderen gewahrt bleibt. Zwei Organisationen, den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«, obliegt es, den vor langer Zeit geschlossenen Waffenstillstand – den »Großen Vertrag« – zu überwachen und jegliche Verstöße zu ahnden. Doch das Gleichgewicht ist brüchig.


    Als die Nachtwache eines Tages im tiefsten Sibirien eine Abteilung errichtet, zieht die Tagwache umgehend nach. Und plötzlich hat es Dorfmilizionär Fjodor Kusmitsch, ein Heller Anderer, mit Auseinandersetzungen zu tun, die er bisher nur vom Hörensagen aus den großen Städten kannte. Seine beschauliche Welt gerät endgültig ins Wanken, als er erfährt, dass sein Enkel, der kleine Danilka, ein Schamane sein soll, der Sohn des legendären Ersten Schamanen Dog. Die Dunklen wollen Danilka in ihre Gewalt bringen, und Kusmitsch findet sich plötzlich zwischen allen Fronten wieder …


    Mit seinen WÄCHTER-Romanen hat der russische Kultautor Sergej Lukianenko einen weltweiten Bestseller gelandet – Millionen von Fans verfolgen begeistert jedes neue Abenteuer. Nun beginnt eine neue Zeitrechnung in der Welt der Hellen und Dunklen Anderen – denn plötzlich ist nichts mehr so, wie es einmal war.


    »Einzigartig! Mit der WÄCHTER-Serie hat Sergej Lukianenko ein Epos von ganz außerordentlicher Kraft geschrieben.«


    Quentin Tarantino


    »So subtil und charmant, wie es nicht mehr zu lesen war seit Bram Stokers Dracula.«


    Süddeutsche Zeitung


    Der Autor


    Sergej Lukianenko, 1968 in Kasachstan geboren, studierte Medizin, war als Psychiater tätig und lebt nun als freier Schriftsteller in Moskau. Er ist der populärste russische Autor der Gegenwart. Seine Romane und Erzählungen wurden mehrfach preisgekrönt.
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    Prolog


    Seit letzter Woche hatte der Schnee die Gegend fest im Griff. Die soliden Häuser im Dorf Lichter Keil trugen nun alle eine weiße Mütze, waren bis auf das letzte unter die große pulvrige Decke geschlüpft, sodass sie vom Gipfel des Walzbergs aus zu einer langen Lichterkette verschmolzen, die jemand in den Schnee geworfen hatte. Allerdings wussten diese Lichter nicht so recht, was sie wollten: Mal leuchteten sie strahlend hell, mal gar nicht, mal spendete die Birne nur ein trübes Licht, mal drohte sie durchzubrennen. Besonders spät war es noch nicht, doch auf dem Lande ging man nun einmal früh zu Bett.


    Im Tal links vom Berg sprengte der Frost mit dumpfem Knacken einen Baum. Nikolajs Blick wanderte kurz in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Als er anschließend seine eisigen Finger behauchte, meinte er, durch die über seinem Handteller aufsteigende Dampfwolke einen Vogel auszumachen, der durch die Nacht flatterte. Vielleicht war aber auch nur einer der vom Schnee niedergedrückten Tannenzweige in die Höhe geschnellt … Angespannt lauschte Nikolaj. Nach einer Weile schüttelte er energisch den Kopf und behauchte seine Finger noch einmal. Wie hatte er nur so idiotisch sein können, seine Handschuhe zu vergessen? Wollte er Katjuscha etwa mit diesen Eisfingern in die Arme nehmen?


    Jetzt hast du aber lange genug hier rumgestanden!, rief er sich selbst zur Ordnung. Vorwärts!


    Er umfasste seine Skistöcke und stieß sich ab. Zu allem Überfluss stand er nicht mal auf Abfahrt-, sondern auf Jagdskiern. Na ja, wenigstens ging es geradewegs bergab.


    Katjuscha würde ihm natürlich eine Standpauke halten, die sich gewaschen hatte. Dieser Abend bedeutete ihr so viel, dieser Auftritt war so wichtig – und wo war er?! Warum musste der Traktor aber auch ausgerechnet heute absaufen?! Und warum musste er dann ausgerechnet an Mitritsch geraten, diesen nichtsnutzigen Mechaniker?! Sicher, er würde Katja alles erklären, und bestimmt würde sie ihn verstehen. Retten tat das den Abend aber nicht. Denn er, Kolja Krjukow, sollte längst im Dorfklub sitzen, wo die Kolchosjugend einen bunten Abend veranstaltete, und Katjuscha die Daumen drücken, dass sie bei dem langen Monolog der Marguerite aus der Kameliendame auch ja nicht stecken blieb. Stattdessen schlug er sich hier durch den Schnee. Und alles nur wegen dem blöden Traktor und dem kreuzdämlichen Mitritsch!


    Über den Kiefern prangte der Vollmond und sorgte für gute Sicht, rückte jedoch die Lichter in den Häusern am Dorfrand in noch weitere Ferne. Wenigstens stand er in Krjukows Rücken, sonst hätte sein Licht diesen nämlich auch noch geblendet. So hell war es bei Nacht eigentlich nur in den mobilen Forstbasen, wo für die entsprechende Schicht Tausendwattstrahler an den Baumstämmen befestigt wurden, wo die Taigaluft durch das elektrische Licht geradezu fahl und dick wirkte, wo jeder Schatten zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte und aufgewühlt durch die heulenden Kettensägen und die Forsttraktoren ängstlich zitterte. Bei dieser Abfahrt dagegen gab es einen Schatten. Und was für einen! Er kroch aus Koljas Skiern heraus, zog sich die Piste hinunter und schlug im Dorfladen ein. Zusammen mit Kolja ging er in die Knie, fuchtelte er unbeholfen mit riesigen Pranken. Der bestimmt zehn Meter lange Kopf zuckte über die Stufen vor der Tür des Ladens, als wollte er an die abgeschlossene Tür klopfen – oder diese gleich ganz einschlagen, fast als wäre er ein Rammbock.


    Doch obwohl dieser Schatten furchterregend aussah, konnte sich Nikolaj ein Grinsen nicht verkneifen. Das erzähl ich Katjuscha, nahm er sich vor. Dass ich zwar noch weit weg war – aber trotzdem schon bei ihr!


    Je näher er dem Klub kam, desto nervöser wurde er allerdings. Nicht weil er befürchtete, Katja könnte ihm in ihrer Wut ordentlich die Leviten lesen, und auch nicht, weil er sich fragte, wie sie ihren Auftritt gemeistert hatte, sondern weil er sich ausmalte, was Katja durchgemacht hatte, als er nicht aufgetaucht war. Wie hatte sie sich sein Ausbleiben zusammengereimt? Bestimmt war sie hinter den Kulissen auf und ab getigert. Und nach ihrem Auftritt würde sie in einem stillen Eckchen geweint und dabei ständig gelauscht haben: Polterte da nicht Koljas Traktor heran? Aber das tat er nicht, zum Teufel mit diesem Mitritsch aber auch!


    Im Klub brannte noch Licht, auch leise Musik war zu hören, doch noch ehe Nikolaj das Gebäude erreicht hatte, wusste er, dass der bunte Abend vorüber war, denn in dem Schneeberg neben dem Eingang steckte kein einziges Paar Skier mehr, die Zuschauer waren also längst wieder zu Hause. Nikolaj löste die Riemen seiner Skier, rammte aber weder sie noch die Stöcke in den Schnee, sondern lehnte sie neben einem der Fenster gegen die Wand. Während der Abfahrt war er ins Schwitzen geraten, doch diese Wärme gab sein Körper im Nu wieder ab. Schweiß strömte ihm ins Gesicht, von dem Halbmantel stieg Dampf auf. In dieser Aufmachung konnte er selbstverständlich nicht vor die Leute treten, das gehörte sich einfach nicht. Deshalb nahm er die Mütze ab, um sich mit ihr die Stirn abzutrocknen. Anschließend leckte er die Tropfen über der Oberlippe ab und strich sich mit tauben Fingern das feuchte Haar glatt, das in der Kälte sofort gefror.


    Da die Doppelfenster von innen beschlagen waren, vermochte Nikolaj nur verschwommene Silhouetten auszumachen. Er verrenkte sich fast den Hals, um zu erkennen, wer überhaupt noch im Klub war. Er stammte zwar aus dem Nachbardorf, rechnete aber dennoch nicht mit Schwierigkeiten, denn die Leute hier waren freundlich und würden ihn nicht gleich achtkantig rauswerfen. Trotzdem konnte es nie schaden, sich erst einmal darüber klar zu werden, mit wem man es eigentlich zu tun bekommen würde.


    Die Bänke, auf denen vorhin die Zuschauer gesessen hatten, waren nun an die hintere Wand gestellt worden. Normalerweise schuf man auf diese Weise Platz zum Tanzen. Heute jedoch hatte man in der Mitte des Raums ein paar Tische aufgebaut, darunter auch den mit grünem Tuch bespannten Tisch des Vorstands. Sie bogen sich unter Tellern mit Essen, einer Karaffe mit einer roten Flüssigkeit und selbstgebranntem Schnaps. Die gelungene Aufführung musste ja schließlich gefeiert werden …


    Endlich erkannte Nikolaj auch Mischka, den Akkordeonspieler, der mit dem Gesicht zum Fenster saß, sein geliebtes Instrument neben sich auf dem Stuhl. Dort erholte es sich vermutlich von dem flotten Csárdás und lauschte den Walzerklängen. Rechts neben Mischka machte Nikolaj drei weitere bekannte Gesichter aus. Welche Nummer das Trio heute Abend dargeboten hatte, wusste Nikolaj jedoch nicht. Den dreien gegenüber und folglich mit dem Rücken zum Fenster saßen einige Frauen in Folkloretracht. Am Ehrentisch thronte Pjotr Krassilow, der Traktorist. Niemand trug die Gedichte Majakowskis so vor wie er. Er war auch der Einzige, der weder Essen noch Getränke anrührte, sondern mit besorgtem Gesicht Zeitung las. Vor den Bänken tanzte in enger Umarmung ein Pärchen. Irgendein Schnösel aus der Stadt im schwarzen Anzug und eine dralle Frau in einem glänzenden Kleid à la feine Dame. Nikolaj hatte keinen blassen Schimmer, wer sie waren. Vielleicht ja irgendwelche Verwandte, die rein zufällig zu dieser Aufführung gekommen waren, vielleicht aber auch die Abgesandten aus der Kreisstadt, schließlich hatte Katjuscha ihm erzählt, sie würden irgendein hohes Tier erwarten, entweder vom Kreiskomitee des Komsomol oder von der Musikgesellschaft. Beim Anblick des tanzenden Paars schnalzte Nikolaj missbilligend mit der Zunge. Die beiden hielten ja nicht mal den Takt. Die Musik war für sie nur ein Vorwand, sich eng aneinanderzupressen. Zwischen ihren Gesichtern gab es so wenig Abstand, dass es regelrecht unanständig war. Außerdem strichen sie einander die ganze Zeit über den Rücken. Widerlich! Und so was nannte sich nun städtische Intelligenzija! Würde sich jemand aus dem Dorf so aufführen, würde es allen die Schamesröte ins Gesicht treiben. Dann bräuchte man nicht mal eine Komsomolversammlung einzuberufen, denn was von solchen Naturen zu halten war, stand außer Frage.


    Da er Katjuscha nirgends entdeckte, fuhr er sich nachdenklich mit der Hand über die Wange, die bereits von Raureif überzogen war, und trat vor das nächste Fenster, doch da sah er nur die leere Bühne und einen Tisch mit dem Plattenspieler. Die Klubleiterin Sina und der Brigadeleiter der Forstarbeiter Bucharow gingen die Platten durch. Sina wollte bestimmt einen Lipsi auflegen, Bucharow dürfte es nach etwas Schnellerem verlangen.


    Der Frost kroch Nikolaj mittlerweile unter den Halbmantel, sodass er sich wünschte, auch in dem warmen Klub zu sein, ein Glas Tee zu trinken und vielleicht sogar ein Schlückchen von der roten Flüssigkeit in der Karaffe zu nehmen. Nur gab es für ihn keinen Grund hineinzugehen, denn Katjuscha hatte den Ort offenbar vor Beginn der Feier verlassen.


    Sollte sie nach Hause gegangen sein, würde es bei ihrem strengen Vater schwer werden, heute noch mit ihr zu sprechen. Aber Nikolaj musste sie unbedingt sehen. Weniger, um ihr alles zu erklären, als vielmehr, um sie zu beruhigen. Denn sie würde sich doch Sorgen machen, weil er heute nicht erschienen war. Große Sorgen sogar! Nur so ließ sich erklären, warum sie nicht mehr hier war. Bestimmt saß sie völlig verzweifelt in ihrem Zimmer, die Hände im Schoß gefaltet, die Zeiger der Wanduhr im Blick … Besser, er ging gleich zu ihr.


    Er machte kehrt und stapfte zu dem ersten Fenster zurück, neben dem er seine Skier abgestellt hatte. Noch einmal warf er einen sehnsüchtigen Blick auf alle, die da in dem warmen Raum feierten. Und dann traf ihn fast der Schlag. Das tanzende Pärchen drehte sich gerade zum Tisch um. Der Schnösel platzte fast vor Überheblichkeit und mimte den Mann von Welt. Seine Brille mit dem schmalen Goldrand – o nein, der kam unmöglich vom Kreiskomitee, der musste von der Musikgesellschaft sein – funkelte stolz auf der feinen Nase, die blassen Lippen hatten sich zu einem hochzufriedenen Lächeln verzogen. Mit seiner eleganten Hand, die fast die einer Frau sein könnte, hielt er seine Partnerin formvollendet am Ellbogen gefasst. Auch diese schien hochzufrieden, darauf deuteten die glänzenden Augen, die geröteten Wangen und der schnelle Atem hin. Gut, sie war ein wenig drall – aber alle Frauen vom Land waren ein wenig drall. Doch was für eine Schönheit! Und vermutlich talentiert, sonst hätte dieser Schnösel aus der Stadt bestimmt nicht mit ihr getanzt. Und wie zärtlich sie war … So zärtlich, dass sie diesen Widerling nicht einfach hatte stehen lassen können, sondern sich beim Tanz sogar noch an ihn geschmiegt hatte. Ob das Kleid à la feine Dame, das für die Marguerite nötig war, daran schuld war? Denn Kleider machen Leute – so hieß es doch, oder?


    Ich bring sie um!, dachte Nikolaj, der vor dem Fenster zur Eissäule erstarrt war. Alle beide!


    Weitere Pläne schmiedete er nicht. Er hob die Hand, rammte die Zähne in den Ärmel seines Halbmantels. Der Gestank von Tabak, Schmierfett, Hund und Schweiß stieg ihm in die Nase. Trotz der grimmigen Kälte war Nikolaj wieder ins Schwitzen geraten. Krämpfe durchzuckten ihn. Und noch etwas packte ihn. Etwas, das er nicht kannte, etwas Wildes, Tierisches …


    Hinter ihm schob sich für den Bruchteil einer Sekunde etwas vor den Mond. Instinktiv wirbelte Nikolaj herum und stierte zu der riesigen grellen Scheibe hoch, die über dem Walzberg prangte. Er schaffte es noch, die verräterischen Tränen wegzublinzeln – dann fiel er auf die Knie und verlor das Bewusstsein.

  


  
    Eins


    Jeden Morgen begann der Revierbevollmächtigte vom Lichten Keil, der Dorfmilizionär Denissow, mit ein wenig Gymnastik. In den fünfundzwanzig Jahren, in denen er nun schon seinen Dienst versah, hatte er einiges von seinem sportlichen Ehrgeiz abgelegt und ließ es heute weit ruhiger angehen. Schließlich musste er sich ja auch noch waschen und rasieren, obendrein wollte das reichhaltige Frühstück aus drei Tellern Grütze bewältigt werden. Anschließend erwartete ihn der fünfzehnminütige Fußweg zu seinem Arbeitsplatz. Pünktlich um zehn schloss er dann die Tür seiner Amtsstube auf. Er schaltete das Radio an, um die Nachrichten und die Sendung Weckruf der Pioniere zu hören, riss das Fenster auf und ließ den Raum einmal ordentlich durchlüften. Im Winter heizte er noch mit Holzscheiten, die er im Windfang gestapelt hatte, seinen kleinen Ofen. Danach – in Moskau war es nun sieben Uhr und zwanzig Minuten, bei ihnen kurz nach zehn – trat er seine tägliche Runde durchs Dorf an.


    Auch der heutige Morgen gestaltete sich in dieser Weise, mit dem einzigen Unterschied, dass Denissows Frau allein in der Küche hantierte, während ihr normalerweise die Tochter half, den Frühstückstisch zu decken. Diese war gestern jedoch erst spät nach Hause gekommen, denn nach ihrem Auftritt im Klub hatte sie mit den jungen Leuten den gelungenen Abend gefeiert, sodass sie noch süß und selig schlief, als Denissow zur Arbeit aufbrach.


    Im Amt fielen die Flammen bereits gierig über das Brennholz her. Im Ofen fauchte es, das Harz knisterte, und Rauch stieg auf. Nachdem Denissow die obere Ofenklappe halb geschlossen hatte, damit nicht die ganze Wärme entwich, machte er sich zu seiner täglichen Runde auf. Ein bestimmtes Ziel steuerte er nicht an. Er wollte sich einfach ein wenig umsehen, die Ohren offen halten, mit diesem oder jenem ein kleines Pläuschchen halten, auch ein paar Ratschläge geben oder einen Verweis erteilen. Wenn man die Sache mit dem nötigen Verstand anpackte, stellte die Arbeit eines Dorfmilizionärs keine besondere Herausforderung dar. In Denissows Revier gab es jedenfalls keine gravierenden Verbrechen. Obendrein wurde er von allen geachtet und respektiert. Und selbst wer das nicht tat, überlegte sich zweimal, worauf er sich einließ, denn Denissow wusste immer, wer was stibitzen oder wer wem die Fresse polieren wollte – und zwar noch bevor der etwaige Missetäter sich selbst darüber im Klaren war.


    In der Regel nahm sich Denissow zunächst den oberen Teil des Dorfs vor, schlenderte dann am Fluss entlang, am großen Kuhstall und an den Schuppen der Fischer vorbei, und gelangte so zu den Häusern im unteren Teil. Exakt zur Mittagszeit kehrte er ins Dorfzentrum zurück. Heute sollte sein langer Spaziergang jedoch ausfallen. Als er nämlich sein Büro verließ und sein Blick zu den Nachbarhäusern wanderte, blieb er an etwas hängen. Woran, begriff Denissow anfangs nicht einmal. Die Verkäuferin Rajka hatte bereits die ersten Kunden bedient und rauchte nun im Hinterzimmer ihres Krämerladens, wobei sie den Rauch wie ein ungehobelter Kerl durchs offene Oberlicht ausstieß, eine Angewohnheit, die ihr nicht auszutreiben war, mochte man ihr auch noch so sehr ins Gewissen reden. Neben dem Kolchosbüro stritten wie üblich die Agafonows, ein altes Ehepaar, doch war dieser Wortwechsel nicht ernster Natur, sondern eher ein liebevolles Geplänkel. Vitka, der Fahrer des Kolchosvorsitzenden, saß hinterm Steuer des Willys, den er schon einmal warm laufen ließ, und kaute an den Nägeln. Man hätte sich einen schöneren Anblick vorstellen können, doch als verbrecherisches Tun ließ sich das Gekaue beim besten Willen nicht bezeichnen.


    Erst als Denissows Blick in einer dritten Runde über die Häuser in der Dorfmitte wanderte, ging dem Milizionär auf, was ihn irritiert hatte: An der Wand des Klubs lehnten weithin sichtbar Jagdskier. Hör mal, rief er sich zur Ordnung, Skier mitten im Winter, in einem Dorf, in dem jedes Kind schon in den Windeln lernt, damit zu fahren – was, bitte, macht dich daran stutzig?


    Dennoch stapfte Denissow zum Klub hinüber. Er wollte sich davon überzeugen, dass es tatsächlich Jagdskier waren. Aber ja, die breiten, mit Hirschfell bespannten Bretter ließen keinen Zweifel. Mit diesen Dingern kam man in den Wäldern hervorragend voran, im Dorf aber eher nicht. Obendrein kannte er keinen Jäger, der seine Skier unbeaufsichtigt zurücklassen würde. Denissow sah sich noch einmal um, entdeckte den Besitzer dieser Dinger aber nirgends. Er zog sich den einen Fäustling aus und fuhr mit der Hand über das Fell. Es war schon steif gefroren, die Bretter mussten also bereits ein Weilchen hier stehen. Womöglich sogar die ganze Nacht. Hatte ihr Besitzer also im Klub geschlafen? Unwahrscheinlich, denn Sina, die Leiterin, kannte keine Gnade, wenn es um ihren Klub ging: In ihrer Abwesenheit durfte sich niemand in den Räumlichkeiten aufhalten. Denissow stieg die paar Stufen zur Tür hoch und überzeugte sich, dass das massive Schloss auch wirklich abgeschlossen war. Anschließend sah er sich noch einmal vorm Klub um. Unter dem Fenster entdeckte er im Schnee einige höchst sonderbare Spuren. Noch ehe er sie näher musterte, durchzuckte ihn die Erkenntnis: Jemand hatte gestern Abend seine Skier hier vorm Klub abgestellt, weil er nach der Aufführung ein hübsches Mädchen am Arm gehabt und nach Hause gebracht hatte. Und Denissow fiel nur ein Mann ein, der bereit gewesen wäre, durch den Wald aus dem Nachbardorf herüberzukommen. Der Mann, den seine Katerina gestern Abend so inständig herbeigesehnt hatte, als sie vor ihrem Auftritt nervös auf ihrer Unterlippe herumgekaut hatte.


    Kurzentschlossen streifte sich Denissow den Fäustling wieder über und rannte zu seinem Haus zurück. Ohne die Filzstiefel abzutreten, durchquerte er den Windfang und stürzte ins hintere Zimmer. Seine Frau hatte das Frühstücksgeschirr längst abgeräumt und las jetzt die vermischten Meldungen in der Zeitung Trud.


    »Ist Katja noch da?«, fragte Denissow noch von der Schwelle aus in strengem Ton.


    Ljudmila linste ihn über ihre Brille hinweg an und nickte.


    »Allein?«


    »Was ist das für eine Frage? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?!«


    Da Ljudmila ahnte, wohin er wollte, versperrte sie ihm den Weg.


    Denissow schob sie kurzerhand zur Seite und riss die Tür zum Zimmer seiner Tochter auf.


    Katerina schlief nicht mehr und war zur unsagbaren Erleichterung ihres Vaters bereits angezogen. Gerade machte sie ihr Bett. Mit seinem Auftauchen hatte er ihr einen tüchtigen Schrecken eingejagt, denn im Dorf stürmte niemand mir nichts, dir nichts das Zimmer seiner erwachsenen Tochter. In den Nachbardörfern übrigens auch nicht. Wenn ein Vater also unvermittelt in das Zimmer der eigenen Tochter platzte, hieß das, es musste etwas Schreckliches geschehen sein. Und wenn der eigene Vater dann auch noch Dorfmilizionär war, sollte die Tochter wohl mit dem Schlimmsten rechnen.


    Katja, die eigentlich noch eine Stickdecke über dem Kopfkissen hätte drapieren müssen, ließ sich aufs Bett plumpsen.


    »Was ist mit ihm?«, hauchte sie.


    Erst da begriff Denissow, dass er die falschen Schlüsse gezogen hatte. Verlegen wandte er den Blick ab.


    »Komm doch mal ins Wohnzimmer, Katjuscha«, murmelte er. »Ich hätte ein paar Fragen an dich.«


    Danach machte er kehrt. Katja strich sich über ihr Kleid und atmete tief durch. Mit hoch erhobenem Kopf trat sie vor ihre Eltern. Denissow saß immer noch in Filzstiefeln und Halbmantel, mit der Mütze auf dem Kopf, seiner Frau gegenüber am Tisch.


    »Tut mir leid, weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe …«, stammelte er schuldbewusst. »Aber erst mal guten Morgen! Ist es gestern spät geworden?«


    »Papa! Worum geht es? Was ist passiert?«


    Denissow stierte auf die Pfütze, die sich unter seinen Stiefeln bildete, hüstelte, seufzte und richtete schließlich den Blick auf seine Tochter.


    »Sag mal, dein Nikolaj … also, Krjukow meine ich … ist der gestern aus seinem Lichten Weg zu uns rübergekommen?«


    Katja schüttelte langsam den Kopf.


    »Soll das heißen, er ist nicht gekommen, oder du weißt es nicht?«


    »Er … war da. Aber wir haben nicht miteinander gesprochen.« Katja wandte sich an ihre Mutter. »Mama, ach Mamotschka, ich bin so eine dumme Gans!«


    Daraufhin fiel Katja auf die Knie, umklammerte die Schenkel ihrer Mutter und weinte, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, wimmerte und erzählte stockend alles, was gestern Abend geschehen war, gestand ihr schändliches Verhalten und die Ängste in der schlaflos verbrachten Nacht.


    Denissow geriet ins Schwitzen und wusste nicht, wohin mit sich, denn er war eindeutig fehl am Platz. Das war ein vertrauliches Gespräch zwischen Mutter und Tochter und nicht für seine Ohren bestimmt. Er hätte den Raum also auf der Stelle verlassen sollen – aber er musste doch unbedingt über diese Ereignisse auf dem Laufenden sein! Schließlich entnahm er der wirren Rede seiner Tochter etwas von Bedeutung.


    »Stopp! Was für ein Makarski?«


    Katjuscha wandte ihm das verweinte Gesicht zu.


    »Das hab ich doch schon gesagt«, schluchzte sie. »Der von der Gebietsmusikgesellschaft.«


    »Der mit der Brille? Und was wollte der?«


    »Das hab ich doch auch schon gesagt! Er hat mir den ganzen Abend den Hof gemacht, mich in die Stadt eingeladen, mir einen Platz beim Theater versprochen, im Wohnheim …«


    »Und du?«


    »Ich bin so eine dumme Gans!« Sie schluchzte erneut los. »Kolja ist einfach nicht gekommen! Da bin ich so wütend geworden! Da hab ich mich auf das Spiel eingelassen, getanzt …«


    »Und wo hat er geschlafen?«


    »Wer?«


    »Makarski!«


    »Du hast wirklich völlig den Verstand verloren!«, bemerkte Ljudmila kopfschüttelnd.


    »Woher soll ich denn wissen, wo der Kerl geschlafen hat?«, fuhr Katja ihren Vater wütend an. »Als ich den Klub verlassen habe, da sind mir sofort Koljas Skier aufgefallen. Also ist er doch gekommen … und hat … mich mit ihm gesehen!«


    Katerina bekam einen weiteren Weinkrampf und vergrub den Kopf im Schoß ihrer Mutter. Ljudmila blickte ihren Mann an, der nur fragend die Augen aufriss und mit dem Kinn auf seine Tochter deutete, um auf diese Weise seine Frau wortlos zu fragen, was denn nun eigentlich mit Katja los sei? Ljudmila schüttelte nur den Kopf und gab ihm damit ebenso wortlos die Antwort: Was gibt’s denn da bitte nicht zu verstehen?


    Das wiederum hieß, dass es bei seiner Tochter nicht um eine Tändelei ging, sondern um Liebe.


    Schlecht! Gar nicht zu fassen, wie schlecht! Oh, nicht dass es noch zu früh für Katja war, an diese Dinge zu denken, ganz gewiss nicht, allmählich wurde es sogar höchste Eisenbahn! Aber wen hatte sie sich da ausgesucht?! Warum hatte sie sich nicht in Petka Krassilow vergucken können, das war ein guter Junge, auch wenn er immer so tat, als hielte er sich für besonders schlau. Oder Mischka den Akkordeonspieler, der zwar mitunter eine echte Trantüte war, im Grunde jedoch auch kein schlechter Kandidat. Aber ausgerechnet Nikolaj Krjukow …? Ausgerechnet diesen verdammt schlechten Kandidaten …?


    »Ich bin im Amt!«, brummte Denissow und erhob sich.


    Heute durfte er seine tägliche Runde unter gar keinen Umständen ausfallen lassen, denn er musste in Erfahrung bringen, wo Krjukow und Makarski die Nacht verbracht hatten und wo sie jetzt waren. Was, wenn Katja sich zu Recht Sorgen machte? Was, wenn einer von ihnen – oder womöglich alle beide – irgendwo mit eingeschlagenem Schädel oder einem Messer im Bauch hinter den Fischerschuppen lag? Gut, eigentlich glaubte Denissow das nicht, aber sicher war sicher.


    Bevor er dann jedoch sein Amt erreicht hatte, entdeckte er Makarski. Der Mann von der Gebietsmusikgesellschaft machte gerade auf offener Straße den Kolchosvorsitzenden zur Schnecke. Mit einem strengen Blick trat Denissow an die Streithälse heran.


    »Was gibt’s denn?«, wollte er vom Vorsitzenden wissen.


    »Guten Morgen, Fjodor Kusmitsch!«, begrüßte ihn dieser. »Gut, dass du kommst?«


    »Was ist hier los, Bürger?«, wandte er sich dann an Makarski.


    »Ich lege offiziell Beschwerde ein!«, tönte dieser. »Man hat mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in dieses Nest gelockt! Und nun will man mich hier auch noch festhalten!«


    »Geht das auch in einfachen Worten?«, wandte sich Denissow wieder an den Kolchosvorsitzenden.


    Dieser seufzte schwer.


    »Gestern Abend ist der Genosse bei uns eingetroffen, um dem bunten Abend der Dorfjugend beizuwohnen. Heute möchte der Genosse zurückkehren und bekundet seine Unzufriedenheit darüber, dass der Bus in die Stadt erst in drei Stunden geht.«


    »Heute ist mein freier Tag«, mischte sich der empörte Makarski ein. »Und wissen Sie, was man mir versprochen hat?«


    »Na?«, fragte Denissow.


    »Man hat mir jeden nur denkbaren Komfort und eine Schar herausragender Naturtalente versprochen! Aber was habe ich bekommen? Unbeholfenes bäuerliches Amateurgehabe, unerträgliche Kälte, ein steinhartes Sofa und einen Bus, der nicht kommt! Nennen Sie das etwa Komfort?«


    »Sachte, sachte«, bat Denissow und hob beschwichtigend beide Hände. »Beruhigen Sie sich! Unbeholfen nennen Sie unseren Nachwuchs also?« Daraufhin wandte sich Denissow an den Dorfbürgermeister. »Semjon, würdest du unserem Gast deinen Vitka zur Verfügung stellen?«


    »Bitte?!«, entgegnete dieser ungläubig.


    »Zu Fuß kann der Mann ja schlecht in die Stadt marschieren. Gib ihm also Vitka! Sonst nimmt das Genörgel ja nie ein Ende!«


    Makarski verzog empört das Gesicht, verkniff sich aber jede Bemerkung, denn der Tonfall des Dorfmilizionärs hatte in dem Städter jeden Wunsch erstickt, diese Auseinandersetzung fortzusetzen.


    Denissow wandte sich ab und trottete zu seinem Büro.


    »Hat man Töne!«, brummte er kopfschüttelnd. »Unbeholfenes bäuerliches Amateurgehabe …«


    Er selbst hatte gestern Abend von Anfang bis Ende jede Sekunde genossen. Vor allem natürlich die Szene aus der Kameliendame. Kaum wiedererkannt hatte er seine Katja, denn von ihr ging wirklich etwas Westliches aus. Seine Tochter, noch gestern eine kleine Dorfschülerin, hatte sich in eine reife und lebenserfahrene Frau verwandelt. »Genau wie im Kino!«, hatte Ljudmila ihm ins Ohr geflüstert. Dem konnte er nur zustimmen.


    »Gestern verspricht dieser Kerl ihr noch das Blaue vom Himmel, und heute nörgelt er ohne Ende …«


    Vor der Tür reinigte Denissow seine Filzstiefel mit einem kurzen Reisigbesen, schloss auf, machte die Tür dann gleich wieder fest zu, legte im Windfang den Mantel ab und wechselte die Stiefel gegen bequeme Halbschuhe. Die Straßenschuhe stellte er zum Trocknen vor den Ofen in seiner Amtsstube. Bei der Gelegenheit fachte er auch gleich das Feuer an, indem er mit einem Haken in den brennenden Scheiten stocherte. Nachdem er sich dann gereckt hatte, ließ er den Blick durch sein Büro wandern. Der massive Stuhl, ein schlichter Tisch mit Schublade, in der Ecke ein Tresor, an der verputzten Wand eine Karte vom Kreis. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne. Direkt unter dieser stand der Hocker für Besucher. Kurz und gut, ein karges Büro. Eigentlich nicht direkt bedrohlich – aber trotzdem hatten alle eine Heidenangst, irgendwann auf dem Hocker unter der nackten Glühbirne zu landen. Aber lag das tatsächlich an der Inneneinrichtung – oder nicht doch an der negativen Energie, die sich hier in den fünfundzwanzig Jahren, in denen Denissow schon seinen Dienst versah, angesammelt hatte?


    Er stand mitten im Raum, den Blick in die verrußte Decke gebohrt.


    »Na bitte schön«, knurrte er. »Als ob ich’s nicht gewusst hätte.«


    Sein Gefühl hatte ihn in der Tat nicht getäuscht: Von der Straße drang wütendes Gekläff herein. Die Fäuste auf das niedrige Fensterbrett gestemmt, spähte Denissow zur Straße hinaus. Sämtliche Hunde des Dorfes schienen in derselben Sekunde toll geworden zu sein. Umringt von dieser Meute, rumpelte Pjotr Krassilow mit seinem Traktor, einem DT-75 mit Raupen und Schneeschild, heran. Im Winter gehörte es zu Pjotrs Pflichten, den Schnee auf der Kreisstraße zu räumen. Denissow blickte kurz auf seine Armbanduhr. Halb zwölf. Bis zur Stadt waren es fünfunddreißig Kilometer hin, fünfunddreißig Kilometer zurück. So früh konnte Petka mit dem lahmen DT-75 niemals zurück sein. Es musste also unterwegs eine böse Überraschung gegeben haben. Und warum sprangen die Hunde wie verrückt um den Traktor herum, knurrten und kläfften, verschluckten sich an ihrem eigenen Gebell, attackierten wütend die Raupen und zogen verängstigt die Schwänze ein?


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen!«, schimpfte Denissow und eilte hinaus.


    Krassilow wendete den Traktor geradezu übervorsichtig, fast als nähme er auf die Hunde Rücksicht, bis die Schaufel auf Denissows Revier zeigte. Ein paar Schritte vor dem vereisten Brunnen blieb er stehen.


    »Was gibt’s?«, brüllte Denissow gegen die Hunde an.


    Krassilow kletterte aus der Fahrerkabine auf die Raupe, zögerte aber, in den Schnee zu springen.


    »Einen Toten, das gibt’s!«, sagte er.


    Eine Hitzewelle erfasste Denissow. Sollte Katerina mit ihrer Sorge am Ende recht gehabt haben?


    »Nikolaj?«


    »Was für ein Nikolaj?«, fragte Krassilow begriffsstutzig zurück. »Ich habe ’nen toten Wolf dabei! Vorn in der Schaufel.«


    Zutiefst erleichtert, atmete Denissow erst einmal durch. Damit wäre geklärt, warum die Hunde sich wie toll verhielten. Blieb die Frage, warum Petka den Wolf überhaupt angekarrt hatte.


    »Und weiter?«, fragte Denissow in scharfem Ton.


    »So’n Wolf hab ich noch nie gesehn, Fjodor Kusmitsch!«


    »Dann komm jetzt erst mal von deinem Hochstand! Ich erwarte dich drinnen.«


    »Wollen Sie sich den Wolf denn gar nicht ansehen?«


    »Das mach ich, wenn diese Meute abgezogen ist. Inzwischen kannst du mir alles erzählen. Leg einen Zahn zu, bei dem Gekeife wird man ja taub!«


    Ein paar Minuten später stand Pjotr schüchtern in der Tür, die Kaninchenfellmütze mit Ohrenklappen in Händen.


    »Da draußen …« Er nickte mit dem zerzausten Kopf in Richtung Straße. »… da haben sich schon ’ne Menge Leute versammelt.«


    »Ja was hast du denn erwartet?! Bei dem Auftritt, den du hingelegt hast! Komm rein, und setz dich!«


    »Ich steh lieber!«, versicherte Pjotr mit einem ängstlichen Blick auf den Hocker.


    »Von mir aus. Und nun zur Sache.«


    »Also zur Sache: Während ich das planmäßig von mir erwartete Räumen des …«


    »Drück dich klar und deutlich aus!«, verlangte Denissow ungehalten. »Du hältst hier keinen Vortrag vor dem Parteivorstand!«


    »Dann mach ich’s kurz: So um halb zehn bin ich den Walzberg hoch, da war die Leiche. Mitten auf der Straße!«


    »Mitten auf der Straße also. Und?«


    »Ich hab angehalten und mir das Tier angesehen. Aber da war kein Blut! Na, der wird an Altersschwäche gestorben sein, denk ich mir, oder erfroren. Ein Bekannter von mir in der Kreisstadt, der stopft die Biester aus. Ob ich ihm den Wolf bringe?, überleg ich noch. Warum eigentlich nicht? Wo doch kein Blut da ist. Erschossen wurde er also nicht? Und wenn er nicht erschossen wurde, ist das Fell bestens.«


    »Und? Ist es das?«


    »Nicht die Spur!«, erklärte Krassilow und fuchtelte aufgeregt mit der Mütze herum. »Dem armen Tier wurde die Kehle aufgerissen!«


    »Aber trotzdem nirgends ein Tropfen Blut, ja?«


    »Sag ich doch! Nirgends! Nicht neben ihm, nicht unter ihm! Aber das Allerschlimmste …«, hauchte Petka und senkte die Stimme. »… es ist eine blasse Wunde.«


    Denissow erhob sich und fing an, mit den Händen auf dem Rücken durch seine Amtsstube zu wandern. Ihm brauchte niemand zu erklären, was es mit blassen Wundrändern bei gleichzeitigem Fehlen von Blut auf sich hatte, dazu hatte er zu oft gesehen, wie ein Schwein geschlachtet wird.


    »Spuren?«


    »Heute früh hat’s zwar geschneit, aber nicht so doll, dass die ganze Straße zu gewesen wäre«, antwortete Petka. »Wolfsspuren gibt’s schon, aber keine Ahnung, ob die von dem toten Tier stammen oder nicht.«


    »Man hat den Wolf also nicht vor Ort getötet«, murmelte Denissow, »sondern ihn erst zum Berg geschleppt, nachdem man das ganze Blut abgelassen hatte. Richtig?«


    Krassilow schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Sondern?«


    »Also, wenn ich zum Beispiel den Wolf getötet hätte«, holte Petka aus und schlug energisch mit der Mütze auf die Luft ein. »Wie hätte ich das angestellt? Hätte ich dem Biest etwa mit den Zähnen die Kehle durchgenagt? Aber gut, gehen wir davon aus. Dann wäre ich ein Wilderer, oder? Aber was, wenn ich nicht gewildert, sondern um mein Leben gekämpft hätte – warum sollte ich das Tier dann zu unserm Berg schaffen? Ganz nach dem Motto: Ich muss doch jeden Verdacht von mir ablenken und die Leiche loswerden! Pack ich den Wolf doch ins Auto, in den Kofferraum, wenn’s ein PKW ist, oder hinten auf die Ladefläche, wenn’s ein Laster ist. Auf dem Beifahrersitz würde ich das Tier sicher nicht haben wollen, das wär doch irgendwie widerlich, oder? Dann fahr ich also an ’ne gute Stelle, steige aus, öffne die Klappe zur Ladefläche oder eben den Kofferraum …«


    »Aber wenn du aus dem Auto gestiegen wärst, hättest du Fußabdrücke hinterlassen«, ergänzte Denissow grinsend. »Und genau die gibt es nicht, richtig? Wirklich, Petka, du solltest auf die Milizschule gehen, aus dir würde bestimmt ein guter Spürhund. Einen Fehler hast du aber doch gemacht: Du hättest den Wolf liegen lassen sollen. Die erste Regel ist nämlich, an einem Tatort nichts anzurühren, bis die Kriminalisten eintreffen.«


    »Jetzt hab ich also auch noch einen Fehler gemacht!«, schmollte Krassilow. »Statt dass Sie mich loben, dass ich den Wolf überhaupt gesehen habe! Ich hab nämlich immer beide Augen offen beim Fahren! Dann bringe ich das Tier auch noch her, als Beweis sozusagen, statt dass ich es mit nach Hause nehme, als Trophäe sozusagen, und vor meinen Freunden damit angebe!«


    »Stimmt auch wieder«, lenkte Denissow ein. »Ein Lob also für deine Aufmerksamkeit! Und unsere Freunde da draußen – geben die jetzt endlich Ruhe?«


    Das taten sie. Die Hunde hatten ihr Gebell eingestellt und sprangen auch nicht länger um die Schaufel herum, sondern lagen jetzt hechelnd im Schnee. Allerdings spitzten sie immer wieder argwöhnisch die Ohren und machten keine Anstalten, zu ihren Höfen zurückzukehren. Inzwischen hatten sich um den Traktor etwa fünfzehn Dörfler versammelt, darunter auch der Kolchosvorsitzende. Denissow schloss den Tresor auf und holte den in seiner ledernen Hülle steckenden amtseigenen Fotoapparat sowie ein Klemmbrett mit Notizblättern heraus.


    »Na, komm, Petka, dann wollen wir den Sachverhalt mal aufnehmen …«


    »Soll ich Ihnen noch was sagen, Fjodor Kusmitsch …« Krassilow zog verlegen die Nase hoch. »Also, was ich gedacht hab, mein ich, als die Hunde im Dorf so verrücktgespielt haben?«


    »Na?«


    »Dass das ein Werwolf ist! Aber das ist dumm von mir, oder?«


    »Klar ist das dumm von dir«, erklärte Denissow, nachdem er den jungen Mann sehr aufmerksam gemustert hatte. »Denn ein Werwolf hätte sich nach seinem Tod ja zurück in einen Menschen verwandelt.«


    In der Tat handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Wolf. Von der Wunde ließ sich das jedoch nicht behaupten. Dem Tier war die Kehle nämlich nicht aufgeschlitzt oder durchbohrt, sondern tatsächlich aufgerissen worden. Welcher Bewohner der hiesigen Wälder dem Wolf eine solche Wunde zugefügt haben konnte, hätte vermutlich nicht einmal der erfahrenste Jäger zu sagen gewusst.


    Während Denissow sich Notizen machte, verdüsterte sich seine Miene zunehmend. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht den geringsten Wunsch, von diesem Vorfall eine Meldung an die Kreisstadt durchzugeben.


    Um eins – das sagte Denissow ein Blick auf die Uhr – kehrte Vitka von seiner Fahrt in die Stadt zurück, wo er Makarski abgeliefert hatte. Er war jedoch nicht allein. Im Fond des Willys saß ein junger Mann in teurem Mantel, der Vitka nun ins Büro des Kolchosvorsitzenden folgte.


    Gott sei Dank!, ging es Denissow beim Anblick des Besuchers durch den Kopf. Dann brauch ich mich nicht weiter um die Sache zu kümmern.


    Das stimmte nicht ganz.


    Zehn Minuten später klopfte es nämlich an seine Bürotür.


    »Fjodor Kusmitsch, bist du da?«, rief der Kolchosvorsitzende. »Hier ist jemand vom Kreiskomitee der Partei, der mit dir sprechen möchte. Hast du ein Minütchen Zeit?«


    »Nur hereinspaziert!«, erwiderte Denissow, lächelte freundlich, erhob sich von seinem Stuhl und streckte dem Besucher die Hand entgegen. »Angenehm! Ich bin Revierbevollmächtigter Leutnant Denissow.«


    »Und mein Name ist Jewgeni Jurjewitsch Ugor«, stellte sich der junge Mann vor.


    »Dann immer Platz genommen! Soll ich den Mantel draußen aufhängen? Ist ja recht warm hier drin. Das ist der erste Besuch bei uns?«


    Den Genossen vom Kreiskomitee überrumpelte die überschwängliche Begrüßung durch den älteren Milizionär offenbar. Brav zog er den Mantel aus. Darunter trug er einen hellen Anzug von guter Qualität. Ein feines Stöffchen!, registrierte Denissow für sich. Wenn auch etwas leicht bei unserm Winter. Aber gut, der Junge wird ja eh überall hinkutschiert.


    »Semjon Semjonowitsch, hast du unserm Gast schon vom Wasser angeboten? Nicht? Also wirklich! Unser Brunnenwasser muss man probiert haben! Ein Tee wäre bei der Kälte zwar nicht schlecht, aber wer ins Dorf Lichter Keil kommt, muss das Wasser kosten! Semjon Semjonowitsch, tu mir die Liebe, schnapp dir den Eimer aus dem Windfang und bring uns ein Schlückchen frisches Wasser!«


    Der Kolchosvorsitzende ließ den Wortschwall Denissows ebenfalls ziemlich perplex über sich ergehen, trottete aus dem Büro und hantierte im Windfang mit dem Eimer. Sobald die beiden Männer allein waren, traten sie ins Zwielicht ein.


    Die Zeit verstrich nun deutlich langsamer, die Geräusche klangen dumpf und gedehnt. Durch das Fenster beobachteten sie, wie Semjons verschwommene Gestalt sehr langsam auf den Brunnen zuglitt.


    »Jewgeni Jurjewitsch Ugor«, stellte sich der Besucher noch einmal vor. »Anderer, Lichter, Leiter der Kreisnachtwache.«


    »Ein Anderer dritten Grades leitet die Nachtwache?«, fragte Denissow grinsend.


    »Touché!«, entgegnete Ugor. »Ich bin tatsächlich Chef und einziger Mitarbeiter in einer Person. Vor einem Monat wurde ich aus dem Gebiet hierher in den Kreis versetzt. Die Wache hat genau einen Mitarbeiter, eben mich, die Reserve besteht aus null Komma null Anderen … Vielleicht sollten wir daher auch gleich diese Frage klären, selbst wenn sie mich nicht hergeführt hat: Sie wollen wohl nicht der Wache beitreten?«


    »Um den Bestand der Aktiven zu verdoppeln?«


    Ugor zuckte bloß vage mit den Achseln.


    Denissow trat ans Fenster und stemmte die Fäuste aufs Fensterbrett. Semjon hatte den Brunnen fast erreicht, Rajka die Verkäuferin stand vor ihrem Kramladen und gähnte herzhaft. Es schneite, genauer gesagt, es hingen zwei, drei Flocken fast reglos in der Luft.


    »Brauchen Sie Bedenkzeit?«, erkundigte sich Ugor.


    »Was gibt es da groß zu überlegen?« Denissow riss sich vom Anblick des Platzes los und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Nein, meine Entscheidung steht fest. Die Wache ist nichts für mich, so leid es mir tut, Jewgeni Jurjitsch.«


    »Und warum nicht?«, wollte Ugor wissen. »Sie sorgen schon ein Vierteljahrhundert als Mitarbeiter der Miliz für Recht und Ordnung. In der Nachtwache täten Sie doch im Grunde das Gleiche. Vielmehr, Sie wären dort von weitaus größerem Nutzen!«


    Von draußen drang ein langes durchdringendes Quietschen herein, denn Semjon ließ den Eimer gerade mit einer Winde in die Tiefe.


    »Ach ja?«, fragte Denissow zurück. »Und wieso das? Schlagen die Dunklen vielleicht über die Stränge?«


    »Nicht unbedingt«, gab Ugor zu. »Der Aufbau einer Kreisabteilung der Wache ist eher eine präventive … also … eine prophylaktische Maßnahme.«


    »Das Wort präventiv ist mir durchaus geläufig, danke. Aber ich sehe keinen Sinn darin. Mein Platz ist hier, wo ich mich mit echten Vergehen beschäftige. Den werd ich doch nicht gegen einen Schreibtisch eintauschen, an dem ich den lieben langen Tag Berichte über Kräuterfrauen und Heilerinnen schreibe!«


    Denissow war schon lange nicht mehr ins Zwielicht eingetreten, weshalb er nicht mehr routiniert jede Gefühlsregung unterdrückte. Denn je stärker er sich aufregte, empörte oder ärgerte, desto mehr Kraft büßte er in dieser anderen Welt ein. Tief durchatmend, wartete er nun, bis sein Herz nicht mehr raste.


    »Das ist ja nicht das erste Mal, dass mir dieses Angebot gemacht wird«, fuhr er dann fort. »Ganz gewiss nicht. Gleich nach dem Krieg, als ich gerade von der Front zurück war, sind die Lichten an mich mit der Bitte herangetreten, mich der Nachtwache anzuschließen. Auch damals hieß es übrigens schon, das wäre rein prophylaktisch. Wo die Zeiten doch so hart waren und die Menschen am Ende ihrer Kräfte … Da konnte so ein Dunkler doch wer weiß was anrichten! Damals habe ich sogar tatsächlich über diesen Schritt nachgedacht. Die Lichten hatten mir eine Agitationsbroschüre in die Hand gedrückt … Die Dinger gibt es heute sicher nicht mehr, oder? Da wurde unsere Aufgabe sehr schön beschrieben. Und mit was für Worten! Die wussten schon genau, wie sie uns Frontsoldaten an den Haken kriegen konnten.« Denissow grinste. »Ich habe damals um weiteres Material gebeten. Zur Struktur, Geschichte und zum Großen Vertrag … All das hab ich durchgearbeitet. Als dann die Lichten zu mir gekommen sind und meine Entscheidung hören wollten, da hab ich gesagt: ›Genossen, nehmen wir doch mal an, ich erwische einen Vampir, der gerade jemandem das Blut aussaugt …‹«


    Denissow entging nicht, wie Ugors Augen an dieser Stelle auffunkelten.


    »›Was würde ich als Wächter dann machen?‹«, fuhr der Dorfmilizionär grinsend fort. »Und da haben sie mir gesagt, dass ich mir eben sein Registrierungssiegel zeigen lassen muss und die Lizenz … ›Wenn also mit den Papieren bei dem Blutsauger alles in Ordnung ist‹, hake ich nach, ›dann muss ich abziehen und einen Mörder laufen lassen, ja?‹ Genauso ist es, erklären sie mir. ›Und stimmt es‹, bohre ich weiter, ›dass ich selbst gegen ein Gesetz verstoße, wenn ich ihm ins Handwerk pfusche?‹ Auch das bestätigen sie. Damit war die Sache für mich klar: ›Als gewöhnlicher Milizionär ist es aber mein gutes Recht, diesen Vampir zu vermöbeln! Was also habe ich dann in dieser verflixten Wache verloren?!‹«


    »Sie beschreiben hier eine primitive, konstruierte Situation«, erklärte Ugor geduldig. »Als gewöhnlicher Mensch würden Sie den Vampir ja gar nicht sehen. Und sein Opfer auch nicht. Doch lassen wir die Vampire beiseite, sie gehören zur untersten Kaste. Weitaus größeres Unheil richten ja jene Dunklen an, die stärker sind. Und gegen die richten Sie mit Ihrer Dienstwaffe bestimmt nichts aus.«


    Das Quietschen am Brunnen erreichte jetzt seinen Höhepunkt.


    »Aber wie viele dieser starken Dunklen gibt es bei uns im Kreis?«, fragte Denissow, wobei er eine Grimasse zog, von der sich nicht sagen ließ, ob sie dem Sarkasmus seiner Frage oder dem Quietschen draußen geschuldet war. »Wenn man neu in einer Gegend ist, muss man natürlich … äh … schon rein prophylaktisch vom Schlimmsten ausgehen. Ein alter Hase wie ich lässt sich damit aber nicht ködern. Starke Dunkle gibt es bei uns nämlich gar nicht.«


    »Und wenn sie irgendwann auftauchen? Kommen Sie dann ohne die Nachtwache gegen sie an? Denn wenn Sie kein Nachtwächter sind, dürfen Sie auch keine magische Kraft einsetzen. Was also machen Sie dann?«


    »Bisher bin ich noch immer klargekommen. Und wenn Gott es will, bleiben wir von solchen Untieren auch weiterhin verschont.«


    »Tja …« Ugor war furchtbar unzufrieden mit dem bisherigen Verlauf des Gesprächs und ärgerte sich entsetzlich über Denissows Sturköpfigkeit. »Ich habe übrigens gelesen, dass vor zwanzig Jahren eine Bande von Dunklen im Nachbarkreis ihr Unwesen getrieben hat. Erinnern Sie sich noch daran?«


    »Ja.«


    »Um sie unschädlich zu machen, brauchte man damals auch Lichte. Oder etwa nicht? Aber was rede ich mir hier eigentlich den Mund fusslig …«


    »Eben«, sagte Denissow. In diesem Moment verstummte endlich das Quietschen. »Was gibt’s denn nun sonst noch?«


    »Also …«, murmelte Ugor. »Da wäre eine Sache … die übrigens ganz gut zu unserem bisherigen Gespräch passt …« Er hüstelte in seine Faust. »In der letzten Woche habe ich einem Dunklen eine Lizenz ausgestellt … Sehen Sie mich nicht so an! Was hätte ich denn tun sollen?! Die Vampirlotterie ist schließlich nicht auf meinem Mist gewachsen! Wenn alles seine Ordnung hat und der Beskud sich hier …«


    »Ein Beskud?!«, stieß Denissow aus und gestikulierte wild, ehe er ein paar Sekunden wie erstarrt dasaß. »Wo um alles nehmen Sie diesen widerlichen Vampir denn her?«


    »Aus Turkmenistan. Und nicht wir haben ihn irgendwo hergenommen, sondern er ist zu uns gekommen, weil Menschen es so angeordnet haben. Der junge Mann aus Aschgabat hat im vergangenen Jahr sein Studium beendet und hat nun eine Stelle als Chemielehrer im Nachbarkreis zugewiesen bekommen. Angeblich ist er in seinem Beruf gar nicht schlecht … Aber ich schweife ab. Jedenfalls hat er eine Lizenz mit begrenzter Gültigkeit erhalten. Diese ist gestern abgelaufen, aber bisher ist niemand zur Registrierung erschienen.«


    »Und?«


    »Nun wollte ich überprüfen, was mit dem ihm zugewiesenen Opfer geschehen ist. Der Mann war aber nicht in seinem Dorf. Er ist gestern Abend offenbar hierhergekommen, seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


    »Wie heißt er?«, presste Denissow heraus.


    »Nikolaj Krjukow, geboren 1950. Kennen Sie ihn?«


    »Mhm«, brummte Denissow. »Das ist der Verlobte meiner Tochter.«


    »Aber er …?!«


    »So spielt das Leben nun einmal.«


    »Trotzdem kann …«


    »Ich weiß. Ich war ja auch dagegen – aber mach mal meinem Mädchen klar, dass sie die Finger von dem Burschen lassen soll! Wir haben so viele anständige Jungen im Dorf, aber sie … Moment mal!« Denissow erhob sich sogar von seinem Stuhl. »Soll das heißen, du hast Kolja nicht aus der Vampirlotterie rausgenommen, obwohl du ganz genau wusstest, dass er ein potenzieller Anderer ist?« Er plumpste auf seinen Stuhl zurück. »Wie ist das denn bitte zu verstehen?«


    Jeder gesetzestreue Vampir, Beskud oder ähnliche Blutsauger erhielt regelmäßig einen lebenden Menschen zum Aussaugen, gewissermaßen als Belohnung für anständiges Verhalten, denn niemand kam gegen die Natur an, und Spenderblut und das Blut wilder Tiere oder vom Vieh auf den Bauernhöfen stellten nun einmal keinen hundertprozentigen Ersatz für den »besonderen Saft« dar. Die Nachtwache mochte noch so sehr versuchen, ein Verbot der Vampirlotterie durchzufechten, Vertrag blieb nun einmal Vertrag, weshalb die Lichten überall auf der Welt gezwungen waren, regelmäßig ihre Unterschrift unter eine Lizenz für ein konkretes Opfer zu setzen. Der Name des Opfers wurde nach dem Zufallsprinzip unter den Menschen aus dem Gebiet der jeweils zuständigen Wachen ermittelt. Kinder unter zwölf Jahren schieden ebenso aus wie schwangere Frauen und Angehörige ersten Grades von Anderen, also ihre Eltern oder Geschwister. Natürlich gelangten auch die Anderen selbst nicht in den großen Topf mit Losen, weder die initiierten noch die potenziellen. Wieso aber traf es dann aus heiterem Himmel Kolja?!


    »Wie lange wissen Sie schon, dass es sich bei Krjukow um einen potenziellen Anderen handelt?«, wollte Ugor nun wissen. »Und wen haben Sie davon in Kenntnis gesetzt? Na, sehen Sie! Gerade weil es bisher keine Kreiswache gab und der Gebietswache nur unzulängliche Informationen zu potenziellen Anderen vorlagen, wird Krjukow in unseren Unterlagen als gewöhnlicher Mensch geführt. Erst als er gezogen wurde …«


    »Das hast du dir wirklich fein ausgedacht!«, entfuhr es Denissow. »Da wird ein Mann gezogen, du überprüfst ihn und stellst fest, dass er ein potenzieller Anderer ist. Obendrein zu neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit ein Dunkler. Nun müsste eigentlich ein neues Los gezogen werden. Aber wozu unnötig Staub aufwirbeln? Eine Kreistagwache gibt es nicht, die Dunklen wissen vermutlich genauso wenig von Krjukow wie deine kreuzverdammte Gebietsnachtwache. Warum also schlafende Hunde wecken – vor allem da du selbst getrost auf jeden neuen Dunklen in deinem Revier verzichten kannst! Soll dieser Blutsauger also ruhig einen Widerling aus den eigenen Reihen erledigen! Statt einem weiteren Dunklen die Möglichkeit zur Initiierung zu lassen, sorgst du dafür, dass man ihn vorher um die Ecke bringt! Bravo, kann ich da nur sagen!«


    Ugor lief vor Freude über dieses Kompliment sogar rot an.


    Er begreift rein gar nichts, hielt Denissow für sich fest.


    »Und selbst die Leiche stellt kein Problem dar«, fuhr er fort. »Wenn ein Vampir die Lizenz erhalten hätte, dann hätte er Nikolajs Kraft vielleicht gespürt und womöglich der Tagwache Mitteilung gemacht. Die hätte mit Sicherheit versucht, Krjukow für sich zu gewinnen. Aber die Lizenz sollte ein Beskud kriegen – und wenn der auf Jagd geht, lässt er sein Hirn zu Hause. So clever hat schon lange niemand mehr seinen Gegner die Drecksarbeit für sich machen lassen. Das Ganze dann noch als präventive Maßnahme auszugeben …« Denissow erhob sich wieder und tigerte mit auf dem Rücken verschränkten Händen durch seine Amtsstube. »Aus dem Krieg kenne ich noch den guten alten Präventivschlag. Aber der stellte eine Antwort auf eine Aktion des Feindes dar, entweder auf eine geplante oder auf eine eingeleitete. Wenn sich auf Feindesseite allerdings rein gar nichts rührt, wenn es keinen Hinweis auf irgendeinen Angriff gibt, dann ist ein solcher Schlag reine Provokation, aber bestimmt keine präventive Maßnahme. Die man natürlich in den schönsten Farben darstellen kann: Es war einmal ein gewisser Kolja Krjukow, ein guter Traktorist, ein lustiger Bursche, der in die Tochter des Dorfmilizionärs verliebt war. Eines Tages kam dann der Herr Nachtwachenleiter ins Dorf und gab den Jungen zur Verfütterung frei …«


    Ugor saß völlig niedergeschmettert da und betrachtete eingehend seine Schuhe.


    »Guck doch mal zum Fenster raus! Wir leben hier ein geruhsames Leben ohne großes Auf und Ab. Wenn du es durchs Zwielicht betrachtest, ist der Unterschied nicht besonders groß. Hier bleiben alle auf der Hauptstraße, hier zweigt niemand links oder rechts ab. Und wenn mal Andere auftauchen, dann derart schwache, dass es kaum auffällt. Die dunkle Kräuterfrau ist im Grunde überzeugt davon, dass sie allen mit ihren Tränken und Salben hilft, während die lichte Heilerin meint, sie erziele ihren Erfolg mit Worten. Und ausgerechnet hier setzt du mit einem Präventivschlag an, ja? Und? Hast du die Menschheit damit glücklicher gemacht? Vergießt meine Tochter deswegen vielleicht vor Glück heiße Tränen? Und erwartest du nun von mir, dass ich ebenfalls ein Freudentänzchen aufführe?«


    »Wer nur auf seinen vier Buchstaben sitzt, macht natürlich keine Fehler«, tönte Ugor.


    »Dafür können sich deine Fehler wirklich sehen lassen, Lichter!«


    »Ich habe doch nicht meine Fehler gemeint, sondern die des Beskuds!« Ugor riss den Kopf hoch und sah Denissow direkt in die Augen. »Der hätte doch die nächsten hundert Jahre im Nachbarkreis Chemie unterrichten oder seelenruhig nach Turkmenistan zurückkehren können. Er hätte die ihm per Lizenz zugewiesenen Menschen ausgesaugt, und das war’s dann! So aber habe ich ihn gezwungen, sich zu bewegen, habe ihn aus seinem angestammten Revier herausgelockt. Er musste sich auf völlig unbekanntes Terrain wagen – wo er sich prompt etwas hat zuschulden kommen lassen. Dass er sich nicht hat registrieren lassen, kommt einem Verbrechen gleich. Das wiederum gibt mir das Recht, Sanktionen gegen ihn zu verhängen.«


    »Die aber dennoch eine Provokation bleiben. Aber glaub mir, die Dunklen werden darauf zu antworten wissen.«


    »Das wollen wir erst einmal abwarten. Zunächst sollten wir uns jedoch um einen Menschen kümmern!«


    Ugor trat aus dem Zwielicht, um den Kolchosvorsitzenden, der gerade in die Amtsstube gekommen war, zu hypnotisieren. Dieser schob sich daraufhin mit einem dämlichen Lächeln auf den Lippen den Hocker zum Ofen, nahm Platz, öffnete die untere Klappe und stierte in die Flammen. Nun verließ auch Denissow das Zwielicht. Letzten Endes war es einfacher, ihr Gespräch in der realen Welt fortzusetzen.


    »Bist du eigentlich schon lange in der Wache?«, wollte er von Ugor wissen.


    »Fünf Jahre. Ich habe als Fahnder in der Gebietsabteilung angefangen.«


    »Dann bist du also Kampfmagier?«


    »Ist dagegen etwas einzuwenden?«


    »Nimm’s mir nicht übel, aber wenn ein Kampfmagier eine Intrige schmiedet, steht er am Ende immer als der Gelackmeierte da«, sagte Denissow. »Du reibst dir die Hände, weil du jetzt gegen einen Beskud deine Sanktionen verhängen kannst. Gut und schön, aber ein Beskud hat sich bei uns im Dorf gar nichts zuschulden kommen lassen. Bei uns war ein Vampir am Werk.«


    »Bitte?!«


    »Genauer gesagt, eine junge Vampirin. Krjukow hat sie allerdings nicht angerührt.«


    »Woher wissen Sie das? Haben Sie die Blutsaugerin beobachtet?«


    »Nein. Aber ich habe ihr Opfer gesehen. Ich würd’s dir auch zeigen, nur haben wir die Leiche schon verbrannt. Und die Fotos sind noch nicht entwickelt.«


    »Dann haben wir es also mit einem Mord ohne Lizenz zu tun?«


    »Mit einem Mord schon, allerdings nicht begangen an einem Menschen, sondern an einem Wolf. Und das ist nicht strafbar, jedenfalls nicht nach euren Gesetzen. Ich könnte die junge Dame wegen Wilderei drankriegen, aber vermutlich würde sie eh alles abstreiten und behaupten, sie habe in Notwehr gehandelt. Schließlich wurde der Wolf nicht erschossen oder abgestochen, sondern mit bloßen Händen getötet.«


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«, gestand Ugor.


    »Dann will ich dir verraten, was ich dazu denke. Meiner Ansicht nach hat jemand dein Spiel durchschaut. Jemand hat davon erfahren, dass es sich bei Kolja um einen potenziellen Anderen handelt. Vielleicht hat sogar der Beskud selbst gewittert, was es mit seinem Opfer auf sich hatte, und es wider Erwarten nicht angerührt, sondern die Information nach oben weitergeleitet. Vielleicht wird Kolja in den Akten der Tagwache aber auch schon lange als potenzieller Anderer geführt. Die Dunklen bei uns sind zwar nur schwach, können der Gebietswache aber durchaus was gesteckt haben.«


    »Sie … diese Vampirin – ist sie zurzeit im Dorf?«


    »Sie lungert vermutlich in der Kreisstadt herum. In dem dir anvertrauten Gebiet gibt es, wie gesagt, keine derart starken Dunklen, deshalb wird sie wohl auf einen Flug in die Gebietsstadt warten.«


    »Fjodor Kusmitsch! In dem Fall muss ich sofort in die Kreisstadt.«


    »Der Bus geht in einer Stunde. Wenn du früher aufbrechen willst, hol den Kolchosvorsitzenden aus seiner Hypnose.«


    »Sie müssen mich begleiten.«


    »Ach ja?«


    »Helfen Sie mir! Sie kennen die Vampirin …«


    »Ich soll sie kennen?«, fragte Denissow zurück. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Aber Sie haben doch eben gerade selbst gesagt, dass wir es nicht mit einem Vampir, sondern mit einer jungen Vampirin zu tun haben.«


    »Ach das«, wiegelte Denissow ab. »Das legen indirekte Hinweise nahe. Ein Beskud saugt sämtliche Flüssigkeit aus einem Lebewesen heraus, Lymphe und Sperma inbegriffen. Aber der Wolf hatte sich nicht in eine Mumie verwandelt. Das zum einen. Dann zwotens: Neben der Leiche des Wolfs konnten überhaupt keine Spuren entdeckt werden, weshalb ich von einer Verwandlung in eine Fledermaus und einem Luftangriff ausgehe. Und drittens habe ich an der Stelle, an der Krjukow vermutlich gewesen ist, ein paar interessante Spuren gefunden. Genauer gesagt Spuren von Damenschuhen mit hohen Absätzen.«


    »Warum kann nicht eine der hiesigen jungen Damen diese Spuren hinterlassen haben?«


    »Mit einer Frau und einer erwachsenen Tochter im Haus habe ich die nötigen Informantinnen an der Hand«, erklärte Denissow gelassen. »Ich weiß Bescheid über Importware in Läden, über die Erwerbungen der Damen hier im Dorf, darüber, wer in die Kreisstadt gefahren ist … Nein, die hiesigen Schönheiten gehen sogar zu einem bunten Abend im Klub in Filzstiefeln. Das mag nicht so schick sein, dafür frieren ihnen jedoch auch die Zehen nicht ab … Aber einverstanden, ich begleite dich in die Stadt. Glaub aber nicht, dass ich …«


    »Ja, schon gut«, fiel ihm Ugor wütend ins Wort. »Sie begleiten mich nur, um sicherzustellen, dass ich nicht noch mehr Schaden anrichte. Ist es nicht so?«


    »Ganz genau, Herr Nachtwachenleiter!«, bestätigte Denissow grinsend. Gleich darauf setzte er jedoch wieder ein mürrisches Gesicht auf. »Und außerdem, weil ich nicht die geringste Vorstellung habe, wo eigentlich dieser Krjukow steckt.«


    Auf dem Weg zum Flughafen durften sich Denissow und Ugor anderthalb Stunden lang das Gemaule von Semjons Fahrer Vitka anhören. Der Mann konnte sich gar nicht genug darüber beklagen, schon zum zweiten Mal an diesem Tag den Weg in die Kreisstadt antreten zu müssen.


    Ohne auch nur ins Zwielicht einzutreten, machte Denissow die Vampirin aus. Sie saß in dem winzigen Wartesaal und ließ die in eleganten Lederstiefeln steckenden Beine baumeln. Eine junge attraktive Frau. Und die Ruhe in Person.


    Wenn jemand seine Gelassenheit verlor, dann war das Ugor. Neben der Vampirin warteten noch ein paar junge Leute mit Zelten und Schlafsäcken, ein verheiratetes Pärchen und ein Mann um die dreißig mit einem Kind, vermutlich sein Sohn, auf den Flug. Ebendieser Vater war ein Dunkler, ein Magier, der weitaus gefährlicher war als die Vampirin.


    Zunächst hielten Denissow und Ugor jedoch auf die Vampirin zu.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Bürgerin«, sprach Denissow sie an, nachdem er sich kurz geräuspert hatte. »Aber beheizen sich Ihre Schuhe eigentlich von selbst? Wenn nicht, wie regulieren Sie dann Ihre Körperwärme, dass Sie selbst beim schlimmsten Frost nicht auf unserem Walzberg erfrieren?«


    »Guten Tag, du cleverer Opa!«, erwiderte die Vampirin grinsend. »Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass du mich eher findest.«


    »Dafür hätte ich dich suchen müssen«, konterte Denissow. »Aber welchen Grund hätte ich denn dafür haben sollen? Du wirst doch nicht gegen irgendein Gesetz verstoßen haben? Im Dorf sind schließlich alle gesund und munter … Oder nicht?«


    »Ja klar«, erklärte die Frau und grinste weiter. »Ob alle gesund sind, weiß ich zwar nicht, aber leben tun sie bestimmt noch.«


    »Wusst ich’s doch, dass ich es mit einer braven Bürgerin zu tun habe! Aber mein Kollege hier wollte mir das einfach nicht glauben.«


    »Zu bedauerlich, dass wir grad Tag haben«, säuselte die Vampirin. »Da habt ihr Lichten ja gar keinen Dienst!«


    »Name!«, verlangte dieser bloß.


    »Anjuta«, antwortete sie und strahlte Ugor mit blendend weißen Zähnen an. »Anna Melnikowa, Tagwache.«


    »Warum haben Sie sich bei Ihrer Ankunft nicht in der Kreisnachtwache registrieren lassen?«, brummte Ugor, dem jedoch bereits schwante, dass er gleich eine Schlappe würde einstecken müssen.


    »Weil ich im Rahmen eines Sonderauftrags hier bin und über entsprechende Vollmachten verfüge. Sonst noch Fragen?«


    Der dunkle Magier war dem Gespräch selbstverständlich von Anfang an gefolgt. Nachdem er ein paar Worte mit den Mitreisenden gewechselt hatte – offenbar bat er sie, kurz auf seinen Sohn aufzupassen –, erhob er sich, schüttelte die rechte Hand und ging langsam auf Anna zu, die mit dem Rücken zu ihm saß.


    »Gibt es irgendwelche Probleme?«, flötete der Dunkle.


    Ugor starrte wie gebannt auf die rechte Hand des Mannes. Da Denissow noch nicht ins Zwielicht eingetreten war, vermochte er nicht zu erkennen, welchen Zauber der Dunkle vorbereitet hatte. So angespannt, wie Ugor war, musste er jedoch mit dem Schlimmsten rechnen.


    »Aber gar nicht«, mischte sich Denissow nun ein. »Wir unterhalten uns hier in aller Ruhe. Sie können also gern wieder abziehen und auf Ihren Flug warten!«


    »Kommt der mir etwa frech?«, wollte der Dunkle von der Vampirin wissen.


    »Unser Opa hier? Der weiß doch gar nicht, was Frechheit ist!«


    »Vielleicht sollte ich die beiden bitten zu gehen?«


    »Warum das denn – wo wir so nett plaudern …«


    »Wenn du meinst. Falls du Hilfe brauchst, ruf mich!«


    Nach diesen Worten drehte sich die Vampirin dem Dunklen mit ihrer ganzen Gestalt zu, riss die Augen auf – und bekam einen Lachanfall.


    »Dich?!«, japste sie. »Ich soll dich um Hilfe rufen? Du scherzt, oder? Das ist der Lichte Keil! Wenn ich jetzt – und da seien Licht und Dunkel vor – tatsächlich Hilfe bräuchte, würde ich vermutlich schon nicht mal mehr ein Piepsen herausbringen!«


    Eine Entschuldigung murmelnd, zog sich der Dunkle wieder zurück und ließ Ugor in äußerster Verwunderung und Denissow in offenkundiger Verlegenheit zurück.


    »Was willst du nun wissen, Lichter?«, fragte die Vampirin, würdigte Ugor dabei aber keines Blickes, sondern betrachtete ausschließlich Denissow, dies zudem mit unverhohlener Neugier.


    »Wo du schon diesen Auftrag erwähnst … vielleicht könntest du uns einweihen, was es damit auf sich hat?«


    »Könnte ich, ja?«, entgegnete Anna und klatschte in die Hände. »Kriege ich dann auch eine Prämie von euch? Weil ich der Tagwache geschadet habe?«


    »Aber sicher«, meinte Denissow grienend. »Die werde ich der Kolchose persönlich aus den Rippen leiern.«


    »Das ist nicht lustig«, schnappte sie nun ein. »Aber gut! Im Grunde ist es kein Geheimnis, ich kann es euch also ruhig verraten. In deiner Nachbarkolchose lebt ein Bursche namens Kolja …«


    »Lass die Vorgeschichte aus«, fiel ihr Denissow ins Wort.


    »Ganz wie du willst«, erwiderte Anna. »Dann ist dir wahrscheinlich auch bekannt, wie dieser gute Lichte hier Nikolaj an die Eckzähne liefern wollte? Und warum? Bloß weil dieser Nikolaj einmal ein Anderer werden könnte, der keine ganz so helle Farbe zeigt! Übel, nicht wahr? Denn gerade hatte der Junge etwas Glück im Privatleben, hatte eine wunderbare Braut gefunden …«


    »Spar dir diese Einzelheiten, junges Fräulein!«


    »Wie soll ich auf Einzelheiten verzichten, wenn mit ihnen alles steht und fällt? Ich brauche dir nicht zu sagen, dass ein potenzieller Anderer in der Regel dann zum ersten Mal ins Zwielicht eintritt, wenn er einen Moment großer Gefühlserregung erlebt, also wenn er sich stark aufregt, freut oder Angst vor etwas hat. Wie wir wissen, entscheidet die Stimmung, in der er das Zwielicht betritt, darüber, ob er zum Dunklen oder zum Lichten wird. Du als zukünftiger Schwiegervater – welche Farbe wünschst du dir denn nun für den Mann deiner Tochter?«


    »Ich als zukünftiger Schwiegervater würde mir wünschen, dass Katerinas Mann ein gewöhnlicher Mensch ist.«


    »Dieser Wunsch ist ja nun leider nicht in Erfüllung gegangen!«, erklärte Anna in mitfühlendem Ton. »Angesichts der Lizenz mussten wir den Jungen retten, und zwar möglichst so, dass wir dabei nicht das Nachsehen haben.«


    »Und deshalb habt ihr diesen Makarski geschickt, damit er vor Nikolajs Augen mit meiner Katerina schäkert, ja? Damit der Junge so wütend wird, dass er auch nicht die geringste Chance hat, am Ende doch noch zum Lichten zu werden.«


    »Exakt!«, bestätigte Anna zufrieden.


    »Und was hattest du dann bei uns im Dorf verloren?«


    »Ich wollte sehen, ob alles nach Plan läuft.«


    »Willst du damit behaupten, du hättest Krjukow leergetrunken, wenn er doch ein Lichter geworden wäre?«


    »Richtig«, sagte Anna und leckte sich die Lippen.


    »Dann ist er jetzt also ein Dunkler …«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Wenn er ein Lichter geworden wäre, hättest du dich nicht am Wolf satttrinken müssen.«


    »Auch wieder wahr.« Anna verzog das Gesicht. »Den ganzen Morgen habe ich nach Hund gestunken.«


    »Verstehst du jetzt, was ich gemeint habe, Jewgeni Jurjitsch?«, wandte sich Denissow an Ugor. »Die Dunklen haben dich ausgetrickst. Allerdings haben sich mit euch die rechten Ränkeschmiede gefunden. Kannst du dich eigentlich noch im Spiegel ansehen? Aber gut, lassen wir das.« Er drehte sich wieder der Vampirin zu. »Hast du Nikolaj schon aufgeklärt?«


    »Worüber bitte?«


    »Darüber, dass er Dunkler ist. So was wird doch auch eigentlich gefeiert, oder nicht?«


    »Wenn einer Grund zum Feiern hat, dann du! Denn der Junge hat derart getobt – du ahnst nicht, wie viel dunkle Kraft er ausgestoßen hat. Kaum mitanzusehen war das! Aber jetzt ist er leer, und zwar für recht lange Zeit. Zum Glück sind wir Anderen ja geduldig …«


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen – und wo ist er jetzt?«


    »Es hat sich eine Seele von Mensch gefunden.« Anna druckste ein wenig herum. »Die ihn zu sich genommen hat. Er war ja bewusstlos. Sie hat ihn ins Bett gesteckt …«


    »Den Namen!«, verlangte Denissow in einem Ton, der selbst Anna klarmachte, dass der Spaß nun ein Ende hatte.


    »Woher soll ich das wissen? Ein Haus mit drei Fenstern, gegenüber von eurem Klub, mit geschnitzten Fensterläden, einer kleinen Zeder im Vorgarten …«


    »Dieses Miststück von Sojka!«, stieß Denissow aus. »Jewgeni Jurjitsch, hast du noch Fragen an die Dame?«


    »Äh … nein.«


    »Dann leb wohl, mein Fräulein.«


    »Es hat mich gefreut, dich endlich einmal persönlich kennenzulernen, Lichter Keil!«


    Vitka kaute mal wieder an seinen Fingernägeln. Auf dem Armaturenbrett stand ein Radio, der letzte Schrei. Kaum hatten sich Ugor und Denissow in den Willys gesetzt, verkündete das Gerät: »Wir übertragen nun das Programm Der Mittag der Werktätigen.«


    »Schon halb vier«, murmelte Denissow. »Wir sollten allmählich zurück.«


    »Einen Moment noch, Fjodor Kusmitsch! Woher kannte die Vampirin Sie eigentlich? Und warum hat sie Sie Keil genannt?«


    »Lichter Keil«, korrigierte ihn Denissow grinsend. »Das ist unser Dorf. Das Nachbardorf Wjuschka wurde vor dem Krieg offiziell in Lichter Weg umbenannt, aber so nennt es eigentlich keiner. Unser Dorf hieß aber schon immer so. Und Keil klingt doch eigentlich noch viel kämpferischer als Weg, oder? Da mussten wir noch nicht einmal die Genossen aus dem Kreiskomitee der Partei überzeugen, uns unseren Namen zu lassen. Unsere Urahnen haben vor sehr langer Zeit wie ein Keil zwischen Ost und West gesteckt. Das hat die feindlichen Truppen aufgehalten … Doch obwohl dieser Krieg längst vorüber ist, schützt der Lichte Keil die russischen Städte noch immer gegen Überfälle aus dem Osten. Du solltest die Geschichte deines Landes besser kennen, Lichter!«


    »Und wie kommen Sie da ins Spiel? Als Anderer sind Sie schließlich nicht stark genug, um sich allein wem auch immer entgegenzustellen.«


    »Über besonders viel Kraft verfüge ich vielleicht nicht, aber genau wie meine Vorfahren habe ich das Recht zu einer einmaligen Intervention ersten Grades. In Notfällen, wohlgemerkt. Du hast heute diese Bande von Dunklen erwähnt, die vor zwanzig Jahren hier ihr Unwesen trieb …«


    »Das waren auch Sie?«


    »Nicht ich, sondern der Lichte Keil. Und als Dank für eine solche Tat wird das Recht auf eine Intervention verlängert … Das geht nun schon seit Jahrhunderten so.«


    »Jetzt wird mir einiges klar …«


    »Wenn das wirklich stimmt, gehe ich davon aus, dass du unseren verschlafenen Ameisenhaufen von nun an in Frieden lässt. Genieße einfach dein Leben! Wir sind bisher bestens ohne präventive Maßnahmen ausgekommen und gedenken, das auch in Zukunft so zu halten! Du siehst ja selbst, was dabei herauskommt, wenn du deine Nase in unsere Angelegenheiten steckst!«


    Ugor rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel.


    »Was haben Sie jetzt mit Nikolaj vor?«, fragte er dann.


    »Meine Güte«, erwiderte Denissow ungehalten. »Meine Tochter liebt ihn – was soll ich da machen? Mit etwas Glück halten wir das Dunkel in ihm im Zaum …«


    »Uns schreibt der Ingenieur Iljin aus Moskau«, erklang eine angenehme weibliche Stimme aus dem Radio. »Vor Kurzem habe ich in eurem Programm ein heiteres Lied über einen Soldaten gehört, vorgetragen von der Gruppe Maschina wremeni. Hat dieses musikalische Kollektiv noch weitere Kompositionen im Repertoire? Verehrter Ingenieur Iljin, verehrte Hörer, die jungen Musiker des Ensembles haben gerade einige brandneue Lieder aufgenommen. Eines davon empfehlen wir nun euer aller geschätzten Aufmerksamkeit …«


    Als gestern Nacht heim ich kehrte,


    War Moskau schon still – kein Lärm störte,


    Da konnt’ auf dem Platz ich gewahren


    Einen Händler mit seltenen Waren.


    Ein purpurn Gewand er trug –


    Im Nebel die Nachtigall schlug –


    Und bot feil Hoffnung und Glück,


    Helle Tage und Sonne in einem Stück.


    Denissow blinzelte verdutzt, blickte Ugor dann vorwurfsvoll an und fragte: »Musste das jetzt sein?«


    Erfolg zu erstehn war mein Begehr,


    Rasch musste aus der Tasche Bares her.


    »Kann nicht wechseln«, teilte der Händler mir mit


    Und stapft’ davon in gemächlichem Schritt.


    »Ist das etwa auch eine präventive Maßnahme?«


    »Nun hören Sie aber auf! Das ist doch alles bloß ein Jux!«


    Auf und ab bin ich heut patrouilliert,


    Hab bis morgens früh ihm nachgespürt,


    Doch insgeheim bin ich zu wetten bereit,


    Dass der Händler für immer verschwunden bleibt.


    »Ein Jux, ja?« Denissow stieß einen schweren Seufzer aus. »Ist dir eigentlich klar, wie viele Gemeinheiten die Dunklen daraufhin über den Äther schicken werden?«


    »Das werden wir nicht zulassen!«, verkündete Ugor, allerdings in recht unsicherem Ton.


    »Dein Wort in Gottes Ohr …«


    Katerina stürmte Sojkas Haus geradezu, sodass ihr Vater kaum mit ihr Schritt halten konnte. Sojka saß im vorderen Zimmer, an Nikolajs Bett. Dieser war verschwitzt, rot angelaufen und fieberte.


    »Rühr ihn ja nicht an, du Schlampe!«, zischte Katja mit einer Entschlossenheit, um die sie selbst die Marguerite aus der Kameliendame beneidet hätte.


    Denissow blieb an der Tür stehen. Irgendwie schaffen wir das schon, dachte er traurig. Irgendwie kriegen wir das hin.

  


  
    Zwei


    Jewgeni Ugor hatte es sich an einem Stehtisch des Erfrischungsstands der einzigen großen Kaufhalle in der Stadt gemütlich gemacht und aß nachdenklich eine Kohlpirogge. Die Gebietsnachtwache, in der er bisher gearbeitet hatte, besaß eine eigene Kantine. Das Essen war zwar nicht gerade für Feinschmecker, eher gute Hausmannskost und immerhin reichhaltig. Außerdem hatte die Kantine rund um die Uhr geöffnet, sodass man bei Dienstantritt oder nach einem Einsatz je nach Tageszeit und eigenem Appetit ein belegtes Brot und Tee, Buchweizengrütze mit Bratensoße oder Borschtsch mit saurer Sahne zu sich nehmen konnte. Als frischgebackener Kreisnachtwachenleiter hatte Jewgeni dann zum ersten Mal in seinem Leben mit Versorgungsproblemen zu kämpfen gehabt: Nicht nur, dass er sich selbst um alles kümmern musste – den Papierkram erledigen, die prophylaktischen Maßnahmen durchführen und nach Dunklen fahnden –, nein, nun sollte er obendrein auch noch das Kochen erlernen.


    Einen Steinwurf vom Kreiskomitee der Partei, der Miliz und der Post entfernt gab es immerhin ein Restaurant und eine Pelmeni-Stube. Ersteres existierte allerdings nur der Leuchtreklame nach, ansonsten war es wegen Renovierungsarbeiten geschlossen: Die Vordertreppe fehlte völlig, und sämtliche Fenster waren dicht mit weißer Farbe beschmiert. Dennoch schaltete irgendjemand jeden Abend die Leuchtreklame ein, die mit ihrem Licht die Fahrbahn besser erhellte als die Laternen am Straßenrand. Seit er vor zwei Monaten in die Stadt gekommen war, hatte es bei den Bauarbeiten keinerlei sichtbaren Fortschritt gegeben. In der Pelmeni-Stube wiederum wurden nicht etwa pralle, mit Fleisch gefüllte Teigtaschen verkauft, die das Herz eines jeden Sibiriers höher schlagen ließen, sondern aneinander pappende Teigklumpen mit ein paar Krümelchen einer recht zweifelhaften Füllung. Dreimal hatte Ugor voller Hoffnung seine Schritte zu dem Lokal gelenkt, war dann aber jedes Mal zurückgeschreckt, eines der angebotenen Erzeugnisse tatsächlich zu probieren.


    Wahrscheinlich hätte er sein Dasein auch weiterhin bei Nudeln, hart gekochten Eiern und mit fetter Wurst belegten Brötchen gefristet, wenn er nicht rein zufällig diese Kaufhalle entdeckt hätte, die nach lokalen Maßstäben zwar recht weit von seinem Arbeitsplatz und seiner Dienstwohnung entfernt war, dafür aber mit frischen und – dies vor allem – nahrhaften Backwaren aufwartete. Je nach Laune bestellte Ugor Piroggen mit Kartoffeln oder Pilzen, Quarktaschen oder eine große Hefepastete mit rötlicher Kruste und deftiger Füllung. Dazu trank er in der Regel einen Saft, den er ebenfalls nach Tageslaune wählte. Die Säfte wurden nicht aus den Apparaten gezapft, sondern aus bauchigen Dreiliterbehältern eingegossen, die Jewgeni nach hiesiger Gewohnheit schon bald nur noch als Pulle bezeichnete. Die Auswahl an Säften nötigte ihm durchaus Respekt ab: Obwohl er jeden Tag eine neue Sorte bestellte, hatte Jewgeni erst in der dritten Woche alle durchprobiert. Heute gönnte er sich zu seiner Kohlpirogge einen Tomatensaft.


    Die beiden Verkäuferinnen arbeiteten im Schichtdienst, mittags fand der Wechsel statt. Schon nach kurzer Zeit erkannten sie ihren neuen Stammkunden wieder, lächelten ihn an und plauderten mit ihm über das Wetter oder einen Film im Kino. Die korpulente Tante Nina ließ es sich nur selten nehmen, ein paar Worte darüber zu verlieren, wie ausgemergelt Jewgeni aussah. Die junge Vera äußerte sich dagegen nie zu diesem Thema, achtete jedoch stets penibel darauf, ihm etwas mehr Saft einzuschenken und die größte Pirogge für ihn auszusuchen. Im Moment beobachtete Jewgeni, wie sie einen Kunden bediente und mit ihren zarten Fingern die schwere und auch etwas rutschige Pulle über das Saftglas hielt, und sann darüber nach, ob er wohl das Recht hatte, der Kaufhalle zu einer Zapfanlage für Saft zu verhelfen.


    Um diese abendliche Zeit hätte es in der Kaufhalle eigentlich mehr Kundschaft geben müssen. Auch am Erfrischungsstand nahmen nur drei oder vier Menschen etwas zu sich. Am Nachbartisch stand ein Bauarbeiter in einer warmen Arbeitsjacke und trank mit einem Strohhalm Aprikosensaft, wobei er recht unverhohlen eine Frau in der kurzen Warteschlange anstarrte. Aus reiner Neugier betrachtete nun auch Ugor das Objekt dieser ungeteilten Aufmerksamkeit etwas genauer. Eine höchst attraktive Frau, die an die Firsowa erinnerte, den Star des Nachkriegskinos. Ob es am Ende sogar eine Verwandte der berühmten Schauspielerin war, eine Nichte oder eine Tochter? Insgeheim stieß Jewgeni ein höhnisches Schnauben aus: Ja glaubte dieser Bauarbeiter denn wirklich, er könne bei der Frau landen?! Bei einer Dame in teurem Mantel und eleganten englischen Stiefeln? Bei einer Dame mit vollendet geschwungenen Augenbrauen, stolzer Kopfhaltung und romantisch-verklärtem Blick? Pah, der Mann hatte nicht die geringsten Chancen! Trotzdem wäre es vielleicht ganz interessant, sich einmal die Wahrscheinlichkeitslinien anzusehen. Das tat Jewgeni ohnehin gern, selbst nach Dienstschluss. Also trat er grinsend ins Zwielicht ein.


    Und erstarrte auf der Stelle.


    Die Frau war eine Hexe, die eben in dieser Sekunde vor seinen Augen ein Verbrechen beging! Geschickt und ein wenig geziert, fast als würde sie ein Milchmischgetränk aus einem Strohhalm schlürfen, zapfte sie dem Mann vor ihr in der Schlange Kraft ab. Dieser bemerkte nicht einmal etwas. Ginge die Dunkle auch nur eine Spur ungeschickter vor, hätte der Fremde sich unweigerlich völlig ausgelaugt gefühlt und ihm wäre schwindlig geworden. So hingegen wurde nicht einmal das Zwielicht von diesem Krafttanken aufgewühlt, ja, nicht einmal Jewgeni war die behutsame Umverteilung von Energie in seiner unmittelbaren Nähe bisher aufgefallen. Die Frau ließ sich Zeit, grabschte nicht gierig nach der Gratisware, sondern saugte sich wie eine Zecke an einem einzigen Opfer fest. Da in ihrer Aura nichts auf Jagdfieber schließen ließ, plante sie vermutlich, die Quelle über einen längeren Zeitraum hinweg anzuzapfen. Angst hatte sie keine. Nicht die geringste. Ebendiese Tatsache brachte Ugor so auf die Palme.


    »Die Nachtwache!«, keifte er und wirkte mit der rechten Hand einen Angriffszauber. »Kommen Sie sofort aus dem Zwielicht heraus!«


    Auf diese Aufforderung reagierte die Diebin in höchst bizarrer Weise: Weder gehorchte sie Ugors Befehl, noch versuchte sie zu fliehen oder ihrerseits anzugreifen … Ja, sie unterbrach noch nicht mal ihren kleinen Schmaus. Sie drehte lediglich den Kopf zu Ugor um, fletschte die Zähne und fauchte. Mehr nicht. Dieser wirkte einen Abschottungszauber, denn nun galt es, die Missetäterin mit Gewalt in die reale Welt zurückzuzerren. Dabei konnte er getrost auf Zeuginnen wie die Verkäuferin oder die wenigen Kunden verzichten. Anschließend trat er auf die Hexe zu, wobei er sie geradezu beiläufig den Freeze und den Fireball sehen ließ, die bereits an seinen Fingern hingen. Als er sie abermals aufforderte, das Zwielicht zu verlassen, stieß sie ein tiefes Knurren aus, drehte sich ganz zu Jewgeni herum und nahm irgendeine alberne Kampfstellung ein. Für den Bruchteil einer Sekunde irritierte sie ihn damit. So verteidigte ein Hund seinen Knochen – aber doch nicht eine dunkle Wilderin ihre Beute! Ugor entschied sich gegen den Fireball und wählte den humaneren Freeze, einen temporären Gefrierzauber.


    Was dann geschah, sollte ihm freilich noch lange Zeit die Schamesröte ins Gesicht treiben.


    Kurz vor Neujahr herrschte so starker Frost, dass man in der Dorfversammlung beschloss, den Schulunterricht vorerst ausfallen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Krippe und der Kindergarten schon seit einer Woche geschlossen. Die Kolchosleitung mochte zwar untereinander zerstritten sein, einigte sich aber dennoch darauf, auch den Mechanikern und Arbeitern des Sägewerks freizugeben. Was sollten sie jeden Morgen das Haus verlassen, wenn dann kein Auto oder Traktor ansprang? Abgesehen davon herrschte in der Garage eine Hundskälte. Selbst in den soliden sibirischen Häusern hielt man es bei den Temperaturen ja kaum aus, und obwohl Denissow zweimal in der Nacht aufstand, um Holz nachzulegen, war am Morgen das Wasser im Handwaschbecken gefroren.


    Das Dorf schien in diesen Tagen wie ausgestorben. Morgens sah man vielleicht noch jemanden forsch in Filzstiefeln über die verschneiten Straßen stapfen, um im Laufschritt aus der Wärme der eigenen vier Wände in die Wärme des eigenen Büros zu gelangen, bis zum Mittag hatte sich jedoch eine derart gespenstische Stille ausgebreitet, dass das Quietschen einer Pforte am Dorfrand oder das Knistern des Holzes in Nachbars Ofen zu hören war.


    An solchen Tagen igelte man sich am besten zu Hause ein, trank Tee, brummte wohlig in der warmen Luft, die aus der Ofenklappe kroch, und blätterte träge die vergilbten Seiten des schon so oft gelesenen Buchs über Holmes und Watson um … Doch Dienst blieb Dienst, weshalb Denissow sich nach wie vor zweimal täglich in die bittere Kälte und die wattige Stille hinauswagte, um das Neueste vom Neuem zu erfahren und sich davon zu überzeugen, dass in dem ihm unterstellten Gebiet alles seinen geregelten Gang ging.


    Der Kolchosvorsitzende spannte gerade den Goldfuchs Donner, dessen Schnauze bereits von Raureif überzogen war, vor den Schlitten, sodass Denissow nicht grußlos an ihm vorbeigehen konnte.


    »Willst du deinen Vitka heute mal schonen?«, presste er zwischen den Zähnen heraus, »und nimmst stattdessen den Kolchosgaul?«


    »Ich habe versucht, ihn vor den Schlitten zu spannen, aber da hat er gebockt!«, erwiderte Semjon ebenfalls gequetscht.


    Dieses Gezische und Hervorgepresse deutete keinesfalls auf Verärgerung oder Feindschaft, nein, es war einzig den Temperaturen geschuldet: Machte man den Mund nur etwas weiter auf, lief man Gefahr, derart viel kalte Luft in sich hineinzupumpen, dass man bereits nach einer Stunde mit Fieber im Bett lag.


    »Wohin willst du denn bei diesem Wetter überhaupt, Semjon Semjonowitsch?«


    »Mir machen gerade zwei Probleme zu schaffen, Fjodor Kusmitsch«, antwortete der Kolchosvorsitzende, der durch das Dutzend Schichten von Kleidungsstücken, die er unter dem Schaffellmantel trug, so rund und schwer geworden war, dass er mit großer Mühe in den Schlitten kletterte. »Ich muss den Stall irgendwie warm kriegen, sonst kann ich morgen Milcheis melken. Der Ofen reicht einfach nicht, und die ganze Wärme steigt zum Dach auf, während am Boden Eisberge entstehen.« An dieser Stelle legte Semjon erst einmal eine Pause ein, um sich mit finsterer Miene die mit Ohrenklappen versehene Mütze aus Hirschkalbfell noch tiefer in die Stirn zu ziehen. »Und dann muss ich unsere Jungs aus dem Wald rausholen.«


    Diese Mitteilung ließ Denissow aufhorchen. Die mobile Waldbasis arbeitete nun schon seit über einem Monat jenseits des Flusses. Noch bis vor einer Woche hatten in einem Umkreis von zehn Kilometern die Kettensägen wie aufgebrachte Mücken gesurrt und die Forsttraktoren gefaucht. Sofern der Wind aus Richtung Taiga kam, konnte man am Ufer des zugefrorenen Flusses auch die Warnschreie der Arbeiter und das Poltern hören, mit dem die Zedern zu Boden gingen. Vor ein paar Tagen war die Brigade auf ihrem Weg tiefer hinein in die Taiga jedoch über einen Berg gezogen, seitdem hörte man nichts mehr von ihr. Und niemand wusste, ob der Berg alle Geräusche schluckte oder ob auch dort der Frost die Technik lahmgelegt hatte.


    »Mach dir keine Sorgen, Semjon Semjonowitsch«, versuchte Denissow den Kolchosvorsitzenden aufzumuntern. »Die Burschen sind nicht auf den Kopf gefallen. Außerdem haben sie genügend Proviant dabei und einen Dieselgenerator. Umkommen werden sie schon nicht. Doch nicht in der Taiga, mit all dem Holz. Die Feuerchen werden ihnen gar nicht ausgehen, von Erfrieren kann also keine Rede sein!«


    »Nur handelt es sich bei diesen Burschen um Bucharows Brigade«, hielt Semjon dagegen. »Die würden garantiert nicht zurückkehren, nur um sich mal die Füße zu wärmen. Bucharow und seine Jungs haben doch ständig bloß die Übererfüllung des Plansolls im Kopf. Die merken noch nicht mal, dass kein Traktor zu ihnen vorstößt, der ihnen den Befehl zur Rückkehr bringt! Aber was soll ich denn machen? Ihnen einen Schlitten schicken?! Bei all den gefällten Bäumen kommt der doch nie zu ihnen durch!«


    »Dann schicke halt jemanden auf Skiern! Die fünfzehn Werst bewältigt man bis Mittag doch spielend. Der soll den Jungs den Befehl überbringen. Wenn sie den erst mal haben, können sie den Rückweg zu Fuß antreten.«


    »Genau das habe ich auch vor. Wenn es heute mit dem Traktor wieder nicht klappt, schicke ich Krassilow auf Skiern zu ihnen. Er schraubt gerade mit deinem Kolja am Motor rum. Die beiden hoffen, dass sie das Vehikel doch noch zum Fahren bringen.«


    »Warum drückt sich Kolja immer noch hier rum?«, brummte Denissow. »Hat er in seinem Lichten Weg nichts zu tun?«


    »Das musst du ihn schon selbst fragen«, entgegnete Semjon. »Er kam heute Morgen zu mir und hat seine Hilfe angeboten. Und im Moment kann ich es mir wahrlich nicht leisten, ein solches Angebot abzulehnen!«


    »Nichts für ungut, Semjon Semjonowitsch. Und nun mach dich besser auf den Weg, sonst erfriert dir der Gaul noch. Ich schaue nachher mal auf einen Sprung bei Kolja vorbei, um zu hören, was Sache ist.«


    »Soll ich dich nicht mitnehmen?«, fragte der Kolchosvorsitzende. »Was willst du bei der Kälte zu Fuß durch die Gegend stapfen?«


    Doch da galt Denissows ungeteilte Aufmerksamkeit bereits einem Jungen, der über die Straße sprang. Es dauerte eine Weile, bis der Milizionär ihn erkannte, ließ der Schal doch kaum etwas von seinem Gesicht sehen.


    »Na, haben wir da nicht den kleinen Galagura?«


    »Guten Tag, Fjodor Kusmitsch!«, erwiderte der Junge und blieb stehen. In dem schmalen Spalt zwischen Mütze und Schal waren lediglich seine Augen zu erkennen.


    »Hüpf du bloß weiter, sonst erkältest du dich. Willst du zu Raissa in den Laden? Dann warte da auf mich, ich muss mit dir reden.«


    Als Denissow wenig später selbst über den gefrorenen, schneebedeckten Boden zum Laden stapfte, dröhnte es, als würde er nicht mitten durchs Dorf gehen, sondern über eine schamanische Schellentrommel.


    Nachdem Denissow seine Filzstiefel im Windfang mit dem kurzen Reisigbesen gesäubert hatte, nahm er die Mütze ab, strich sein dichtes graues Haar glatt und trat in den Laden ein. In dessen Wärme fingen seine vom Frost eisigen Wangen sofort an zu glühen. Der Raureif an den Wimpern schmolz und tropfte ihm in die Augen. Dutzende von Gerüchen strömten von den Regalen mit den Lebensmitteln und Haushaltswaren heran, so der Duft frisch gebackenen Brots, von Lorbeer, gerösteten Sonnenblumenkernen, Tabak und Bonbons. Auf dem Verkaufstisch für Haushaltswaren lag ein stark nach Farbe riechender Lappen, auf dem Wandregal reihten sich scharf riechende Gummischuhe und Stiefel. Unter der Decke hing eine Hundertwattbirne, deren Licht sich in den schwarzen Schuhen spiegelte. Über alldem lag jedoch ein weiterer Geruch, der an und für sich nicht weiter verwunderlich war, in seiner Konzentration aber schon.


    Der kleine Galagura hatte seine Einkäufe bereits erledigt und wärmte sich nun am Kachelofen, während er brav auf Denissow wartete. In seinen klammen Händen hielt er ein offenes Tütchen mit ein paar Lutschbonbons. Der Dorfmilizionär begrüßte Rajka, indem er seine buschigen Augenbrauen hochzog, und wandte sich an den Jungen.


    »Ach, Pawlik, Pawlik«, sagte er.


    »Guten Tag noch mal, Fjodor Kusmitsch!«


    »Mir sind Beschwerden über dich zu Ohren gekommen, Pawka!« Obwohl sich Denissow mit einem Blick in Rajkas Richtung davon überzeugt hatte, dass diese sie nicht belauschte, fuhr er im Flüsterton fort: »Du sollst den lieben langen Tag einen Heidenlärm machen?«


    »Ich mache überhaupt keinen Lärm!«, ereiferte sich Pawlik.


    »Nicht? Und warum beschweren sich die Agofonows dann bei mir? Haben sie sich das am Ende ausgedacht? Na, dann muss ich mir wohl diese beiden mal vorknöpfen!«


    »Sie haben mich nicht ganz richtig verstanden, Fjodor Kusmitsch!«, brachte Pawlik heraus. »Ich habe gesagt, dass ich keinen Lärm mache – aber das heißt ja nicht, dass …«


    »Was? Haben die zwei also doch einen Grund zur Klage?«


    »So gesehen, ja«, gab Pawlik seufzend zu. »Sie wissen doch, dass ich Trommler bei den Pionieren bin!«


    »Richtig. Und ich habe dich schon spielen gehört, Pawka. Du hast Rhythmus im Blut, das muss ich zugeben!«


    »Und genau darum geht es! Ihnen gefällt mein Getrommel, aber die Agofonows sagen, dass ich Lärm mache.«


    »Verstehe«, murmelte Denissow. »Sie beschweren sich also, weil du übst?«


    »Also …« Pawlik lockerte seinen Schal, sodass die vollen Lippen und das Kinn zutage traten. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann geht es nicht nur darum, dass ich übe … Timofej Petrowitsch sagt mir zwar immer, das ist wichtig für meine Hände, aber ich brauche das Trommeln auch für mich.«


    »Und wofür genau? Falls du mir das sagen willst, meine ich«, erwiderte Denissow grinsend. »Aber könnte es vielleicht sein, dass du für diese geheimnisvolle Sache auch die Fruchtbonbons gekauft hast?«


    Daraufhin fing Pawlik an, wild mit den Händen herumzufuchteln, sodass ihm die Bonbons beinah runtergefallen wären. Dabei wurde er puterrot.


    »Papa sagt auch immer, dass Sie schon immer alles wissen, wenn Sie was fragen!«, brummte er.


    »Ach, Pawka, Pawka! Was soll das? Als ob Angriff die beste Verteidigung wäre … Und warum spielst du überhaupt die beleidigte Leberwurst? Hab ich dich etwa beschuldigt? Hab ich was gesagt, weshalb du dich verteidigen oder mich angreifen müsstest?« Denissow schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Da kauft ein Junge seiner Klassenkameradin ein paar Bonbons – was soll daran schlimm sein? Das Einzige, was ich noch nicht ganz verstehe, ist, was die Trommelei damit zu tun hat?«


    Daraufhin musste Pawlik offenbar erst einmal an einer Antwort basteln, denn er brachte keinen Ton heraus. Fjodor Kusmitsch drängte ihn nicht, denn er verstand nur zu gut, dass es in einem gewissen Alter gewisse Fragen gibt, die man nicht einmal sich selbst zu beantworten vermochte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Jungen ohnehin laufen lassen, aber da war ja die Beschwerde der Agafonows. Hätte Pawlik tatsächlich nur »Krach gemacht«, hätte er ihm das kurzerhand verboten. Aber hinter der Trommelei dieses Jungen steckte mehr. Er mochte zwar erst dreizehn Jahre alt sein, empfand aber klarer als manch einer mit dreißig. Was er nicht wusste, war, dass ihm eine Gitarre oder ein Akkordeon in dieser Angelegenheit weitaus bessere Dienste leisten würden als eine Trommel: Mädchen liebten außer Bonbons schließlich auch noch zarte und getragene Melodien – wie man sie auf der Trommel nie hinbekam! Deshalb rissen sich bei Festen alle um einen Akkordeon- oder einen Gitarrenspieler, während Trommler wie Pawlik eben nur für die Pioniere taugten.


    »Wissen Sie, Fjodor Kusmitsch«, ratterte Pawlik nach einer Ewigkeit los, fast als fürchte er, seinen Entschluss gleich zu bereuen, »mir geht oft furchtbarer Unsinn im Kopf herum. Egal, ob ich Hausaufgaben mache oder zu Hause helfe oder einfach aus dem Fenster gucke – immer gehen mir irgendwelche Gedanken im Kopf herum … Dumme Gedanken, keine richtigen.«


    »Keine richtigen Gedanken – was meinst du damit?«


    »Woran soll ein Pionier denn denken?« Er hüstelte kurz und trug dann, wie Denissow meinte, eine auswendig gelernte Antwort aus einem Lehrbuch oder einer Zeitung vor: »An die Sache! An bahnbrechende Entdeckungen, große Taten und ruhmreiche Siege! Denis Matwejew zum Beispiel, der aus der zweiten Gruppe, denkt sich Devisen aus. Fast jeden Tag kommt er mit einer neuen an. Die erscheinen sogar in der Zeitung! Und Ljoschka Sritnew hat einen Brief an die Polfahrer geschrieben, mit einem Gruß von uns Pionieren. Den lässt er jetzt von allen unterschreiben, und nach den Ferien schickt er ihn ab. Das ist doch eine gute Idee? Oder nicht? Aber ich habe immer nur dumme Gedanken im Kopf, für die ich mich selbst schäme!«


    »Mhm«, brummte Denissow, dem allmählich schwante, worauf der Junge hinauswollte. »Und deshalb …?«


    »Deshalb trommle ich. Irgendeinen Rhythmus, das kann auch ein ganz einfacher sein. Sie wissen schon, so was wie Schlag, und eins, und zwei, und-schlag-die-Trom-mel! oder auch einen Marsch. Und dann sind all diese dummen Gedanken schon nach ganz kurzer Zeit wie weggeblasen und in meinem Kopf ist alles klar und ordentlich!«


    Was Denissow bei diesem kleinen Vortrag am meisten fasziniert hatte, war das Leuchten in Pawliks Augen gewesen, als er seinen Rhythmus zitiert hatte: Schlag, und eins, und zwei, und-schlag-die-Trom-mel. Das war echte Liebe für ein Instrument. Solche Hingabe fand man oft bei nicht-initiierten Anderen. Denissow kannte die Leute in seiner Kolchose jedoch zu genau, deshalb brauchte er Pawlik nicht noch einmal auf diesen Punkt hin zu überprüfen: Vor ihm stand ein ganz gewöhnlicher Junge.


    »Und jetzt?« Pawka schob sich die Mütze in den Nacken. »Verbieten Sie mir meine Trommel jetzt?«


    »Nun hör mir mal genau zu, Genosse Pawlik Galagura«, verlangte Denissow. »Ein Rhythmus – das ist doch eine starke Kraft! Seit Urzeiten nutzen die Menschen diese Kraft, auch wenn heute manch einer behauptet, die Trommel sei nur für Paraden gut. Aber glaub mir: Ein Rhythmus kann alles Mögliche, er kann dich einlullen oder dir Mut geben, dich zum Tanzen bringen oder halb zu Tode erschrecken. Ja, er kann dich sogar zu Heldentaten antreiben. Du hältst also nicht irgendwelche Hölzchen in den Händen, sondern Trommelstöcke. Hast du mal gehört, wie Schamanen mit ihrem Tamburin einen Geist beschwören? Die Trommel hat mehr als ein Regiment aus dem Schützengraben gelockt und zum Angriff geführt. In Geschichte habt ihr doch bestimmt schon den Krieg durchgenommen, oder? Wie könnte ich dir da also deine Trommel verbieten? Wer weiß denn, ob du damit nicht irgendwann in einem alles entscheidenden Moment die ganze Armee vorantreibst, damit sie den Feind in die Flucht schlägt? Nein, mein Freund Pawka, du musst unbedingt weiterüben, da hat Timofej Petrowitsch völlig recht. Du musst lernen, die Kraft des Rhythmus zu nutzen. Aber du bist doch schon ein großer Junge, ein echter Pionier. Geh also zu den Agafonows und einige dich mit ihnen darüber, wann du üben darfst. Schließlich ist das auch nicht schön, wenn ältere Herrschaften nach dem Mittagessen gerade ihr Nickerchen machen wollen, und dann geht dieses Schlag, und eins, und zwei, und-schlag-die-Trom-mel los! Rede also mit ihnen! Du brauchst keine Angst zu haben, ich verspreche dir, dass sie Verständnis für dich haben werden. Was aber deine … ungeplanten Übungsstunden angeht … die sind schon etwas heikler. Warte noch ein Jährchen oder auch zwei, dann verstehst du, dass deine Gedanken überhaupt nicht dumm sind. Warum nicht, kann ich dir jetzt aber eben noch nicht erklären.« Nach einer kurzen Pause sprach Denissow weiter. »Und nun verrat mir mal eins«, bat er. »Was machst du eigentlich, wenn dir diese dummen Gedanken in Anwesenheit Dritter kommen? Zum Beispiel, wenn deine Eltern gerade im Zimmer nebenan sind?«


    »Dann bin ich aufgeschmissen«, gestand Pawlik und wischte sich die Schweißtropfen von der Nasenspitze. »Mir bleibt dann nur, die Zähne zusammenzubeißen, aber das schaff ich nicht immer. Heute zum Beispiel sind alle zu Hause, da kann ich also gar nicht trommeln. Und das halte ich einfach nicht aus.« Bei diesen Worten starrte er wie gebannt auf die Bonbons in seiner Hand. Fast schien er sich zu fragen, wie sie eigentlich dort hinkamen. »Die habe ich für sie gekauft … Aber das ist doch echt blöd von mir! Die geb ich ihr doch nie im Leben!«


    »Hör mal, du bist ja völlig durchgeschwitzt!«, bemerkte Denissow besorgt. »Du gehst jetzt sofort nach Hause, hast du verstanden? Und wenn du es das nächste Mal gar nicht mehr aushältst, dann musst du was unternehmen, sonst verdirbst du dir das Hirn! Wenn dir der Rhythmus in diesen schweren Minuten hilft, dann trommle eben los. Nur sei halt pfiffig dabei! Trommeln lässt sich nämlich nicht allein auf der Trommel!«


    Daraufhin lockerte Denissow seine rechte Hand und trommelte mit zwei Fingern leise, ja, im Grunde völlig lautlos einen komplizierten Rhythmus auf seinen linken Ärmel.


    »Verstehst du, was ich meine?«, fragte er grinsend.


    »Ja!«, antwortete Pawka ebenfalls grinsend. »Vielen Dank für diesen Rat, Fjodor Kusmitsch!«


    »Und jetzt im Laufschritt marsch!«


    Der Junge schob eilig die Mütze zurecht, zog den Schal wieder hoch und stapfte zum Ausgang. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Waren Sie auch mal ein Trommler?«, wollte er von Denissow wissen.


    »Ja, Pawka, das war ich«, murmelte dieser, während er seinen Halbmantel aufknöpfte. »Aber was bin ich nicht schon alles gewesen …«


    »Darf ich Sie dann vielleicht um einen Gefallen bitten? Sozusagen von Trommler zu Trommler?«


    Denissow, der genau wusste, woran Pawlik dachte, verdrehte bloß die Augen, als wollte er sagen: Das hat mir gerade noch gefehlt, dass ich auf meine alten Tage auch noch Postbote werde! Trotzdem streckte er die Hand nach dem Tütchen mit den Bonbons aus.


    »Gib schon her, ich werde sie vollständig und unangelutscht übergeben!«


    »Wissen Sie auch, wem?«, fragte Pawka besorgt.


    »Durchaus. Und jetzt Abmarsch, verflixt und in die Radieschen gestochen!«


    Die Verkäuferin Rajka spähte immer wieder besorgt zu Denissow hinüber. Sie konnte sich einfach nicht erklären, welche Laus diesem sonst so gutmütigen Mann heute über die Leber gelaufen war. Da stürzte er sich auf Pawlik und las ihm die Leviten – wenn sie doch bloß verstanden hätte, worum es dabei ging! –, konfiszierte die Bonbons des armen Jungen und schickte ihn dann mit lautem Gepolter weg, was ja wohl nicht gerade pädagogisch wertvoll war. Oder sollte es Pawlik nur rein zufällig getroffen haben? Sollte Denissow diesen Auftritt vielleicht eigens für sie, Rajka, hingelegt haben, frei nach dem Motto: Mach dich schon mal auf was gefasst, Raissa! Am Ende würde er ihr sogar für irgendwas eine Strafe aufbrummen …


    Und jetzt jagte Denissow ihr einen noch größeren Schrecken ein, als er wie auf Skiern durch ihren Laden glitt, nachdenklich die Regale musterte und leise kichernd etwas vor sich hinmurmelte.


    »Rajka, Rajka!«, trällerte Denissow zu einer Melodie, die sie nicht kannte. »Ach Rajetschka, ach Raissa-Schatz …«


    »Was ist los mit dir, Fjodor Kusmitsch, dass du mir hier was vorzwitscherst?«, platzte es aus ihr heraus, während sie abwechselnd errötete und kreidebleich wurde.


    »Ich zwitschere dir nichts vor, Raissa, sondern versuche, mich an etwas zu erinnern. Ich bin ein alter Mann mit vielen Sorgen, da bleibt in meinem Kopf kaum noch was hängen.« Denissow zog verlegen die Nase hoch. »Heute Morgen hat Ljudmila mich gebeten, Seife zu kaufen und mir sogar die Marke genannt, aber ich alter Esel hab glatt vergessen, welche es war. Deshalb muss ich mich jetzt quälen, damit es mir …«


    »Ach, du aber auch!«, stieß Rajka erleichtert aus und lachte aus vollem Herzen, denn nun war ihr klar, warum Denissow den armen Pawlik aus dem Laden hinauskomplimentiert hatte: Der Milizionär wollte sich diese Blöße nicht vor dem Jungen geben. »Warum fragst du mich nicht einfach danach – dann hätte ich dir gleich gesagt, dass deine Ljudmila immer die Bannoje kauft. Stattdessen strolchst du durch meinen Laden, als wärest du einem Raub am sozialistischen Eigentum auf der Spur …«


    »Einem Raub am sozialistischen Eigentum?«, fiel Denissow ihr lachend ins Wort. »Wirklich, Raissa, du hast Ideen! Bekomm ich ein Stück Seife oder nicht? Nein, warte, pack mir lieber gleich fünf ein. Und Ljudmila nimmt auch bestimmt immer die Bannoje?«


    »Wenn ich’s dir doch sage!«


    Rajka wuselte erleichtert hinter dem Ladentisch herum. Sie türmte die glänzenden cremefarbenen Blöcke auf einem Stapel quadratisches Packpaper übereinander und kippte dieses Gebilde dann geschickt zur Seite. Ihre Hände flogen nur so durch die Luft: Eben packte sie die Seife noch ein, nun steckte sie das Päckchen schon in Denissows Tasche. Dieser brummte zufrieden, zückte sein Portemonnaie aber noch nicht.


    »Pack mir noch ein Pfund Wurst dazu, egal welche …«


    »Ja wo lebst du denn, Fjodor Kusmitsch?!«, rief Rajka aus. »Der Lebensmittelwagen aus der Kreisstadt ist nun schon seit drei Tagen nicht gekommen. Inzwischen hab ich meine letzten Vorräte längst verkauft.«


    »Was ist mit Käse?«


    »Den gibt’s«, murmelte Rajka. »Aber seit wann esst ihr welchen?«


    »Seit es keine Wurst mehr gibt. Irgendwas muss doch zum Frühstück aufs Brot, oder?«


    Daraufhin arbeitete sich Rajka auf höchst merkwürdige Art und Weise zum laut brummenden Kühlschrank vor: Mal trat sie entschieden einen Schritt vor, dann zögerte sie.


    »Willst du den ganzen?«, wollte sie von Denissow wissen, nachdem sie mit einem halben Laib zurückgekehrt war.


    »Soll ich bis ans Ende meiner Tage Käse essen?!«, polterte dieser. »Gib mir ein Achtel.«


    Mit einem scharfen Messer schnitt Rajka ein Achtel aus dem Käselaib und wog das Stück. Anschließend wurde sie abermals von Unentschlossenheit überwältigt. Nachdem sie diese abgeschüttelt hatte, tippelte sie zum Ladentisch für Lebensmittel und packte auch den Käse in Sekundenschnelle ein.


    »Das macht dann sechsundachtzig Rubel«, brummte sie, ohne Denissow dabei anzusehen. »Soll ich’s anschreiben, oder zahlst du gleich?«


    »Du kriegst dein Geld hier und jetzt«, erwiderte Fjodor Kusmitsch grinsend. »Erklär mir vorher aber mal, was bei dir los ist. Seit ich denken kann, hattest du deinen Laden immer ordentlich in Schuss. Da drüben die Lebensmittel, hier Haushaltsgegenstände. Da drüben weißes Einwickelpapier, hier braunes. Aber heute packst du mir sowohl die Seife als auch den Käse in braunes Papier. Dabei hast du da drüben neben der Waage noch genug weißes …«


    »Zum alten Eisen gehörst du wirklich noch nicht, Fjodor Kusmitsch! Was dir alles auffällt!«, versuchte Rajka die Situation mit einem Scherz zu retten, verstummte dann aber und gestikulierte verzweifelt mit der Hand in der Luft herum. »Aber du wirst mir schon keinen Strick draus drehen, oder? Ich bin nun mal eine alte abergläubische Frau, was willst du da machen? Und obwohl ich genau gesehen habe, wie die Augen von diesem Halunken gefunkelt haben, hab ich ihm doch geglaubt!« Dann senkte sie die Stimme und fuhr im Flüsterton fort. »Ich habe eine Heidenangst vorm Teufel und ähnlichen Gesellen, Fjodor Kusmitsch. Und er … meine Güte, er hat mir halt einen furchtbaren Schrecken eingejagt!« Daraufhin streckte sie Denissow beide Hände überm Ladentisch entgegen. »Nun nimm mich schon fest! Ruhig mit Handschellen!«


    »Jetzt hör aber auf, Rajka!«, verlangte Denissow und wich einen Schritt zurück. »Wenn’s hier ’nen Stuhl gebe, würde ich mich ja nach deinem Gewäsch erst mal setzen. Weshalb sollte ich dich festnehmen?«


    »Weil ich mich am Staatseigentum vergangen habe!«, rief sie voller Verzweiflung aus.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Nur weil du das Einwickelpapier für Lebensmittel mit Knoblauch eingerieben hast?« Er schüttelte seinen grauhaarigen Kopf. »Du bist wirklich ein abergläubisches Weib!«


    »Hat sich schon jemand über mich beschwert?«, fragte Rajka und sah Denissow schuldbewusst von unten herauf an.


    »Als ob das bei dem Gestank im Laden noch nötig wäre! Hier drinnen hängt ein derartiger Knoblauchgeruch in der Luft, dass mir schon die Augen tränen. Und wenn ich Pawliks Tüte mit Bonbons nicht weit von mir halte, ersticke ich an dem Knoblauchmief. Du musst dem Jungen übrigens neue geben. Und zwar auf deine Kosten, Raissa, haben wir uns da verstanden? Und jetzt verrat mir bitte, was das mit dem Knoblauch überhaupt soll und wer sich diesen Scherz mit dir erlaubt hat.«


    »Was heißt hier Scherz?! Der Halunke hat mich halb zu Tode erschreckt. Er hat gesagt, dass sich bei uns im Dorf Vampire rumtreiben. Noch fallen sie angeblich nur über Tiere her, denn es soll sich bei diesen Vampiren um unsere eigenen Leute handeln, weshalb sie uns eben verschonen. Aber heute Nacht haben wir Vollmond – und da werden sie auch auf Menschen Jagd machen. Bei dem Frost kommen sie jedoch nicht aus dem Dorf heraus, deshalb werden sie also über uns herfallen. ›Hör mit dem Unsinn auf!‹, sag ich zu ihm. Da meint er bloß, ich soll das mit dem Unsinn mal Frolow oder Botschkin erzählen, denen wurden letzte Nacht nämlich je eine Ziege leergetrunken.«


    »So ein Quatsch, die Tiere sind erfroren«, polterte Denissow, der von diesem Zwischenfall bereits gehört hatte.


    »Und ich hab gehört, dass die zuständigen Behörden bloß alles vertuschen würden, damit keine Panik entsteht, und dass die Tiere tatsächlich leergetrunken wurden!!«, konterte Raissa. »Außerdem hat er mir noch von dem Wolf erzählt, dem das ganze Blut ausgesaugt wurde. Du weißt schon, der, den Krassilow aus dem Wald mitgebracht hat. Auch da sag ich ihm, er soll nicht solchen Unsinn daherschwatzen! Daraufhin versichert er mir in aller Seelenruhe, er wollte mich nur warnen, was ich dann mache, geht ihn nichts an. Aber was soll ich denn machen?! Im Dorf gibt’s keine Kirche mehr, das brauch ich dir nicht zu sagen. Eine Ikone habe ich auch nicht zu Hause, weil mein Iwan es da ganz mit der Partei hält. Was bleibt mir also? Soll ich dich etwa um Hilfe anflehen? Oder den Kolchosvorsitzenden? Ihr zeigt mir ja doch bloß einen Vogel und macht eure Witze über mich. Und vor wem muss ich mich eigentlich in Acht nehmen? Wer von uns ist denn alles ein Vampir?«


    »Und da hast du beschlossen, zum Knoblauch zu greifen«, hielt Denissow fest. »Warum hast du kein Vertrauen zu mir gehabt?«


    »Hab ich doch schon gesagt, Genosse Dorfmilizionär! Weil du dich doch nur über mich lustig gemacht hättest. Versteh mich nicht falsch, ich hab jede Menge Respekt vor dir, genau deshalb wusste ich ja auch nicht, in welches Papier ich dir den Käse wickeln soll. Aber jetzt bin ich sogar froh, dass die Karten auf dem Tisch liegen. Verhafte mich also, und sperr mich bei dir auf dem Amt in die Besenkammer ein! In die Kreisstadt kannst du mich ja gerade nicht bringen … Und dann pass hübsch auf mich auf. Bei dir im Amt ist mir nämlich schnurzegal, ob es Vampire gibt oder nicht. Jedenfalls, solange ich um Mitternacht von dir bewacht werde.«


    »Nur nicht so hastig«, verlangte Denissow. »Verrat mir mal lieber erst, wer das war.«


    »Wie – wer?«


    »Wer dir all diesen Unsinn erzählt hat und dich auf den Gedanken mit dem Knoblauch gebracht hat.«


    »Na, wer wohl!«, erwiderte Raissa verwundert. »Dein Kolja natürlich!«


    In Denissows Brust zog sich alles zusammen. Hatte er es nicht gewusst?! Geahnt? Und trotzdem hatte er bis eben inständig gehofft, Raissa würde nicht Nikolajs Namen nennen.


    Solche Späßchen sehen den Dunklen ähnlich, ging es ihm durch den Kopf. Die sind so ganz nach ihrem Geschmack.


    Jedes Mal wenn er Nikolaj Krjukow in letzter Zeit begegnet war, hatte er ebenso verstohlen wie penibel in dessen Augen nach einem Hinweis geforscht, ob der Junge schon wusste, was ihm widerfahren war. Obwohl den Milizionär diese Musterung schmerzte, hatte er nicht davon abgelassen, sondern sie stets wiederholt, so wie ja auch die Zunge immer wieder gegen den schmerzenden Zahn stößt, nur um dann sofort zurückzuschnellen. Und auch wenn der Schmerz dadurch nicht gelindert wurde, sondern noch zunahm, suchte die Zunge diesen Weg stets aufs Neue. Nach wie vor ging Denissow davon aus, dass Kolja nichts wusste und noch nicht initiiert worden war. Nur spielte das anscheinend gar keine Rolle. Der erste Eintritt ins Zwielicht hatte so oder so seinen Stempel in seiner Aura hinterlassen. Das bewies der Streich, den Nikolaj Raissa gespielt hatte, mit aller Deutlichkeit.


    »Nun rück schon raus mit der Sprache, Fjodor Kusmitsch!«, verlangte Raissa. »Verhaftest du mich auf der Stelle oder erst, wenn ich den Laden dichtmache?«


    »Ich werde dich überhaupt nicht verhaften, Raissa«, erklärte Denissow kategorisch. »Wahrscheinlich brumme ich dir nicht mal eine Strafe auf, schließlich warst du nur dumm genug, dir einen üblen Streich spielen zu lassen. Vielleicht sollte ich dir sogar danken, denn du hast prophylaktische Maßnahmen getroffen, um die Dorfbevölkerung gegen Erkältung zu schützen. Als ich hierhergekommen bin, hatte ich noch eine verstopfte Nase, aber dank dem Knoblauchgestank kann ich wieder frei durchatmen. Da brauchst du gar nicht zu widersprechen! Was du jetzt tun wirst, ist Folgendes: Sämtliches Einwickelpapier, das du mit Knoblauch behandelt hast, sortierst du aus. Pack’s in die hinterste Ecke, soll es von dort aus gegen Keime in deinem Laden kämpfen. Die Kunden kriegen aber wieder sauberes Papier. Klar so weit? Sollte sich jemand beschweren, weil du ihm die Einkäufe in stinkendes Papier eingewickelt hast, erstattest du ihm die Ware. Und zwar ohne jeden Widerspruch. Mit Pawkas Bonbons kannst du schon mal anfangen. Weiter: Du erzählst allen alten Frauen, dass es, sobald der Frost sich verzogen hat, im Klub eine Veranstaltung gibt. Dort werde ich einen Vortrag über den Kampf gegen den Aberglauben halten. Und wehe, wenn ich höre, dass du ihnen was von Vampiren im Dorf weitertratschst! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt? Und zu guter Letzt: Damit du in deiner Angst nicht völlig den Verstand verlierst und dir noch was Dämlicheres als Knoblauch einfallen lässt, lass dir eins gesagt sein: Vollmond hatten wir schon vor zwei Tagen. Kann ich mich also darauf verlassen, dass du keine Dummheiten mehr machst?«


    »Das kannst du, Fjodor Kusmitsch!«, stieß Raissa erleichtert aus, die bereits neue Süßigkeiten für Pawka zusammenpackte. »Das kannst du, mein Guter! Und ich werde alles genauso machen, wie du es gesagt hast!«


    »Wo ich den wahren Schuldigen finde, weiß ich«, murmelte Denissow, während er seinen Mantel zuknöpfte. »Wann ist er bei dir gewesen?«


    »So gegen halb neun. Um Punkt acht sind er und Katerina in den Dorfrat gegangen, zwanzig Minuten später ist …«


    »Wohin sind sie gegangen?!«


    »Meine Güte, Fjodor Kusmitsch, du bist ja kreidebleich?! Ach, dass ich dummes Weib meine Zunge aber auch nie im Zaum halten kann … Du hast es also noch nicht gewusst?«


    Na, er konnte Raissa doch nicht unter die Nase binden, dass er keine Ahnung von diesem Schritt seiner Tochter hatte. Nicht nur, dass Nikolaj eine ganze Woche krank bei ihnen im Bett gelegen hatte, nein, sobald er wieder einigermaßen bei Kräften war, wussten alle, dass er und Katerina heiraten würden … Nach seiner Genesung war er jeden Abend von seinem Dorf zu ihnen in den Klub herübergekommen. Selbst um Mitternacht konnte er sich im Windfang kaum von Katerina trennen. Eines Abends nach dem Essen war es zu einem Gespräch zwischen Denissow und Kolja gekommen, das man mit einigem guten Willen als väterlichen Segen auffassen durfte. Denissow hatte einzig darum gebeten, dass die beiden sich mit der Hochzeit noch etwas Zeit ließen. Bis zum Sommer zum Beispiel. Dann gab’s frisches Gemüse und dicken Stör und Beerensaft für die Hochzeitstafel, die im Übrigen bei schönem Wetter auch nicht im Haus aufgebaut werden musste, sondern durchaus draußen, unter freiem Himmel, damit sämtliche Bewohner aus den beiden Dörfern vorbeischauen konnten. Dann brauchten sie sich nicht in der Diele zusammenzuquetschen, dann war genug Platz für alle da, sodass man sich nach allen Regeln der Kunst vergnügen konnte und sie bis oben auf dem Walzberg zu hören sein würden! Natürlich wollte Fjodor Kusmitsch auf diese Weise bloß Zeit herausschinden, denn wenn sich Kolja bis zum Sommer als echter Dunkler entpuppen würde, dann würde ihn seine Tochter vielleicht gar nicht mehr wollen. Aber die heutige Jugend lebte nun mal in ihrem eigenen Rhythmus. Sie überstürzte die Dinge, tat alles in Hektik, aß, tanzte und traf Entscheidungen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Und diese jungen Leuten hatten ihren eigenen Kopf. Mit keinem Sterbenswörtchen hatten sie erwähnt, dass sie beim Dorfrat das Aufgebot bestellen wollten. Im Grunde musste er, Denissow, ja noch froh sein, dass die Ehe nach den geltenden Gesetzen nicht auf der Stelle geschlossen wurde, sondern erst nach einem Monat. Das verschaffte Denissow immerhin einen geringen Aufschub. Wenn Krjukow sich in diesem Monat weiter mit derart albernen Scherzen vergnügen sollte – wer weiß, vielleicht überwarfen sich die beiden Brautleute dann ja noch.


    »Hier sind die Bonbons für Pawlik!«, sagte Raissa, die begriffen hatte, dass Denissow seinen eigenen Gedanken nachhing und sie völlig vergessen hatte.


    Denissow nahm die Süßigkeiten an sich und versuchte vergeblich, sie erst in der linken, dann in der rechten Tasche seines Mantels unterzubringen. Dort hatten jedoch schon Seife und Käse ihren Platz gefunden. Am Ende behielt er Pawkas Hab und Gut in der Hand. Raissa, die nun dringend ihre Nerven beruhigen musste, verzog sich in ihr Hinterzimmer, band sich ihren Mohairschal um die Schultern, stülpte sich eine Mütze mit Ohrenklappen, wie sie eigentlich von Männern getragen wurde, auf den Kopf und riss das Oberlicht auf. Sie zündete sich eine Zigarette der Marke Nowost an und beobachtete noch ein Weilchen, wie Denissow schnellen Schrittes davonstapfte. Kopfschüttelnd inhalierte sie den bitteren Qualm, während sie bereits überlegte, wo eigentlich in der Nähe Espen wuchsen, aus deren Zweigen sie sich einen Pflock schnitzen könnte.


    Wenn jemand in diesem Moment dem Dorfmilizionär begegnet wäre, dann wäre er zumindest erstaunt, wenn nicht gar erschrocken gewesen. Denissow schäumte vor Wut, bemerkte nichts und niemanden um sich herum, sondern steuerte geradewegs auf die Garage der Kolchose zu, dies obendrein in einem Tempo, als gelte es einen Schwerverbrecher zu verhaften. Aber war Nikolaj nicht auf dem besten Weg, einer zu werden? Denn wenn er, Denissow, solchem Schabernack nicht von Anfang an einen Riegel vorschob, wenn er den frischgebackenen Dunklen jetzt nicht in die Schranken verwies und dieser erst einmal ausreichend Kraft aufbaute – würden sie alle dann nicht am Ende eine schöne Bescherung erleben?


    Aber wegen der grausamen Kälte lief Denissow niemand über den Weg. Als er zwanzig Minuten später schnaufend in die Garage stürmte, fuchtelte er mit der Faust, die sich um Pawkas Bonbons geschlossen hatte, wie mit einer Pistole. Der große Schuppen war jedoch leer. Genauer gesagt, es standen allerlei Fuhrwerke herum, aber keine Menschenseele weit und breit. Denissow lauschte. Die Karosserien und die Motorhauben, die Werkbank und die Kisten mit den Ersatzteilen – überall knackte und knisterte es leise, doch waren dies nur Geräusche, die von den gefrorenen Flüssigkeiten und dem arbeitenden Metall herrührten. Die Geräusche, auf die Denissow so erpicht war – das Zischen einer Lötpistole, das Hummelgesumm eines Generators, das Hämmern von Werkzeugen –, hörte er nicht. Auf unsere Arbeiter ist ja echt Verlass!, grollte Denissow innerlich, der nun endgültig auf hundertachtzig war.


    Aus unmittelbarer Nähe – offenbar aus dem Sanitätsraum – drangen jedoch gedämpfte Stimmen heran. Das war merkwürdig, denn der junge Hilfsarzt Ossipow sollte um diese Zeit eigentlich in seinem Sprechzimmer sein, das die andere Hälfte des Hauses einnahm, in dem auch Denissows Amtsstube untergebracht war. Außerdem war es doch völlig überflüssig, eine Schicht in der Garage abzuleisten, wenn alle Mechaniker und Fahrer Urlaub hatten. Es sei denn …


    Pjotr Krassilow saß auf der Behandlungsliege. Als Denissow den Raum betrat, blickte er schuldbewusst zu Boden und zog den Kopf ein. Ossipow nickte Denissow kurz zu und beschäftigte sich weiter mit den bereits verbundenen Händen seines Patienten. Der wird sich doch nicht mit Nikolaj geprügelt haben?, schoss es Denissow durch den Kopf. Noch dazu derart, dass Blut floss?


    Nachdem Denissow seinen Halbmantel aufgeknöpft hatte, sah er sich um und entdeckte neben der Liege einen Stapel Oberbekleidung. Auf ihn legte er seine Mütze, die Handschuhe und den Schal, um dann behutsam obenauf die Bonbons zu betten. Obwohl die beiden Männer den Heizkörper vermutlich erst vor Kurzem eingeschaltet hatten, war es in dem kleinen Raum schon recht warm. Denissow schnappte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf, verschränkte die Unterarme über der Stuhllehne und beobachtete Ossipow. Der Hilfsarzt hatte die Verbände akkurat und mit dem nötigen Geschick angelegt, aber das war es gar nicht, was Denissow interessierte. Seine Überlegungen gingen vielmehr in die Richtung, dass der Mann ja noch neu im Dorf war. Vor einem halben Jahr erst war er ins Dorf gekommen. Konnte er, Denissow, es also wagen, Krassilow in Anwesenheit dieses Neulings einige Fragen zu stellen? Eigentlich wollte er die Sache nämlich nicht auf die lange Bank schieben. Für Ossipow sprach, dass er Krjukow zweimal pro Tag besucht hatte, als dieser noch bei ihnen krank das Bett gehütet hatte. Dabei hatte er auf Fjodor Kusmitsch den Eindruck eines recht verständigen Mannes gemacht, der gewiss nicht irgendwelche Gerüchte in Umlauf setzen würde.


    »Und?«, fragte er, nachdem er einen schweren Seufzer ausgestoßen hatte.


    »Erfrierungen zweiten Grades. Ich habe die Hände gewärmt und einen Thermoverband angelegt sowie ein Mittel zur Gefäßerweiterung verabreicht«, erklärte Ossipow und wandte sich dann an Krassilow. »Das tut jetzt weh.«


    »Ich werd schon nicht losplärren!«, zischte dieser, schob dann aber in freundlicherem Ton nach: »Vielen Dank, Wladlen Michalytsch!«


    »Jetzt bist du dran«, erklärte Denissow.


    »Was soll ich schon groß sagen? Ich habe seit neun am Traktor geschraubt! Aber da ist alles eingefroren! Meine Finger sind sofort taub geworden, aber darauf habe ich gar nicht geachtet. Hauptsache, ich konnte den Schraubenschlüssel halten. Dann ist euer Kolja vorbeigekommen und hat mich gewarnt: ›Mensch, hör sofort auf! Da sind schon Blasen auf deiner Haut!‹ Da hab ich halt ’nen kleinen Schreck gekriegt und Kolja gebeten, mich zu Wladlen zu bringen.«


    »Keine Sekunde zu früh!«, mischte sich Ossipow ein. »Wäre er später gekommen …«


    »Dann ist ja alles gut«, bemerkte Denissow. »Ich meine, die Erfrierung zweiten Grades ist natürlich nicht gut. Aber du bist ja rechtzeitig zum Arzt, und Hauptsache, dass du dich nicht bei einer Schlägerei verletzt hast.«


    »Bei was für einer Schlägerei?«


    »Äh, ja, vergessen wir das … Der Traktor springt also immer noch nicht an?« Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.


    »Was soll das denn heißen?!«, ging Krassilow in die Luft. »Klar springt der an.«


    »Tatsächlich? Und wo ist er jetzt?«


    Krassilow wollte sich schon voller Stolz in die Brust werfen, kauerte sich dann aber wieder auf der Liege zusammen.


    »Na … Krjukow ist mit ihm unterwegs.«


    »Wohin?«


    »Dahin halt«, antwortete Krassilow und deutete mit dem Nacken etwa in die Richtung, wo sich in der Taiga die mobile Forstbasis befand.


    »Allein?«, entfuhr es Denissow. »Drüben am Fluss ist die Straße doch völlig unter Schnee begraben! Dazu noch dieser Wind! Seit einer Woche ist kein Mensch mehr zur Basis! Was, wenn er unterwegs liegenbleibt?!«


    »Das habe ich ihm auch gesagt! Wenn du da draußen allein am Motor rumschraubst, dann ziehst du dir garantiert noch schlimmere Erfrierungen zu als ich hier drinnen! Das sind sechs Kilometer über offenes Feld, wo der Wind von allen Seiten auf dich einpeitscht!«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Er hat bloß einen Ballen Stroh, seine dünne Wattejacke und die Skier in die Karre geworfen«, erklärte Krassilow. »Anschließend hat er noch gesagt: ›Ich werd dann mal!‹, und ist losgezuckelt. Was sollte ich denn machen? Ihn aufhalten?! Selbst wenn ich es versucht hätte, das hätte ich nie im Leben geschafft.« Wie zur Bekräftigung seiner Worte hielt er seine verbundenen Hände in die Höhe.


    »Wollte denn niemand aus dem Dorf ihn begleiten?«


    »Meine Worte! Nimm dir wenigstens jemand mit, hab ich gesagt. Zu zweit ist es längst nicht so gefährlich. Da hat er nur auf meine Hände gezeigt und gesagt: ›Dich hat’s schon übel erwischt, aber die Jungs in der Taiga sind vielleicht noch schlimmer dran! Wenn ich erst lange nach jemandem suche, ist es für sie womöglich zu spät!‹ Dann ist er los.«


    Der kommt schon wieder, redete sich Denissow ein. Ich hab Semjon ja selbst geraten, jemanden auf Skiern hinzuschicken, und Kolja ist auf den Brettern noch sicherer als Petka. Trotzdem blieb das mulmige Gefühl, dass Krjukow den Traktor niemals aufgeben würde, wenn das Vehikel unterwegs abschmierte – sondern alles daransetzen würde, mit ihm die Brigade zurückzuholen.


    »Das Stroh hat er vermutlich mitgenommen, um ein Feuer zu machen?«


    »Nö«, widersprach Krassilow. »Das ist für unsre Jungs. Damit sie sich auf dem Rückweg gegen die Kälte schützen können.«


    In diesem Moment hupte draußen ein Auto. Nach dem ersten Schreck begriff Denissow, dass außer ihm niemand etwas gehört hatte. Zur Sicherheit blickte er trotzdem durchs Zwielicht. In aller Eile zog er seinen Mantel an. Als er diesen Gast das letzte Mal begrüßt hatte, da hatte das Unglück seinen Lauf genommen. Und da ihm dieser Besuch gerade mehr als ungelegen kam, wollte er ihn schnell hinter sich bringen.


    »Na dann«, wandte sich Denissow zum Abschied an Krassilow. »Ruf mich an, und halte mich über alles auf dem Laufenden. Ich bin im Amt.«


    Draußen in der Kälte knirschte der Schnee unter seinen Stiefeln nahezu ohrenbetäubend. Wenn wir doch bloß endlich einen richtigen Schneesturm bekämen!, ging es Denissow durch den Kopf, der gebeugt zu dem Geländewagen stapfte, der hinter der Garage geparkt hatte. Natürlich nicht gleich, sondern erst, wenn unsere Jungs aus dem Wald zurück sind. So ein Schneesturm macht doch die Luft gleich viel milder. Und einem selbst wird auch wieder leichter ums Herz.


    Der stiere Blick des Fahrers mit dem schwarzen Schnurrbart ließ Denissow vermuten, dass der Chef der Kreisnachtwache auf Sondervollmachten zurückgegriffen hatte. Ugor bedeutete ihm lächelnd, neben ihm auf dem Rücksitz Platz zu nehmen.


    »Hast ganz schön viel um die Ohren, was?«, brachte Denissow anstelle einer Begrüßung heraus, als er die Hand ergriff, die dieser ihm entgegenstreckte.


    »Das können Sie laut sagen«, erwiderte Ugor mit einem unfrohen Lächeln. »Von Schlaf kann ich nur träumen.«


    »Bleiben wir hier im Auto, oder fahren wir zu mir?«


    »Das hängt ganz von Ihnen ab, Fjodor Kusmitsch. Wenn Sie mir mit Rat zur Seite stehen wollen, könnte es vielleicht ein längeres Gespräch werden. Wenn Sie mir aber nicht helfen wollen, dann tauschen wir noch ein paar Höflichkeiten aus und trennen uns gleich wieder.«


    »Warum machst du die Dinge so kompliziert!«, brummte Denissow. »Wann hätte denn je ein Lichter einem Lichten die Hilfe verweigert?«


    »Hat es alles schon gegeben, auch wenn Sie mir das vielleicht nicht glauben.«


    »Nun fahr schon los! Die Heizungen in diesen Geländewagen sind bekanntlich erbärmlich. Außerdem – wozu auf diese Weise Benzin vergeuden? Man kommt also wieder problemlos in die Stadt?«


    »Von wegen!«, widersprach Ugor. »Unterwegs ist mir nicht ein Auto begegnet. Aber Wikenti ist Fahrer des Stellvertreters vom ersten Sekretär des Kreiskomitees der Partei. Die Fuhrwerke dieser Herren stehen selbstverständlich im Warmen, sodass sie immer anspringen. Da habe ich eben gleich den Wagen samt Fahrer okkupiert.«


    »Du selbst hast noch immer keine Leute?«


    Bei dieser Frage verfinsterte sich Ugors Miene. Anscheinend hatten die Lichten der Stadt keine Eile, der Nachtwache beizutreten. Ugor verrichtete seine Arbeit also nach wie vor allein. Vielleicht erinnerte er ja deshalb ein wenig an eine ausgequetschte Zitrone.


    »Pass auf!«, traf Denissow eine Entscheidung. »Lass uns zu mir nach Hause fahren, schließlich ist ja schon Zeit fürs Mittag. Ljudmila, meine Frau, kocht uns bestimmt was Gutes. Du hast doch sicher mal wieder Appetit auf echte Hausmannskost, oder? Denn bei dir in der Stadt wird doch kaum jemand für dich kochen?« Prompt biss sich Denissow auf die Zunge, denn er hatte begriffen, dass er einen wunden Punkt angesprochen hatte.


    »Lassen Sie uns erst die Sachlage klären, dann sehen wir weiter, einverstanden?«


    »Soll mir auch recht sein«, entgegnete Denissow. »Dann rück mal raus mit der Sprache!«


    »Zunächst müssen Sie mir berichten, wie die Dinge hier stehen. Dieser junge Mann … Hatte die Geschichte Folgen?«


    Einen Moment lang hüllte sich Denissow in Schweigen, kniff nachdenklich die Augenbrauen zusammen und blickte gedankenversunken zum Fenster auf einen der Berge jenseits des Flusses hinaus. Dann fasste er sich ein Herz. »Die Folgen sind die, dass dieser junge Mann heute mit meiner Katerina das Aufgebot bestellt hat. Eine halbe Stunde später hat Nikolaj der Verkäuferin in unserem Laden einen hässlichen Streich gespielt, woraufhin diese mit ihren bescheidenen Kräften den Kampf gegen die Vampire in unserem Dorf aufgenommen hat. Ein paar Stunden danach wiederum ist er allein mit dem Traktor in die Taiga aufgebrochen, um ein paar von unseren Jungs, die dort eingeschneit sind, herauszuholen.« Denissow, der weiter unverwandt zum verschneiten Hang des Bergs hinüberstarrte, meinte nun sogar, einen schwarzen Punkt zu sehen, der dort oben dahinkroch. »Anscheinend ist dieser ganze Tag heute wie verhext. Normalerweise arbeitet der Junge nämlich brav in seiner Kolchose und kommt nur abends zu uns rüber.«


    »Allerhand!«


    »Mhm, ein Tag voll Bonschern und Knoblauch.«


    »Bitte?«


    »Schon gut, nichts weiter. Aber mir fällt da grad was ein! Ich bin gleich wieder da.«


    Denissow stieg aus, eilte zu einem der Häuser, stapfte die wenigen Stufen zur Tür hoch, klopfte den Schnee von den Stiefeln und verschwand im Windfang. Kurz darauf erschien er bereits wieder auf der Bildfläche. Da hatte er allerdings keine Bonbons mehr in der Hand.


    »Wär das auch erledigt!«, verkündete er, als er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen wieder ins Auto stieg. »Nun geht’s mir gleich besser!«


    »Dieser Nikolaj …«, knüpfte Ugor an ihr Gespräch an. »Haben die schon mit ihm geredet?«


    »Du meinst die Dunklen? Soweit ich weiß, nicht. Komm doch zur Hochzeit, und sieh dir den Jungen selbst an. Es würde mich freuen, wenn du bei dem Fest dabei wärst.«


    »Mal sehen. Sind wir etwa schon da?«


    Sie waren dann doch zum Revier gefahren. Ugor tigerte nervös durch die Amtsstube und stieß immer wieder gegen den Hocker. Wikenti schlummerte friedlich an Denissows Schreibtisch. Dieser wiederum hockte vorm Ofen und stocherte mit dem Schürhaken in den Holzscheiten, die ihr Harz knisternd verbrannten. Aufmerksam lauschte er Ugors Erzählung.


    »Die Firsowa wurde im letzten Jahr initiiert, da war sie bereits zweiundfünfzig. Was sie damals empfunden hat, liegt auf der Hand, schließlich erfuhr sie nun, dass sie ihre Jugend und Schönheit hätte bewahren können, wenn sie nur zwanzig Jahre früher als Andere entdeckt worden wäre. In den letzten Jahren hat sie nicht einen Film mehr gemacht. Früher aber, unmittelbar nach dem Krieg, wissen Sie, wie viele Verehrer sie da hatte? Was für Filme und was für Rollen! Selbst ich war damals … Aber gut, ich schweife ab … Sie ist in die Gebietstagwache eingetreten und hat dort im Archiv gearbeitet. Schon sehr schnell ist sie dahintergekommen, dass es sie bei ihren geringen Kräften ein paar Jahrhunderte kosten würde, sich das Recht auf Verjüngung zu verdienen. Schwach, wie sie war, brachte sie nicht einmal einen Permanentzauber wie den Schleier oder den Parandsha zustande. Vermutlich hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden, wäre da nicht wie aus heiterem Himmel ein junger Mann aufgetaucht, der in die Schauspielerin verschossen war, seit er mit seinen Mitschülern den Unterricht geschwänzt hatte, um stattdessen die Matinee mit der Firsowa zu besuchen. Er trat übrigens sehr bewusst in ihr Leben: Erst nachdem er sein Medizinstudium abgeschlossen und die Ausbildung zum Facharzt hinter sich gebracht hatte, nahm er Kontakt zu ihr auf. Er wollte sich der Firsowa halt als gemachter Mann präsentieren, nicht als Milchbub ohne Bildung, Beruf und Erfahrung. Anfangs nahm die Firsowa ihn natürlich nicht ernst, ja, sie beachtete ihn noch nicht einmal, denn mittlerweile war sie längst daran gewöhnt, sich ihre Liebhaber selbst zu wählen, wobei sie neben ihrer natürlichen Schönheit auch die Zauber zum Einsatz brachte, die ihr von Rechts wegen zustanden. Und sie hatte ihre Ansprüche: Unter dem Direktor der Musikgesellschaft, dem Chefkonstrukteur einer Werkzeugmaschinenfabrik oder einem berühmten Polarforscher tat sie es nicht. Aber dieser junge Mann … Ein Augenarzt, ohne Namen und ohne besondere Karriereaussichten. Allerdings verstand es dieser Sergej, ihr den Hof zu machen! Blumen, Gedichte, Konzertkarten, Kirschen mitten im Winter … Welche Frau würde da nicht dahinschmelzen? Außerdem gefiel der Firsowa, dass sie nicht selbst verführte, indem sie Tricks aus dem Hexenrepertoire anwandte, sondern erobert wurde, genau wie damals, als sie noch jung und ein Star war und ihr Heerscharen von Verehrern zu Füßen lagen. Kurz und gut, die beiden zogen zusammen, aber selbst das reichte Sergej nicht. Er bestand auf dem Gang zum Standesamt, einem Eintrag im Ausweis und auf einem gemeinsamen Familiennamen. Kurz und gut, er wollte eine richtige Familie …«


    An dir ist ein Erzähler verloren gegangen, denn das klingt ja wie aus einem Roman, dachte Denissow bei sich, der eigentlich mit einem trockenen Bericht gerechnet hatte, nicht mit einer romantischen Liebesgeschichte. Noch in derselben Sekunde begriff er jedoch, warum Ugor zu dieser Erzählung Zuflucht nahm: Er suchte nach Entschuldigungen für diesen jungen Mann. Denn wie konnte sich ein anständiger junger Bursche mit einer Dunklen einlassen?! Dafür brauchte der Lichte eine Erklärung, in erster Linie für sich selbst.


    Ugor dagegen hätte nicht zu sagen gewusst, warum er seinen Bericht derart ausschmückte. Er war ja wirklich mit der Absicht hergekommen, sich Rat von Denissow zu holen, und dafür hatte er ihm eigentlich alles ganz sachlich darlegen wollen … Aus einem gewissen Argwohn heraus kontrollierte Ugor deshalb sogar, ob der freundliche Dorfmilizionär nicht irgendeinen Zauber gegen ihn eingesetzt hatte, den NKWDler oder den Sokrates, eben irgendeinen magischen Trick, der im Gegenüber den unwiderstehlichen Wunsch auslöste, ohne Punkt und Komma loszuschwatzen. Doch die Kontrolle ließ ihn beschämt zurück: Denissow hatte ihn selbstverständlich nicht magisch beeinflusst. Der Mann gehörte einfach zu der Sorte Mensch – oder Anderer –, dem man gern sein Herz ausschüttete.


    »Eine Familie wollte er also«, fuhr er nun fort, wobei er nach wie vor nervös durch die Amtsstube tigerte. »Nur hatte eine Familie bei der Firsowa nie auf dem Plan gestanden. Reisen, wilde Affären beim Dreh, ein unbeschwertes Leben nach den Aufnahmen – was sollte sich eine solche Frau mit Mann und Kind belasten? Etwaige Pläne hatte sie immer wieder verschoben. Und als das Märchen vorbei war, stellte sich heraus, dass sich sämtliche Heiratskandidaten aus dem Staub gemacht hatten und der Zug für Kinder abgefahren war. Nach ihrer Initiierung hätte sich die Firsowa dann ja mit einem mächtigen Anderen zusammenzutun oder einen hochrangigen Menschen mit einem Zauber betören können. Das hätte ihr zumindest eine Zeitlang eine sorgenfreie Existenz garantiert. Aber die frischgebackene Hexe war zu sehr Mensch, zu sehr Frau, als dass sie den Unterschied zwischen leben und existieren hätte vergessen können. Nun träumte sie von großen Gefühlen, von einer richtigen Familie … Das klingt recht pathetisch, oder? Aber ich glaube, den Kern der Sache haben Sie begriffen. Sergej konnte ihr keine Luxuswohnung und keine Kleider aus dem Westen bieten, dafür war er aber bereit, für sie jedes nur denkbare Opfer zu bringen. Als die Firsowa ein letztes Argument gegen diese Ehe vorbrachte – dass sie mit ihrem Alter nicht als seine Frau, sondern als seine Mutter durchgehe –, erklärte er unerschütterlich: Er habe sie bereits sein halbes Leben lang angehimmelt, und er würde glatt die nächste Hälfte drangeben, nur um an ihrer Seite zu sein. Solche Sachen sagen Männer ja gern mal, ohne sich viel dabei zu denken. Für die Firsowa war es jedoch ein Leichtes zu erkennen, wie ernst es ihm mit diesen Worten war. Daraufhin ließ sie sich die Sache in aller Ruhe durch den Kopf gehen, bezog in ihre Überlegungen auch die Fakten und Zauber ein, die sie während ihrer Arbeit im Archiv kennengelernt hatte, und arbeitete auf dieser Grundlage einen Plan aus, mit dem sie bei Ajessaron vorstellig wurde.«


    Denissow richtete sich gerade wieder zu voller Größe auf und lockerte seine Beine.


    »Soll das heißen, dass Ajessaron jetzt der Chef in der Gebietstagwache ist?«, wollte er von Ugor wissen.


    »Setzen Sie noch eins drauf! Ajessaron ist nicht nur der Chef der Dunklen in unserem Gebiet, sondern auch von den beiden angrenzenden.« Ugor stellte nun sogar sein nervöses Getigere ein, um seinerseits Denissow erstaunt anzusehen: »Kennen Sie den Mann etwa?«


    »Wir sind uns schon mal begegnet«, antwortete Denissow. »Erzähl mal weiter!«


    Ugor biss sich ratlos auf die Lippe, schnaubte, ließ sich auf den Hocker sacken und starrte in die Ecke.


    »Mir ist völlig schleierhaft, wie sie es geschafft hat … vielleicht hat sie im Archiv kompromittierendes Material über ihn ausgegraben …«


    »Quatsch!«, unterbrach Denissow ihn, der nun ans Fenster trat und hinausschaute. »Das lässt sich ganz einfach erklären! Vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren war Ajessaron ein großer Kinogänger. Vielleicht verehrt er die Firsowa sogar nach wie vor, auch die Dunklen haben schließlich ihre kleinen Schwächen, und vor allem die alten unter ihnen sind furchtbar sentimental. Er hat den Plan der ehemaligen Schauspielerin Firsowa also gebilligt?«


    »Ganz genau«, bestätigte Ugor. »Aber das reichte nicht. Für eine Intervention in diesem Ausmaß war die Zustimmung der Nachtwache nötig. Natürlich haben wir uns erst einmal dagegen ausgesprochen und wollten sogar die Inquisition hinzuziehen. Immerhin hatte es einen Fall wie diesen noch nie gegeben: dass ein Mensch als lebende Batterie für eine Andere dienen sollte!«


    Als Denissow an dieser Stelle kurz spöttisch hüstelte, brachte er Ugor damit arg in Verlegenheit.


    »Sicher, alle Anderen sind auf die Menschen angewiesen«, schob dieser denn auch gleich hinterher. »Aber wir zapfen den Menschen ihre Kraft doch nicht in dem Maße ab, wie die Firsowa es geplant hatte. Außerdem muss jeder Lichte, der einen Menschen auch nur geringfügig anzapft, die Kraft in fünffacher Weise zurückerstatten, sonst wird er dematerialisiert. Vampirismus und das Verhalten der Werwölfe lasse ich an dieser Stelle einmal außer Acht, denn da sind wir absolut machtlos, da können wir nur Lizenzen verteilen, mehr nicht … Aber zurück zur Firsowa. Um ihren Plan in die Tat umzusetzen, musste sie außerdem auch noch Sergej gegenüber die Karten auf den Tisch legen. Die Firsowa sah in alldem kein Problem. Auf unser Argument, dass Sergej nicht als Batterie missbraucht werden durfte, entgegnete sie, dass wir ja auch nichts dagegen unternehmen könnten, wenn ein gewöhnlicher Mann seine Gesundheit ruiniert, weil er nachts Eisenbahnwaggons belädt oder in einem Kohleschacht den Staub einatmet, nur damit er der geliebten Frau anständige Kosmetik kaufen oder ihr einen Urlaub auf der Krim spendieren kann. Wieso also gilt es dann als widerwärtiges Verbrechen, wenn dieser Mann der geliebten Frau ein paar Jahre seines Lebens abtreten will? Ajessaron versicherte noch, dass man es Sergej verbieten würde, sein Wissen über die Anderen weiterzutragen. Ein Zauber würde dafür sorgen, dass er nur mit Anderen über dieses Arrangement sprechen könne. Die Nachtwache hat diese Frage dann lange diskutiert, nach Präzedenzfällen in der Vergangenheit gesucht und Möglichkeiten studiert, jemanden mit einem solchen Verhinderungszauber zu belegen, musste am Ende aber ihre Zustimmung zu dem Vorhaben geben. Allerdings hat sie einige Forderungen gestellt. Vor allem ging es dabei um das Ausmaß der Verjüngung. Die Firsowa durfte es nicht übertreiben und sich wieder in ein junges Mädchen zurückverwandeln, womit sie aus ihrem Ehemann einen hinfälligen Tattergreis gemacht hätte. Und wenn die Firsowa dank ihres Mannes wieder jung geworden war, durfte sie sich nicht scheiden lassen. Täte sie es, erhielte sie unweigerlich ihr früheres Alter und das entsprechende Aussehen zurück. Sergej in diesem Fall ebenfalls sein früheres Aussehen zurückzugeben, ihn also wieder zu verjüngen, wäre leider nicht möglich. Da die Firsowa aber auf Sergej angewiesen war, hatte sie natürlich selbst ein Interesse daran, ihn nicht über Gebühr zu schwächen und sich um seine Gesundheit und seine Lebenskraft zu sorgen. Obendrein mussten die beiden permanent beieinander sein, durften auch nicht eine Sekunde voneinander getrennt sein. Und zu guter Letzt haben wir Lichten uns das Recht ausbedungen, im Gegenzug ebenfalls eine entsprechende Intervention vorzunehmen.«


    »Was hat Sergej zu dem Plan gesagt?«


    »Er war natürlich begeistert, und das hat den Ausschlag gegeben. Wenn nur ein einziger Lichter den leisesten Verdacht gehabt hätte, seine Zustimmung sei ihm magisch abgetrotzt worden, wenn wir auch nur den geringsten Hinweis entdeckt hätten, dass man seine Gefühle und sein Verhalten beeinflusst hätte, dann wäre aus dem Handel nichts geworden, und die Nachtwache hätte den Plan als Verstoß gegen den Großen Vertrag gewertet.« Ugor rieb sich die Nasenspitze und grinste. »Ob die Firsowa hundertprozentig von der Lösung begeistert war, weiß ich nicht. Die wenige Kraft, über die sie verfügt, braucht sie nun, um den zarten Energiestrom zwischen sich und Sergej aufrechtzuerhalten. Gleichzeitig sorgt sie dabei für das Wohlbefinden ihres Mannes. Im Moment kann sie daher nicht einmal Alltagsmagie einsetzen, von größeren dunklen Zaubern ganz zu schweigen. Wenigstens etwas!«


    »Und noch dazu wie aus heiterem Himmel!«, bemerkte Denissow. Nach wie vor spähte er zum Fenster hinaus. »Die Liebe ist halt doch eine Himmelsmacht!«


    »Die Liebe …«, wiederholte Ugor. »Darüber habe ich lange nachgedacht. Dass selbst die Dunklen zu diesem Gefühl fähig sind, steht außer Frage. Allerdings sind sie ziemlich berechnend in ihrer Liebe, damit sie ja nicht mehr geben, als sie nehmen. Das ist doch purer Egoismus. Denn wie sähe es umgekehrt aus? Hätte die Firsowa zehn, fünfzehn Jahre ihres Lebens geopfert, nur damit sie mit Sergej zusammenleben kann? Ich denke nicht. Im Gegenteil, ich bin der Meinung, dass sie sich ohne Sergejs Bereitschaft, auf ihren Plan einzugehen, nie auf ihn eingelassen hätte, schließlich hätte es nicht den geringsten Vorteil für sie gehabt. Beim gegenwärtigen Arrangement aber sieht sie aus wie damals, am Ende der Fünfziger, und kann sogar noch ein Kind zur Welt bringen. Nicht schlecht, oder? Aber dann hätten Sie mal sehen sollen, wie sie ihren Mann verteidigt und sich zum Schutz vor ihn gestellt hat …«


    »Jetzt wird’s interessant«, erklärte Fjodor Kusmitsch, drehte sich wieder Ugor zu und setzte sich aufs Fensterbrett. »Im Großen und Ganzen habe ich es mir schon zusammengereimt, aber es könnte nicht schaden, wenn du mir den Vorfall genau schildern würdest.«


    »Was passiert ist, ist einfach nicht zu glauben«, zischte Jewgeni Jurjewitsch verärgert. »Niemand im Gebiet hat geahnt, dass sie bei uns in der Kreisstadt auftauchen, deshalb wurde ich auch nicht informiert. Sergej, der jetzt übrigens wie vierzig aussieht, nicht wie fünfundzwanzig, hat neue Papiere mit einem neuen Namen erhalten. Von Beruf ist er aber immer noch Augenarzt. Praktizierender, weshalb er in Begleitung der Firsowa zu einer Fachkonferenz in Akademgorodok bei Nowosibirsk geflogen ist. Eigentlich wollten sie auch wieder mit dem Flugzeug zurück, doch dann hat Sergej einen alten Bekannten getroffen, der ihm angeboten hat, beide im Auto mitzunehmen. Unterwegs haben sie beschlossen, eine Nacht in unserem Städtchen zu verbringen, und sich im Hotel ein Zimmer genommen. Zu sehen gibt’s bei uns ja bekanntlich nichts, deshalb sind die beiden bloß ein wenig durch die Stadt geschlendert. Die Firsowa stammt ja auch aus der Provinz, da wollte sie vermutlich einfach mal wieder in diese Atmosphäre eintauchen. Und dann habe ich … Also, die Ereignisse haben sich da förmlich überschlagen! Statt mir ihr Siegel zu zeigen, faucht sie mich an, als ich verlangt habe, dass sie aus dem Zwielicht rauskommt! Angeblich hat sie einen solchen Schreck bekommen, dass sie gar nicht mehr wusste, was sie tat. Außerdem behauptet die Firsowa, sie habe weniger um sich, als vielmehr um ihren Mann Angst gehabt, denn aus der realen Welt heraus kann sie ihn ja nicht kontrollieren. Und als ich mit dem Freeze zugeschlagen habe, da sind dann prompt …«


    »… Dunkle von der Tagwache aufgetaucht?«


    »Mhm. Sie hatten völlig recht, Fjodor Kusmitsch, als Sie mir prophezeit haben, dass die nun auch eine Kreiswache aufbauen würden. Als Gegengewicht zu unserer. Nur drei Tage vor diesem Zwischenfall hatten sich die Dunklen offiziell bei mir vorgestellt … Und dann sind sie bei dieser Geschichte regelrecht über mich hergefallen, haben mich eingekreist. Mit drei Mann sind die auf mich los. Sie haben mir eine Anklageschrift unter die Nase gehalten, weil ich eine ehrbare Dunkle angegriffen hatte. Wenn es nur um die Hexe gegangen wäre, hätten wir uns vermutlich noch einigen können. Aber die Dunklen behaupteten, ich hätte das Leben eines gewöhnlichen Menschen gefährdet, mit dem die Hexe während meines Angriffs verbunden gewesen war. Und damit ist schließlich nicht zu spaßen!«


    »Ist es zum Prozess gekommen?«


    »Das nicht, aber es hat eine peinliche Untersuchung gegeben!«


    »Weißt du deshalb so gut über das Leben der Firsowa Bescheid?«


    »Mhm. Als sie mir die Anklageschrift präsentiert haben, da habe ich sofort eine Provokation vermutet.« An dieser Stelle kehrte Ugors Nervosität zurück. Er sprang vom Hocker auf und fing an, wild mit den Händen zu fuchteln. »Warum legt dieses doch recht ungewöhnliche Paar ausgerechnet in unserem Kaff einen Zwischenstopp ein? Und warum tauchen die beiden dann just in der Kaufhalle auf, in der ich jeden Tag am Erfrischungsstand vorbeischaue? Noch dazu eben zu der Zeit, wo ich immer mein Abendbrot esse! In der Schlange standen sie zu allem Überfluss hintereinander, als würden sie sich überhaupt nicht kennen! Dann ist da noch die Frage, warum die Hexe mich nicht gespürt hat. Selbst wenn sie im Zwielicht war. Und schließlich: Warum hat sie meine Aufforderung, das Zwielicht zu verlassen, so geflissentlich überhört? Warum war die Tagwache gleich vor Ort – fast als hätte sie im Hinterhalt gelauert …«


    »Das ist in der Tat verdächtig«, pflichtete ihm Denissow bei.


    »Deshalb haben wir Lichten auch verlangt, einen Abdruck ihres Bewusstseins zu nehmen.«


    »Und? Hat man der Forderung stattgegeben?«


    »Wenn die Dunklen das kategorisch abgelehnt hätten, wäre die Untersuchung gar nicht erst eingeleitet worden«, entgegnete Ugor. »Aber sie waren einverstanden. Zunächst haben sie sich ein wenig geziert, Widerspruch eingelegt und all das … Aber letztlich hatten sie ja auch schwere Geschütze gegen mich aufgefahren!«


    »Du solltest von deinem Amt entbunden werden?«


    »Das war noch das Geringste. Am liebsten hätten die mich dematerialisiert.«


    »Nun mach mal halblang!«


    »Oh, das hatten die sich sehr hübsch zurechtgelegt. Wo ich doch sowohl für die Menschen als auch für die Anderen eine Bedrohung darstelle! Meine Macht missbrauche ich, außerdem bin ich bereit, unschuldige Bürger mir nichts, dir nichts zu vernichten. Und es stimmt ja, ich hatte schon einen Fireball vorbereitet. Ich habe mich wirklich wie ein Psychopath verhalten, nicht wie ein Nachtwächter. Der Bewusstseinsabdruck hat mich dann wenigstens halbwegs rehabilitiert. Die Firsowa hatte sich nicht bei mir registrieren lassen, was in ihrem besonderen Falle aber mehr als ratsam gewesen wäre, damit solche Missverständnisse von vornherein vermieden werden. Aus dem Abdruck der Firsowa ging zudem glasklar hervor, dass ich sie zweimal aufgefordert habe, das Zwielicht zu verlassen, bevor ich dann zugeschlagen habe. Alles ganz nach Vorschrift. Sie konnte sich folglich nicht damit rausreden, dass sie mich nicht gehört hatte. Der Ehrlichkeit halber muss ich aber zugeben, dass die Firsowa selbst mir keine Schwierigkeiten wegen des Vorfalls machen wollte. Das war alles auf dem Mist der Tagwache gewachsen.«


    Darüber musste Denissow nun erst einmal in aller Ruhe nachdenken. Das begriff Ugor auch, weshalb er den Dorfmilizionär allein ließ und hinausging, um sich zu überzeugen, dass Wikenti noch schlief. Doch wie alle ordentlichen Fahrer nutzte dieser jede freie Minute für ein kleines Nickerchen. Dazu brauchte er ihn gar nicht erst mit den entsprechenden magischen Mitteln zu bringen.


    »Was haben die Dunklen damit eigentlich erreicht?«, fragte Denissow, als Ugor in die Amtsstube zurückkehrte.


    »Das ist es ja! Nichts!«, antwortete dieser wütend. »Die Firsowa und ihr Mann haben keinen Schaden genommen, weil ich sie ja beide mit dem Freeze schockgefroren habe, sodass die Verbindung zwischen ihnen nicht unterbrochen wurde. Da ich mich außerdem strikt an die Dienstvorschriften gehalten habe, musste auch die Anklage fallen gelassen werden. Mir wurde zwar ein Verweis erteilt, aber der eher aus prophylaktischen Gründen und der Form halber. Das Ganze hat uns Lichte etliche Nerven gekostet und uns ein paar Tage von der Arbeit abgehalten, mehr aber auch nicht. Was die Dunklen tatsächlich damit bezweckten, ist mir völlig schleierhaft. Nicht einmal sie dürften darauf gehofft haben, dass die Gebietsnachtwache all ihren Forderungen nachkommt, ohne diese zu prüfen, und dass man mich aus dem Amt jagt, nur weil sie das so wollen! Haben sie es also darauf angelegt, meinen Ruf bei meinen Vorgesetzten und allen Lichten im Kreis zu ruinieren? Wollten sie meine Nachtwache diskreditieren? Mich dazu bringen, mir in Zukunft jeden Schritt dreimal zu überlegen? In mir die Saat des Selbstzweifels säen?«


    »Ausgeschlossen ist all das nicht«, murmelte Denissow. »Weiß Gott nicht …«


    Er kehrte zum Ofen zurück und gab ein paar Holzscheite ins Feuer. Anschließend wandte er sich wieder zu Ugor um und sah diesen unverwandt an.


    »Und, Jewgeni Jurjitsch?«, fragte er. »Ist es ihnen gelungen, dich einzuschüchtern? Zweifelst du jetzt an dir selbst? Überlegst du dir jeden Schritt dreimal?«


    »Schwierige Frage, Fjodor Kusmitsch.« Er rieb sich abermals verlegen die Nasenspitze. »Eingeschüchtert haben sie mich nicht. Allerdings versuche ich jetzt schon, noch umsichtiger zu handeln. Dazu müssen Sie wissen, dass mir noch eine zweite Geschichte passiert ist, bei der ich aber nicht weiß, ob sie vom selben Kaliber ist oder nicht. Es war jedenfalls noch keine Woche nach der Begegnung mit der Firsowa vergangen, als ein echter ketischer Schamane zu uns in die Stadt kam.«


    »Ein Dunkler?«


    »Ja. Er ist zwar Kete, wurde aber in unserer Gegend geboren.«


    »Ich glaube, ich weiß, von wem du sprichst.«


    »Umso besser. Ich bin dem Mann rein zufällig begegnet, als er gerade auf dem Weg vom Busbahnhof zum Flughafen war. Sein eigentliches Ziel war die Gebietsstadt, aber was er da wollte, weiß ich nicht. Jedenfalls hatte er ein starkes Artefakt dabei, den Roten Reiter. Das ist letzten Endes bloß ein schlichter Zinnsoldat, so einer, mit dem Kinder spielen. Die Figur ist aber schon vor der Revolution zu dem Stamm des Schamanen gelangt. Sie wissen ja sicher, wie all diese sibirischen Völker zu Bildern und Statuen von Reitern stehen, oder? Der Großvater des Schamanen hat irgendwann angefangen, bei seinen Geisterbeschwörungen Kraftausstöße in die Figur zu leiten. Sein Vater und er selbst haben es ebenso gehalten. Was das bedeutet, ist klar: Das Ding ist inzwischen randvoll mit Kraft aufgeladen. Mit einer solchen Bombe durfte ich den Mann doch nicht in die Gebietsstadt lassen. Wozu er den Roten Reiter denn überhaupt dahinschleppe, habe ich ihn gefragt. Weil ich ihn doch nicht unbeaufsichtigt zu Hause lassen kann, hat er mir geantwortet. Daraufhin guck ich ihn mir genauer an. Der Schamane lernt sein Handwerk noch, hat also noch nicht viel Erfahrung. Wer weiß, denke ich mir also, was alles geschehen kann, wenn er mit dem Artefakt herumexperimentiert.«


    »Völlig richtig«, lobte ihn Denissow.


    »Schon – aber nur weil der Schamane wirklich noch nicht sehr erfahren war. Eigentlich muss man die Sache ja aber wohl so sehen: Wenn jemand mit einem solchen Ding in der Tasche unterwegs ist, dann ist das doch in etwa so, als würde er in einem Katjuscha zu Besuch kommen.«


    Du wirst alt, Fjodor Kusmitsch, dachte Denissow bei sich. Diesen alten Raketenwerfer kennt doch heute kaum noch jemand, den hat der Junge extra für dich als Beispiel gewählt, damit du den Vergleich auch ja verstehst.


    »Da sag ich also zu dem Schamanen: ›Hier in der Stadt gibt es inzwischen eine Abteilung der Tagwache, begeben Sie sich dorthin, und lassen Sie die Figur bei den Dunklen!‹. Daraufhin erklärt er mir, dass sein Flug in weniger als einer Stunde gehe und er nicht die geringste Ahnung hat, wo die Tagwache liegt. Ehe er sie gefunden und alles erklärt hat, ehe er die nötigen Papiere ausgefüllt hat …«


    »Da hast du ihm natürlich deine Hilfe angeboten«, unterbrach ihn Denissow.


    »Wenn man die Konfiszierung des Stücks als Hilfe bezeichnen möchte … Ich habe das Artefakt für die Zeit beschlagnahmt, in der sich der Schamane in der Gebietsstadt aufhielt, und ihm eine Quittung darüber ausgestellt. Eine Kopie habe ich im Zwielicht hinterlassen, damit es vonseiten der Dunklen keine Beschwerden gibt. Das Artefakt habe ich bei mir auf der Wache deponiert. Die ist am Stadtrand untergebracht, in der Verwaltung einer Papierfabrik.«


    »Ja wimmelt es da nicht von Menschen? Wie kommst du da denn zum Arbeiten?«


    »Mein Büro hat einen eigenen Zugang auf der Rückseite des Gebäudes. Die Arbeiter der Fabrik gehen ja alle beim Pförtner vorbei, das sonstige Personal nimmt den Vordereingang. Außerdem ist mein Eingang nur im Zwielicht zu erkennen, sodass ich nicht mit zufälligen Gästen zu rechnen brauche. Habe ich jedenfalls bisher angenommen. Aber gut, erst mal zurück zu dem Roten Reiter. Den habe ich in den Tresor gesteckt. Bei ihm handelt es sich um das gleiche Modell wie bei Ihrem. Und ich hatte ihn mit dem Ring des Schaab gesichert.«


    »Mit was?!«


    »Mit dem Ring des Schaab.«


    »Was soll das denn für ein Importzauber sein?«


    »Als ob Sie an der Front nicht auch mit erbeuteten Waffen geschossen hätten! Ja, das ist ein dunkler Zauber! Aber ein zuverlässiger.«


    »Zuverlässig sagst du? Mhm, dann merke ich mir den! Wie ging’s weiter?«


    »Also … Gerade als ich mein Büro verlassen wollte, steht unsere alte Bekannte vor der Tür. Anna Melnikowa – Sie erinnern sich doch noch an sie, oder?«


    »Die Vampirin? Wie könnte ich die vergessen haben!«


    »Sie wollte sich registrieren lassen.«


    »Führt sie mal wieder ein Sonderauftrag zu uns?«


    »Diesmal nicht, nein«, brummte Ugor. »Sie hat behauptet, sie sei rein privat hier. Angeblich besucht sie für ein paar Tage eine Freundin. Das habe ich ihr natürlich nicht geglaubt«, gestand er mit wütender Stimme. »Aber vielleicht wäre das klüger gewesen … Jedenfalls habe ich ihr das Registrierungssiegel verpasst und sie gehen lassen. Aber sobald sie sich hundert Meter entfernt hatte, bin ich ihr nach. Die Melnikowa schlenderte durch die Straßen, anscheinend hat sie mich nicht einmal bemerkt. Eine geschlagene Stunde habe ich sie observiert. Sie ist zum Kino, um zu sehen, welche Filme am Abend laufen, dann in ein paar Läden, um Lebensmittel und Wein zu besorgen. Schließlich hat sie sich zu ihrer Bekannten begeben. Selbst dort bin ich noch eine halbe Stunde vorm Eingang hin und her spaziert, aber anscheinend hatten die beiden es sich zu Hause gemütlich gemacht … Hören Sie mir eigentlich noch zu, Fjodor Kusmitsch? Sie scheinen in Gedanken ja sonst wo zu sein …«


    Denissow wirkte in der Tat, als grüble er angestrengt über etwas nach oder sei ins Zwielicht eingetreten, um dort auf etwas zu lauschen oder an irgendwelche Informationen zu gelangen. Ugors Frage ließ ihn zusammenfahren.


    »Tut mir leid, Jewgeni Jurjitsch. Es ist nur so, dass, wenn der Traktor nicht abgeschmiert ist und Krjukow es zur Forstbasis geschafft hat, er längst zurück sein müsste … Aber gut, geben wir ihm noch ein bisschen Zeit …« Dann war er wieder voll bei der Sache: »Ist die Freundin auch Vampirin?«


    »Nein, sie ist ein gewöhnlicher Mensch. Offenbar sind die beiden Frauen zusammen zur Schule gegangen. Vor ein paar Jahren hat die Frau einen Mann aus der Kreisstadt geheiratet und ist hierhergezogen. Gelegentlich besuchen sich die beiden gegenseitig.«


    »Eine gewöhnliche Frau und eine niedere Dunkle?« Denissow presste skeptisch die Lippen aufeinander. »Kommt mir komisch vor. Wenn sie allerdings schon von der Schulbank an Freundinnen sind und unsere Anjuta erst vor Kurzem gebissen wurde … War es so?«


    »Mit der Frage habe ich mich nicht weiter befasst, aber vermutlich schon. Die Melnikowa hält einfach aus alter Gewohnheit an dieser Freundschaft fest, auch wenn die beiden längst nicht mehr durch gemeinsame Interessen miteinander verbunden sein können. Denkbar wäre jedoch auch, dass sie die alte Freundin für ihre eigenen Zwecke ausnutzt.«


    »Die da wären?«


    »Sie könnte sie zu Orten schicken, an denen man Andere besonders scharf im Auge behält und die Anwesenheit eines Vampirs recht negativ aufgenommen werden würde. Oder sie setzt sie in einem Ablenkungsmanöver ein.«


    »Und wozu?«


    Ugor fuhr nachdenklich mit der Hand über die raue Wand und betrachtete seine kalkigen Finger.


    »Erinnern Sie sich noch daran, dass Sie mich vor den Dunklen gewarnt haben, weil diese sich aufs Intrigenspinnen besser verstehen als wir Lichten und garantiert zum Gegenschlag ausholen? Seither und vor allem nach den Ereignissen der letzten Wochen leide ich geradezu unter Verfolgungswahn. Nur mal angenommen, die Melnikowa war von Anfang an davon überzeugt, dass ich ihr nicht über den Weg traue und sie observiere, wenn sie in der Stadt auftaucht. In dem Fall bräuchte sie einen triftigen Grund für ihren Besuch bei uns, der jedoch nichts mit ihrer Arbeit für die Tagwache zu tun haben sollte. Eine ehemalige Schulfreundin käme da wie gerufen. Und dann hätte sie ein hundertprozentiges Alibi.«


    »Ja braucht die Melnikowa denn ein Alibi?«, fragte Denissow etwas verwundert.


    »Sagen wir es so: Sie braucht den Beweis, dass sie bei einer ganz bestimmten Sache ihre Finger nicht im Spiel hatte. Kennen Sie zufällig die Verwaltung der Papierfabrik? Wenn ich mich nicht irre, stammt der Bau noch aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Damals wurde Stroh verbaut und mit Lehm verputzt. Ich habe die Fenster und Türen mit Wachzaubern belegt. Wenn jemand in mein Büro eindringen will, würde ich also unweigerlich alarmiert werden. Ich würde an jedem Punkt in der Stadt oder der Umgebung mitbekommen, dass jemand versucht, die Zauber zu blockieren oder die Fenster einzuschlagen. Die Scheiben hat übrigens tatsächlich niemand eingeschlagen. Der Aktenschrank und der Tresor sind mit dem Ring des Schaab gesichert, selbst ein Anderer ersten Grades könnte sie nicht knacken. Aber nachdem ich nach meiner Observation der Melnikowa wieder in mein Büro gekommen war, hatte man mir den Tresor gestohlen. Jemand hatte völlig grobschlächtig die Wand mit dem Vorschlaghammer eingehauen und das Ding durch das Loch hinausbugsiert.«


    »Ja wo gibt’s denn so was?!«, stieß Denissow aus, dem diese Dreistigkeit jedoch einen gewissen Respekt abnötigte.


    »Eben!«, bekräftigte Ugor. »Sämtliche Alarmzauber waren unangetastet, die Fenster und die Tür unberührt. Aber wie um alles in der Welt hätte ich auf die Idee kommen sollen, dass jemand die Wand einschlägt! Der Ring des Schaab ist meiner Ansicht nach bis jetzt scharf, was hieße, dass niemand versucht hat, den Tresor zu öffnen. Man hat ihn einfach bloß abtransportiert. Als ob da jemand weniger Interesse am Inhalt gehabt hätte als daran, dem Chef der Kreisnachtwache das Ding unter der Nase wegzuklauen. Da ich meine Dienstamulette aber entweder bei mir trage oder sie zu Hause beziehungsweise in der Schreibtischschublade aufbewahre, befand sich in dem Tresor neben allerlei Krimskrams nur ein einziges Artefakt: der Rote Reiter. Das lässt doch aufmerken, oder? Es kommt aber noch besser! Stellen Sie sich vor, ich habe nicht einen einzigen Hinweis auf die Anwesenheit eines Anderen in meinem Büro entdecken können! Ich meine, ein Anderer kann sich doch noch so gut tarnen oder seine Spuren penibel beseitigen, etwas entdeckt man am Ende immer, sei es nun ein kleiner Fleck oder zumindest ein Nachhall im Zwielicht, das erschüttert wurde, als ein Anderer in es eingetreten ist. Und die Nachtwache hat ihre Möglichkeiten, um selbst winzigste Indizien sicherzustellen, das dürfen Sie mir glauben. Aber bei mir im Büro gab es rein gar nichts!«


    »Ach nicht?«, fragte Denissow in etwas ironischem Ton zurück.


    »Jedenfalls nichts, was auf einen Anderen deutet«, erwiderte Ugor schon nicht mehr ganz so überzeugt. »Deshalb bin ich der Meinung, es war entweder ein gewöhnlicher Mensch oder ein Anderer, der seine Fähigkeiten ganz bewusst nicht eingesetzt hat, eben damit er keine Spur hinterlässt. Von draußen ist der Tresor durchs Fenster aber gar nicht zu sehen, denn er steht unter dem Schreibtisch. Das Büro an sich dürfte zudem kaum Diebe anlocken, in ihm gibt es nichts, wofür man am helllichten Tag eine Wand einreißen würde. Das ist ein völlig durchschnittliches Büro, wie es sie in der Stadt zu Dutzenden gibt. Es könnte von einer Gewerkschaft ebenso genutzt werden wie von der Kaderabteilung oder einem Verfahrenstechniker. Wenn tatsächlich ein Mensch zum Vorschlaghammer gegriffen hat, dann muss ihn ein Anderer auf die Idee gebracht haben. Denn nur ein Anderer wusste, was er im Büro finden würde. Vor dem Büro gibt es im Schnee etliche Abdrücke von Füßen und Reifen, zwischen den Trümmern der Wand habe ich Reste einer Schnur oder wohl eher eines Seils entdeckt, mit dem der Tresor herausgeschleift worden ist …«


    »Damit fällt der Einbruch dann eher in meinen Bereich«, bemerkte Denissow nachdenklich. »Brauchst du meine Hilfe?«


    »Nein, wie kommen Sie denn da drauf?! Ich habe selbstverständlich die Miliz aus der Stadt eingeschaltet. Sie haben sich alles sorgfältig angesehen und fotografiert. Jetzt suchen sie nach dem Täter«, erklärte Ugor. »Sie wollten mich trösten und haben mir gesagt, dass so ein Tresor ja kein Schuhkarton ist und sich deshalb nur schwer verstecken lässt. Deshalb würden sie ihn sicher bald finden. Ich habe ihren Arbeitseifer trotzdem vorsichtshalber magisch etwas geschürt.«


    Nachdem sich Ugor diese Last von der Seele geredet hatte, beruhigte er sich merklich. Er hörte auf, nervös durch die Amtsstube zu tigern, schob den Hocker zum Ofen, setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die warmen Kacheln und streckte genüsslich die Beine aus. Denissow dagegen wurde mit jeder Minute unruhiger, spähte alle naslang zum Fenster raus, kniff die Augen zusammen, rieb sich die Stirn und lauschte angespannt. Doch in der Dorfmitte blieb alles ruhig. Es war nirgends ein Mensch zu sehen. Und selbst das Telefon schwieg.


    »Hast du deinen Vorgesetzten den Fall geschildert?«, fragte Denissow, um das Schweigen zu durchbrechen.


    »Gleich als Erstes. Die Gebietsnachtwache hat ebenfalls eine Untersuchung eingeleitet. Jetzt wartet man dort darauf, dass der Ring des Schaab Alarm gibt oder der Rote Reiter irgendwo auftaucht. Ich denke, man wird auch die Melnikowa und den ketischen Schamanen befragen.«


    »Ist der schon zurück?«


    »Bisher noch nicht. Aber wenn er erst mal wieder da ist, mit der Quittung rumfuchtelt und sein Artefakt zurückverlangt, dann kriege ich es erneut mit der Tagwache zu tun! Was ich mir da für einen Spaß erlaubt habe, werden sie mir genüsslich unter die Nase reiben, ihnen so ein mächtiges Artefakt zu stehlen! Deshalb muss diese Sache so schnell wie möglich aufgeklärt werden, entweder indem jemand den Tresor samt Inhalt findet oder indem man der Melnikowa eine Verbindung mit der Tat nachweist.«


    »Du glaubst also felsenfest, dass sie ihre Finger im Spiel hat?«, fragte Denissow und fuhr sich mit einer Hand über sein graues Haar. »Möglich wäre es schon. Dann bliebe allerdings die Frage, warum so kompliziert. Schließlich hockst du nicht rund um die Uhr in deinem Büro, sondern machst auch mal Feierabend. Oder patrouillierst durch die Straßen. Jetzt bist du nicht einmal in der Stadt. Warum hat sie also nicht auf eine solche Gelegenheit gewartet? Warum musste sie dich unbedingt aus deinem Büro locken?«


    »Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte Ugor. »Erstens hat der Diebstahl stattgefunden, als der Reiter gerade mal eine Stunde im Tresor lag. Das kann als bester Beweis dafür gelten, dass man der Nachtwache nicht mal für kurze Zeit etwas Wertvolles anvertrauen darf. Außerdem habe ich die Melnikowa ohne besonderen Grund observiert – was meine Vorbehalte gegen eine unbescholtene Dunkle offenbart. Man wird mir Diskriminierung vorwerfen. Die würden mir doch aus allem einen Strick drehen! Sobald sie davon erfahren, hab ich den Ärger!«


    »Hast du nicht selbst zugegeben, unter Verfolgungswahn zu leiden?«, murmelte Denissow, der in Gedanken jedoch schon wieder ganz woanders war.


    »Mhm«, gab Ugor zu. »Und daran sind Sie nicht ganz unschuldig, Fjodor Kusmitsch. Mittlerweile wittere ich überall Verschwörungen.«


    »Soll ich mich deswegen jetzt vielleicht schuldig fühlen?«, entgegnete Denissow und zog fragend beide Augenbrauen hoch.


    »Nein, natürlich nicht«, versicherte Ugor mit überraschend fester Stimme. »Aber Sie glauben doch aus irgendeinem Grund, dass ich mich wegen Ihres Nikolajs schuldig fühle. Deshalb gucken Sie ständig zum Fenster raus, um mir klarzumachen, was für Sorgen Sie sich um ihn machen. Damit ich endlich verstehe, dass Sie ihn vorbehaltlos als Schwiegersohn akzeptieren und an ihm nichts auszusetzen ist. Nur aus diesem Grund haben Sie mich ja auch zur Hochzeit eingeladen. Damit ich mich davon überzeugen kann, was er für ein netter Bursche ist, der nun bestimmt nicht von einem Vampir ausgesaugt werden muss. Aber wissen Sie was, Fjodor Kusmitsch? Manchmal bedauere ich, dass ich meinem Nachnamen so wenig Ehre mache. In mir steckt nichts von einem ugor, von einem Aal. Ein Aal ist ein wendiger Fisch, den man einfach nicht zu fassen kriegt. Ich aber bin immer geradeheraus und überhaupt nicht heimtückisch. Immerhin kann ich mir zugutehalten, dass auch diese Geradlinigkeit ihre Vorteile hat. Glauben Sie mir, wegen Nikolaj habe ich überhaupt keine Gewissensbisse, denn nach wie vor bin ich der Ansicht, dass mein Verhalten völlig gerechtfertigt war. Der Plan hat leider nicht funktioniert, aber deshalb mache ich mir keine Vorwürfe. Und über ihren zukünftigen Schwiegersohn zerbreche ich mir bestimmt nicht den Kopf. Das sollten Sie übrigens auch nicht, denn in vier Minuten fährt der Traktor ins Dorf ein.«


    Denissow bewahrte nach diesen Worten eine steinerne Miene und reckte nur das Kinn vor.


    »Ich bin kein kleiner Junge mehr, Fjodor Kusmitsch«, erklärte Ugor. »Es steht Ihnen auf der Stirn geschrieben, dass Sie Mitleid mit mir haben, aber darauf kann ich getrost verzichten. Ihre Versuche, mich meine vermeintlichen Fehler und Niederlagen vergessen zu lassen, sind völlig überflüssig. Wofür ich Ihnen dagegen wirklich dankbar wäre, das wäre ein Rat.« Ugor steckte eine Hand in die Hosentasche. »Wenn Ihr zukünftiger Schwiegersohn gleich zurückkommt, werden Sie für mich und meine Probleme keine Zeit mehr haben. Deshalb würde ich Sie bitten, rasch einen Blick auf das hier zu werfen.« Er hielt Denissow in der offenen Hand einen Gegenstand hin, der wie ein gewöhnliches Schmuckstück aussah. Ein großer roter Stein, der auf ein feines Lederband gezogen war. »Ein Lichter hat dieses Artefakt auf einem Flohmarkt bei uns in der Stadt erstanden. Der Verkäufer hatte nicht die geringste Ahnung, dass es sich dabei um ein aufgeladenes Amulett handelte. Er konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, woher er diese Kette hatte. Der Lichte war so verantwortungsbewusst, das Stück in der Wache abzuliefern. Wissen Sie, was das ist?«


    Denissow war von der überraschenden Standpauke immer noch völlig perplex, nahm das Amulett aber an sich, auch wenn er den Ugor eigentlich hätte in seine Schranken verweisen wollen. War das der Dank für all das Verständnis und Mitgefühl, das er dem jungen Lichten entgegengebracht hatte? Aber gut, ein Körnchen Wahrheit steckte schon in Ugors Worten. Vielmehr kein Körnchen, sondern ein ganzer Klumpen. Trotzdem: Letzten Endes hatte Ugor selbst wissen wollen, was aus Nikolaj geworden war. Wenn das nicht hieß, dass diese Geschichte ihn beschäftigte! Dass er ihr mehr Bedeutung zumaß, als er jetzt vorgab. Außerdem hatte er selbst zugegeben, dass die Lizenz, mit der er Nikolaj einem Vampir zum Fraß vorgeworfen hatte, der Grund für etliche Schwierigkeiten gewesen war, die er bekommen hatte! Er, Fjodor Kusmitsch, hatte doch nur das Beste gewollt, hatte alles wieder geradebiegen und den verhinderten Henker mit dem verhinderten Opfer bekannt machen und aussöhnen wollen. Ach, Undank ist der Welten Lohn …


    Schon im nächsten Moment hatte Denissow Ugors scharfe Worte aber vergessen, betrachtete er nun doch das Amulett durchs Zwielicht. Ratlos sah er schließlich Ugor an.


    »Sie müssen zugeben, das Ganze entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, bemerkte Ugor in ernstem Ton. »Ein mächtiges Artefakt kommt mir abhanden, dafür schiebt man mir aber diesen Schnickschnack unter. Das kann doch einfach kein Zufall sein! Oder?«


    »Das ist ein dunkles Amulett, wenn auch ein schwaches …«


    »Und wofür?«


    »Kann ich auf Anhieb auch nicht sagen«, gestand Denissow. »Aber müssen wir das überhaupt wissen? Letzten Endes steckt in meinem Fotoapparat mehr Magie als in diesem Ding.«


    »Das halte ich für einen voreiligen Schluss«, konterte Ugor. »Denn dieses Amulett hat nach vorsichtigen Berechnungen bereits fünfzig Jahre auf dem Buckel. Geladen ist es für weitere fünfzig Jahre, das habe ich mehrfach überprüft. Aber wer braucht ein Artefakt, dessen Kraft nicht ausreicht, um ein paar Fliegen aus dem Raum zu jagen, das aber gleichzeitig hundert Jahre lang nicht neu aufgeladen werden muss? Je nach Standort leuchtet der Stein immer wieder auf, weshalb ich vermute, dass es sich bei ihm um eine Art Messgerät handelt. Aber wofür? Zeigt es an, ob Andere in der Nähe sind? Dann müsste der Stein permanent leuchten, wenn ich ihn in der Hand halte. Oder reagiert er nur auf potenzielle Andere? Auf Tiermenschen? Oder vielleicht auf einen Fluch? Magische Gegenstände? Jungfrauen? Neugeborene Babys? Es gibt tausend Möglichkeiten. In der Stadt habe ich einige Stellen entdeckt, an denen der Stein nur schwach blinkt, und einen Punkt, an dem er hell leuchtet. Und fünf Kilometer von Ihrem Amt entfernt hat er mitten auf der Straße, die durch einen Zedernwald führt, plötzlich einmal aufgeglüht. Lebt dort zufällig eine Hexe? Oder irgendein Schamane?«


    »Ich weiß wirklich nicht, was das für ein Ding ist«, erklärte Denissow, der den Stein noch einmal genau von allen Seiten betrachtete. »Was haben dir denn deine Vorgesetzten geraten?«


    »Nach der Geschichte mit dem Tresor hatte ich, ehrlich gesagt, nicht gerade das Bedürfnis, mich noch einmal an sie zu wenden«, antwortete Ugor mit einem unfrohen Lächeln. »Wenn es ein stärkeres Amulett gewesen wäre oder Gefahr von dem Ding ausginge, hätte ich vermutlich einen Experten angefordert. Aber bei diesem Ding würde man mir sicher bloß raten, es zu entladen.«


    »Dazu würde ich auch raten«, sagte Denissow. »Du hast genug um die Ohren, und dieses Ding lenkt dich nur von deinen eigentlichen Aufgaben ab. Vielleicht war das sogar der Grund, warum die Dunklen es dir untergeschoben haben …«


    »Genau wie sie mir die Melnikowa untergeschoben haben? Sollten sie wirklich so wenig Fantasie besitzen, dass sie zweimal hintereinander auf den gleichen Trick zurückgreifen?«


    »Immerhin hat der Trick beim ersten Mal ja funktioniert«, rief ihm Denissow in Erinnerung. »Warum also ein Fahrrad erfinden, wenn’s auch ein Roller tut?«


    »Damit wären wir beim eigentlichen Grund meines Besuchs bei Ihnen«, gab Ugor zu. »Ich würde Sie bitten herauszufinden, was es mit diesem Ding auf sich hat und wer das Amulett vor rund fünfzig Jahren geladen hat. Vielleicht gibt es in Ihrem Revier ja … jemanden, der darüber mehr weiß. Sollte es sich tatsächlich um ein Ablenkungsmanöver handeln, dann wäre ich Ihnen erst recht verbunden, wenn Sie all das für mich in Erfahrung bringen würden. Vielleicht erleben wir am Ende ja doch noch eine Überraschung mit dem Ding.« Ugor erhob sich. »Das war’s auch schon«, erklärte er. »Ich werde jetzt Wikenti wecken, dann brechen wir sofort auf. Bewahren Sie das Amulett bitte für mich auf. Ich würde mich in … sagen wir ein oder zwei Wochen deswegen wieder bei Ihnen melden. Einverstanden?«


    »Komm in einer Woche, zu Neujahr. Das würd mich freuen!«


    »Dass Sie es aber auch nicht lassen können«, murmelte Ugor. Doch schon im nächsten Moment klarte sich sein Gesicht auf. »Gut, abgemacht. Schon jetzt vielen Dank für Ihre Hilfe, Fjodor Kusmitsch! Machen Sie’s gut!«


    Wie Ugor den Fahrer des Kreiskomitees weckte und wie es ihm gelang, sich so unbemerkt anzuziehen und zu verschwinden, bekam Denissow nicht mit, denn er klebte längst wieder am Fenster. Über die einzige Straße des Dorfs kroch tatsächlich Krassilows DT-75 heran, mit Nikolaj am Steuer. Das Vehikel bewegte sich nahezu triumphierend vorwärts, trotz heulenden Motors und scheppernder Raupen. Als der Traktor nicht zu ihm, Denissow, beziehungsweise in Richtung von Ossipows Sprechzimmer abbog, stieß der Dorfmilizionär einen erleichterten Seufzer aus. Irgendwann rührte sich in dem Strohberg auf dem Karren etwas und die Jungs aus Bucharows Brigade tauchten daraus auf. Jeder wartete, bis der Traktor sein Haus erreicht hatte, sprang ab und eilte zur Tür. Manche waren ernst, manche lächelten fröhlich – doch alle winkten den Dorfbewohnern zu, die genau wie Denissow an den Fenstern klebten, riefen der Verkäuferin Rajka, die natürlich neben dem Laden rauchte, einen Gruß zu, nickten zum Kolchosvorsitzenden Semjon Semjonowitsch hinüber, der gerade in sein Büro stiefelte. Und keiner vergaß, sich von Kolja Krjukow, dem Helden des heutigen Tages, zu verabschieden, der sein Leben riskiert hatte, um ihres zu retten. Ein dunkler Anderer, der eine Handvoll gewöhnlicher Menschen aus der Taiga geholt hatte, in der sie sonst erfroren wären.

  


  
    Drei


    Das Haus von Matrena Woropajewa lag am Dorfrand und war ordentlich in Schuss: Das Dach war dicht, die Fensterläden erneuert und im gleichen Ton gestrichen wie die Rahmen, die paar Stufen vor der Tür waren solide, und auf dem Weg durch den Vorgarten hatte jemand nicht nur Schnee geschippt, sondern anschließend auch noch gefegt, sodass der graue gefrorene Boden zutage lag. Wenn man von der Dorfmitte aus hier herausspazierte und von einer kleinen Senke aus zu diesem Häuschen hinüberschaute, bot sich einem ein geradezu idyllischer Anblick: im Hintergrund die uralten, schneebedeckten Kiefern, das Haus mit dem hübschen Zaun und dem Rauch überm Schornstein – das reinste Postkartenmotiv. Doch Postkarte hin oder her, deswegen war Denissow nicht hier!


    Dennoch trat er unentschlossen auf der Stelle, denn eigentlich wollte er dieses anheimelnde Häuschen nicht betreten. Er hatte schon ein paar Mal nach links geschielt, zum Dorfkern hin, und auch nach rechts, ins freie Land, ja, sogar nach oben, auf die durchscheinenden Wolken, aber nirgends hatte er auch nur die harmloseste Missetat ausmachen können, die sein sofortiges Eingreifen verlangt hätte. Folglich war ihm jeder Vorwand genommen, diesen Besuch auf die lange Bank zu schieben. Und obwohl er Ugor zwar nichts versprochen hatte, wäre es ein unschöner Zug von ihm, den Jungen im Regen stehen zu lassen. Schließlich baute der Lichte auf ihn …


    Im Dorf schloss von je her niemand die Türen ab. Es war auch nicht üblich anzuklopfen und auf ein »Herein!« zu warten. Man trat vielmehr in den Windfang und rief: »Holla, jemand zu Hause? Es ist Besuch da!« Es war jedoch nicht Denissows Art, seine Ankunft derart hinauszuposaunen, weshalb er am Ende doch ein paar Mal an die Tür klopfte, die Windfang und Diele voneinander trennte. Eine Antwort wartete er jedoch nicht ab, sondern drückte die Klinke sofort runter.


    Wegen der frühen Dämmerung brannte im Zimmer bereits Licht. Überhaupt war alles in diesem Raum hell und freundlich, die Spitzendecken auf den Kissen, die Gardinen vor den Fenstern und der Vorhang vor der Ofenröhre, das wie Honig glänzende Pendel der Uhr, der Wandteppich mit dem Hirschmotiv und die bunten selbstgewebten Läufer auf dem Boden. Natürlich hingen in den Ecken keine getrockneten Kräuter, standen in den Regalen keine Gläser mit irgendwelchen Tränken. Nirgends gab es Spinnweben, Vampirflügel oder Sumpfkrötenhaut. Auch wenn Denissow vielleicht damit gerechnet hätte …


    »Du hast ein dunkles Dingelchen dabei, Lichter«, erklang hinter dem Ofen Matrenas Stimme. »Wie soll ich das denn verstehen?«


    »Guten Tag erst mal!«, parierte Denissow grinsend und verbeugte sich, auch wenn die Hausherrin nirgends zu sehen war. »Bist du grad furchtbar beschäftigt, oder kann ich reinkommen?«


    In diesem Moment trat die Matrena hinter dem Ofen hervor und wischte sich an einer Schürze die mehlbestäubten Hände ab. Sie war klein und trug praktische, aber saubere Kleidung. Ihre kräftigen Hände waren an Arbeit gewöhnt, das Gesicht durchzogen zahllose feine Falten, auf ihm lag stets ein freundliches Lächeln. Kurz und gut, ganz die gutmütige Dorfbabuschka.


    »Warum solltest du nicht reinkommen dürfen, mein Sonnenschein?«, erwiderte sie und sah Denissow aufmerksam an. »Womit sollte ich alte Frau schon beschäftigt sein? Ich backe bloß Piroggen. Sag mal, hab ich womöglich Mehl an der Nase?«


    »Deine Nase ist so sauber wie dein Haus! Meine Güte, was für eine Ordnung! Alles aufgeräumt und reinlich. Und sogar ein Wandteppich mit Hirschen, wie er schöner kaum sein könnte!«


    »Mir brauchst du keinen Honig ums Maul zu schmieren!«, fuhr sie ihn an und drückte den Knoten ihrer grauen Haare im Nacken zurecht. »Schließlich sind wir doch all die Jahre gut ohne diese Komplimente ausgekommen. Dabei wollen wir es auch belassen, nicht wahr?«


    »Deinen Sonnenschein hab ich mir ja auch gefallen lassen. Aber du gebrauchst ihn auch …« Denissow suchte nach einem passenden Wort. »… sehr natürlich. Und was die Komplimente angeht, da nimm dich besser in Acht. Hier im Dorf leben einfache Menschen. Bei uns kennen nur die jungen Leute solche Wörter, und auch sie nur aus Büchern. Meine Katja zum Beispiel. Oder Kolja Krjukow.«


    »Ich habe schon gehört, was bei den beiden im Busch ist«, bemerkte die Woropajewa. »Darf man gratulieren?«


    »Ach«, brummte Denissow, »und was hast du gehört? Oder vielleicht sogar gesehen?«


    »Also im Radio habe ich gehört, dass die sowjetische Eishockeymannschaft mal wieder ein internationales Turnier gewonnen hat und die Amerikaner kürzlich das sechste Mal auf dem Mond gelandet sind.«


    »Sag mal, willst du mich völlig wuschig machen?!«


    »Jede Frage kriegt die Antwort, die sie verdient. Woher soll ich denn wissen, was du eigentlich wissen willst?!«


    Mit einem schweren Seufzer zwang sich Denissow zu grenzenloser Geduld und nahm ohne Aufforderung auf einem alten, quietschenden Stuhl Platz. Er drapierte seine Mütze auf den Oberschenkeln, knöpfte die oberen Knöpfe seines Halbmantels auf und rutschte ein wenig hin und her, um es sich für ein langes Gespräch bequem zu machen.


    »Eigentlich würde ich gern wissen, was die Welt im Innersten zusammenhält, aber das kannst ja nicht einmal du mir sagen«, säuselte er. »Deshalb begnüge ich mich mit bescheideneren Fragen.«


    Matrena beobachtete ihn amüsiert und gestikulierte, als wollte sie sagen: Nun hört euch doch nur mal den an!, während sie um den Tisch herumging und Denissow gegenüber Platz nahm. Der Milizionär kramte in seiner Tasche, zog das Amulett heraus, hielt es am ausgestreckten Arm vor sich und verfolgte, wie der rote, auf die Lederschnur gezogene Stein sich drehte und im Licht der Lampe funkelte. Schließlich legte er das Artefakt auf den Tisch.


    »Was für ein hübsches kleines Dingelchen!«, rief Matrena aus und betrachtete das Amulett mit unverhohlener Neugier.


    »Ach ja?«, brummte Denissow. »Ich war noch kaum bei dir eingetreten, da hast du das Artefakt schon gespürt! Trotzdem sprichst du bloß von einem hübschen kleinen Dingelchen!«


    »Wie sollte ich es denn sonst nennen?«, fragte Matrena verwundert zurück. »Das Amulett ist diese ganze Fragerei nicht wert. Das kannst du getrost wegwerfen und vergessen.«


    »Am besten gleich hier bei dir, ja? Damit du es dir unter den Nagel reißt!«


    »Wozu bitte sollte ich das?! Ach, du bist aber auch ein misstrauischer Bursche. Wenn du es nicht wegschmeißen willst, bring’s ins Museum. Da ist es am rechten Ort.«


    »Wäre er das? Dann sei so freundlich und erklär mir, was es mit dem Ding eigentlich auf sich hat. Das wüsste ich nämlich zu gern. Genauer gesagt, nicht ich wüsste es gern, sondern ein anständiger junger Mann hat mich gebeten, es herauszufinden. Dieser junge Mann ist überhaupt äußerst wissbegierig. So hat er mich auch gefragt, ob in unserer Gegend starke Andere leben. Da musste ich zwar gehörig über meinen Schatten springen, aber ich hab ihm geantwortet, dass das nicht der Fall ist …«


    »Wehe, du erzählst ihm von mir!«, zischte Matrena, die sich aufrichtete und gespannt wie eine Saite war. »Du hast versprochen, nie ein Wort über mich zu verlieren!«


    »Dieses Versprechen habe ich auch gehalten«, erklärte Denissow. »Bis letzte Woche hatte ich dich sogar völlig vergessen. Aber dann haben sich plötzlich allerlei merkwürdige Dinge ereignet«, murmelte er nun in ernstem Ton. »Hast du schon gehört, wer jetzt bei euch in unserem Gebiet das Sagen hat?«


    »Na wer?«


    »Eben er! Und behaupte nicht, du hättest das nicht gewusst.« Danach legte Denissow erst einmal eine Pause ein, die er mit einem verächtlichen Schnauben beendete. »Er hat angeordnet, in der Kreisstadt eine Abteilung der Tagwache aufzubauen. Als Gegengewicht zur Nachtwache. Pass also auf, was du tust, denn schon bald wird man durch die Dörfer fahren, alle Anderen erfassen, Berichte aufsetzen, die ganze Chose halt … Wie du dir unschwer vorstellen kannst, habe ich nicht das geringste Interesse daran, dass sie dich entdecken. Die Oberhexe eures Konklaves wurde lange genug gesucht, da wär es jetzt unschön, wenn sich herausstellt, dass die rechte Hand der Dame putzmunter in meinem Dorf lebt. Ich gehöre zwar nicht zur Nachtwache, aber trotzdem hätte man wohl erwartet, dass ich Meldung von dir mache. Und zwar auf beiden Seiten, bei den Lichten ebenso wie bei den Dunklen. Deshalb schlage ich dir vor, hübsch alles beim Alten zu lassen. Du verhältst dich brav, ich tu so, als wüsste ich nicht von dir. Das war doch unsere Abmachung, oder? Und ob du weiterhin ein braves Mädchen sein willst, solltest du bei diesem Dingelchen unter Beweis stellen, sonst platzt unsere Abmachung. Du weißt doch genau, was es mit diesem Artefakt auf sich hat. Warum vereitelst du also mit deinem Schweigen eine wichtige Untersuchung? Ist das eine Bombe? Und wenn ja, hältst du es dann für einen gelungenen Scherz, mir das zu verheimlichen?«


    »Von was für einer Bombe und was für einer wichtigen Untersuchung redest du da eigentlich, du alter Narr?«, ereiferte sich Matrena. »Wo hast du bloß deine Augen gelassen?! Selbst dir muss doch klar sein, dass du mit dieser Bombe allenfalls eine Wanze in die Luft sprengen kannst.«


    »Was ich weiß und was nicht, tut nichts zur Sache!«, polterte Denissow und sprang auf. Als er lautstark die Nase hochzog, nahm er den Geruch von Hefe, von der Apfelfüllung für die Piroggen und etwas Angebranntem wahr, achtete jedoch nicht weiter darauf. »Denn dir muss doch klar sein, dass sich hier was zusammenbraut. Daher hat jedes Ereignis, jede noch so winzige Kleinigkeit und eben auch dieses Dingelchen seine Bedeutung. Dass du mit dieser Bombe nur eine Wanze in die Luft jagst, weiß ich auch. Dieses Kettchen ist weder eine Bombe noch eine Mine oder eine Granate. Aber wie wäre es mit einem Minensucher?«


    Doch dazu schwieg Matrena, den Stuhl mit beiden Händen umklammernd.


    »Ganz so einfach ist das alles nicht«, sagte sie nach einer Weile, den Blick auf den Boden gerichtet. »Besser, ich halte meine Zunge im Zaum. Das verstehst du doch, oder, Lichter?«


    Denissow nickte.


    »Sonst geht der Schuss am Ende nach hinten los. Aber auch das ist dir klar, oder?«


    »Ja, Matrena, das ist es.«


    »Danke, dass du mich gewarnt hast. Das … das vergesse ich dir nicht.« Als sie den Blick nun hob, hielt Denissow die Luft an. »Ich weiß nicht, ob du mir glaubst, aber es tut mir aufrichtig leid, dass ich dir nicht helfen kann. Wenn du willst, bezichtige mich deshalb, nicht brav zu sein, eine wichtige Untersuchung zu vereiteln und damit das Ende unseres Abkommens herbeizuführen … Du kannst mir alles Mögliche vorwerfen. Finden tut man immer etwas. Manchmal ist es aber viel schwieriger, sich darüber klar zu werden, was man nicht findet. Verstehst du, was ich damit meine? Wenn du das erst einmal …«


    »Die Piroggen!«, unterbrach Denissow sie. »Tut mir leid, Matrena, ich hab dich abgelenkt! Aber die Piroggen sind längst fertig!«


    Sie beide schnellten hoch, Matrena verschwand hinter dem Ofen, Denissow schnappte sich das Amulett vom Tisch, stülpte sich die Mütze auf den Kopf und stapfte zur Tür.


    »Mach’s gut, Matrena!«


    »Du auch, mein Sonnenschein!«


    Einen Dorfklub hatte Ugor schon seit ewigen Zeiten nicht mehr von innen gesehen. Auch heute hätte er keinen Fuß hineingesetzt, wäre er nicht auf der Suche nach Denissow gewesen. Die Amtsstube war geschlossen, allerdings hatte Ugor auch nicht damit gerechnet, den Mann zu so später Stunde noch am Schreibtisch anzutreffen. Zu Hause war er jedoch auch nicht gewesen. Denissows Frau Ljudmila hatte ihm – etwas zu vertrauensselig, wie Ugor eigentlich fand, schließlich kannte sie ihn gar nicht – gesagt, dass ihr Mann wohl in den Klub wolle, da sollte es heute eine Feier geben.


    Nachdem Ugor sich im Windfang den Schnee von den Schuhen geklopft hatte und sich einmal durchs Haar gefahren war, öffnete er die Tür zum eigentlichen Klubraum. Ein lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Anscheinend versuchte man, einen jungen Mann zu überreden, ein Lied zum Besten zu geben. Aber der auserkorene Sänger leistete nicht nur der Form halber Widerstand. Gerade als Jewgeni eintrat, gab er endlich dem allgemeinen Druck nach, schnappte sich seine Gitarre, fuhr über die Saiten, lauschte auf den Klang, atmete bereits tief ein, bemerkte nun aber den Unbekannten in der Tür und erstarrte förmlich. Sofort kam eine Frau auf Ugor zugeeilt, doch dieser legte nur den Finger an die Lippen und bedeutete ihr mit der rechten Hand, sämtliche Erklärungen könnten doch wohl bis nach dem Auftritt warten. Daraufhin stellte sich die Frau neben ihn, das Gesicht zum Publikum gewandt.


    »Guten Abend!«, flüsterte sie. »Ich bin Sina, die Klubleiterin. Was führt Sie zu uns, Genosse?«


    Er versicherte ihr, dass er dem Klub einen rein privaten Besuch abstatte, und forderte sie mit einer weiteren Geste auf, dem Künstler zuzuhören. Der hatte die Auseinandersetzung zwischen Sina und Jewgeni genau verfolgt. Als ihm klar wurde, dass er nun endlich beginnen konnte, strich er abermals über die Saiten und stimmte sein Lied an. Bereits bei den ersten Takten war Ugor fest davon überzeugt, dass der junge Mann sich erst in letzter Sekunde – nach seinem, Jewgenis, Auftauchen – für dieses Lied entschieden hatte. Den Text brachte er zunächst nur stockend und halblaut heraus, fast als erzählte er eine äußerst spannende Geschichte.


    Es war ein Soldat, ein Recke fast


    Dann aber griff er beherzter in die Saiten als eigentlich nötig und fuhr geradezu übermütig fort:


    und seines Standes Zier nur,


    ein kämpferischer Enthusiast –


    doch er war aus Papier nur.


    Er wollt die Welt verändern, dann


    wär jeder glücklich hier nur.


    Er wusste nicht, dass ers nicht kann,


    denn er war aus Papier nur.


    Er ginge wohl durch Brand und Rauch.


    Er stürbe gern dafür nur.


    Vor Lachen schlagt ihr euch den Bauch,


    denn er war aus Papier nur.


    Nie habt ihr euch ihm anvertraut.


    Das Wichtige kennt ihr nur.


    Ich weiß warum und sag es laut:


    denn er war aus Papier nur.


    Nach Dampf und Kampf und ähnlich was


    verlangte er voll Gier nur.


    Wollt »Feuer! Feuer!« und vergaß,


    dass er war aus Papier nur.


    Ins »Feuer! Feuer!« – bitte schön:


    Mit Gott, ach nein, mit dir nur!!!


    Man hat ihn niemals mehr gesehn,


    denn er war aus Papier nur.


    Alle im Klub klatschten und redeten munter drauf los. Im ersten Moment begriff Jewgeni nicht einmal, dass er Beifall spenden musste, um nicht aufzufallen. Das Lied hatte bei ihm einen starken, wenn auch keinen ungetrübten Eindruck hinterlassen. Vielmehr nicht das Lied als solches, denn das Stück Okudshawas hatte er oft genug gehört, mal auf Schallplattenaufnahmen von diesem selbst, mal von Kollegen in der Gebietsstadt, wenn sie zu einem geselligen Abend zusammengekommen waren. Nikolaj hatte gegen Ende immer entschlossener und bedrohlicher geklungen, hatte die Worte fast wütend herausgebellt. Das war zwar so üblich, dennoch meinte Jewgeni, der Sänger wollte sich über ihn lustig machen, ihn zum Besten halten, verspotten …


    So einer bist du also, Nikolaj Krjukow!, ging es Ugor durch den Kopf, während er den Sänger musterte. Du weißt, dass ich ein Lichter bin – und willst auf diese Weise die Fronten zwischen uns klären!


    Krjukow seinerseits sah Ugor völlig offen an, mit zusammengekniffenen Augen und einem zögerlichen Grinsen.


    »Hat es Ihnen gefallen?«, wollte Sina wissen. »Er hat eine gute Stimme, nicht wahr? Aber jetzt setzen Sie sich erst einmal! Sie sagten, Sie kommen vom …« Sina hielt inne, damit Jewgeni die Information ergänzen konnte, von welcher Organisation er zu diesem Besuch in ihrem Klub abkommandiert worden war.


    »Von niemandem, wie gesagt, ich bin rein privat hier«, erklärte er leise. Die zahlreichen neugierigen Blicke, die auf ihn gerichtet waren, irritierten ihn.


    »Aber eigentlich sind Sie aus dem Kreiskomitee, stimmt’s?«, mischte sich Vitka, der Fahrer des Kolchosvorsitzenden, ein. »Vor einem Monat waren Sie doch schon mal bei uns, da habe ich Sie gefahren. Semjon Semjonowitsch ist heute Abend aber nicht hier!«


    »Ich wollte auch gar nicht zu ihm, sondern zu Fjodor Kusmitsch.«


    »Und was wollen Sie von meinem Schwiegervater?«, erkundigte sich Nikolaj prompt, während er ihn aus seinen unglaublich schönen Augen besorgt ansah.


    »Etwas rein Privates, wie oft soll ich das denn noch wiederholen! Ich bin wirklich nicht als Vertreter des Kreiskomitees hier … Mein Name ist übriges Jewgeni, Shenja … Was feiern Sie denn eigentlich? Neujahr ist doch erst übermorgen …«


    »Wir proben!«, »Wir bringen Katja ein Ständchen!«, »Wir feiern Kolja, der jetzt eine eigene Brigade hat!« Von allen Seiten prasselten die Antworten auf Jewgeni ein.


    Dieser drehte verwirrt den Kopf hin und her.


    »An Anlässen zum Feiern fehlt es uns nicht, wie Sie sehen«, hielt Sina freundlich fest und klamüserte dann alles noch einmal für ihn auseinander. »Wanja Bucharow hat mit seiner Brigade das Plansoll übererfüllt. Dann hat Nikolaj Krjukow bei grausigster Kälte eine echte Heldentat vollbracht, indem er in die offene Taiga gefahren ist und unsre Jungs da rausgeholt hat. Dafür ist er in seinem Dorf zum Brigadier ernannt worden.«


    »Nee, nicht nur deswegen, sondern weil er einfach dran war«, rief jemand aus dem Publikum, der jedoch sofort zum Schweigen gebracht wurde.


    »Stimmt schon, er hat es wirklich verdient«, fuhr Sina fort. »Außerdem werden Kolja und Katja demnächst heiraten.«


    »Gute Gründe, in der Tat«, bemerkte Ugor und schielte zu Krjukow hinüber. »Dann werde ich Sie nicht weiter stören …«


    »Wie kommen Sie darauf, dass Sie stören, Shenja? Bleiben Sie doch noch ein Weilchen. Der Spaß geht erst richtig los.«


    »Und mein Vater kommt wahrscheinlich auch noch«, fügte Katerina hinzu. »Bei der Kälte wollen Sie doch wohl nicht durchs ganze Dorf rennen und ihn suchen, oder? Hier haben Sie es wenigstens warm …«


    »Warm ist es hier in der Tat«, erklärte Jewgeni und entschied, noch ein Weilchen zu bleiben. Er zog seinen Mantel aus, schüttelte ihn, um die letzten Schneeflocken, die sich bereits in Wassertropfen verwandelt hatten, loszuwerden und hängte ihn an einem Haken neben der Tür auf. Dort hatte er auch schon seine Mütze gelassen. Seinen Schal – ein teures Stück, kariert und direkt aus Schottland – steckte er in den Ärmel des Mantels. So handhabte er es von klein auf.


    »Setzen Sie sich zu uns, Genosse Ugor«, forderte Krjukow ihn mit einem herzlichen Lächeln auf, das Jewgeni jedoch durch und durch falsch vorkam. Eine Wahl blieb ihm dennoch nicht. Die Bühne hatten inzwischen zwei junge Männer betreten, die offenbar eine komische Nummer zum Besten geben wollten, fingen doch alle zu lachen an, noch ehe die beiden überhaupt ein Wort herausgebracht hatten.


    Ugor nahm rechts von Krjukow Platz und starrte betont gebannt auf die Bühne, bis ihn ein Flüstern dicht an seinem Ohr zusammenzucken ließ:


    »Wollten Sie zu mir, Genosse?«


    »Bestimmt nicht, Nikolaj«, versicherte Jewgeni so freundlich, wie es ihm irgend möglich war. »Sie können also in aller Seelenruhe den Abend genießen.«


    »Es gibt keine Seele und damit auch keine Seelenruhe!«, flüsterte Nikolaj zurück. »Da sind sich die Wissenschaftler völlig einig!«


    »Welche Wissenschaftler?«, fragte Ugor begriffsstutzig zurück. »Sprechen Sie von … Ihren dunklen Wissenschaftlern?«


    »Was für dunkle Wissenschaftler?«, wollte Krjukow seinerseits nun erstaunt wissen. »Ich spreche von unseren Wissenschaftlern! Den sowjetischen!«


    O ja, und wie dieser Kerl sich über mich lustig macht!, hielt Ugor für sich fest. Und tut dabei so, als könnte er kein Wässerchen trüben. Der hält mich wohl für irgendeine Büroratte, aber nicht für den Vorsitzenden der Kreisnachtwache.


    Er drehte sich um und zog mit der linken Hand Nikolajs Kopf ein wenig zu sich heran.


    »Die Einzigen, die keine Seele haben, sind Vampire«, flüsterte Ugor dem jungen Mann ins Ohr. »Darüber ist man sich allgemein einig. Ansonsten geht man von einer Seele aus. Du dagegen dürftest durchaus eine haben.«


    Dafür hatte Krjukow nur einen finsteren Blick übrig.


    »Was willst du eigentlich?«, fragte er Ugor dann in ernstem Ton. »Von mir, meine ich.«


    »Nichts«, versicherte Ugor. »Von dir will ich wirklich nichts.«


    Daraufhin betrachtete er Nikolaj durchs Zwielicht.


    Viel Zeit, etwas zu erkennen, blieb ihm leider nicht. Die Aura des Dunklen machte er zwar aus, doch noch ehe er feststellen konnte, wie stark der Dunkle war und worauf er sich spezialisiert hatte, packte ihn jemand bei den Schultern, zog ihn hoch und drehte ihn um.


    »Jewgeni Jurjitsch!«, rief Denissow erfreut aus. »Na, das trifft sich ja bestens! Ich muss unbedingt unter vier Augen mit dir reden. Tut mir leid, wenn du deswegen die Vorstellung nicht sehen kannst!«


    Der Milizionär hatte weder seinen Halbmantel noch die Mütze abgelegt, ja, nicht einmal den Schnee hatte er sich von den Stiefeln geklopft. Anscheinend war er geradewegs auf Ugor zugestürmt.


    »Dann mach’s mal gut, Nikolaj!«, brummte Ugor. Er warf sich den Mantel über und trat hinter Denissow in den Windfang. Dort rieb er sich erst einmal die Augen, denn wenn man abrupt aus dem Zwielicht herausgeholt wird, schmerzen die Augäpfel so, als wären sie von innen geweitet worden.


    Immerhin besaß Denissow genug Anstand, etwas verlegen dreinzugucken.


    »Tut mir leid, Jewgeni Jurjitsch, aber ich wollte einfach nicht, dass du dir den Jungen durchs Zwielicht ansiehst.«


    »Wieso das nicht?«


    »Weil ich ein abergläubischer alter Mann bin. Wenn Lichte einen frisch gebackenen Dunklen nur oft genug durchs Zwielicht ansehen, dann baut der im Nu Böses in sich auf.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Doch, schon«, sagte Denissow. »Und meine persönlichen Erfahrungen sprechen ebenfalls dafür.«


    »Dann ist das aber kein Aberglaube mehr, sondern Empirie. Wenn sich diese Sicht auf persönliche Erfahrungen stützt, meine ich«, murmelte Ugor. »Aber gut, Fjodor Kusmitsch, ganz wie Sie wollen. Wenn Sie ihn im Auge behalten, sehe ich ihn mir nicht noch einmal durchs Zwielicht an. Außerdem bin ich ohnehin nicht wegen Nikolaj hier. Könnte ich vielleicht irgendwo in aller Ruhe mit Ihnen reden?«


    »Lass uns zu mir gehen«, schlug Denissow vor. »Knöpf dir aber den Mantel zu, sonst erfrierst du mir noch.«


    Ugor ließ sich mit der Eröffnung Zeit, wartete zunächst darauf, dass das Wasser, das Denissow sofort aufgesetzt hatte, kochte, und trank zwei Tassen Tee, die ihn ordentlich durchwärmten, lehnte jedoch die mit vielsagendem Blick hingehaltene Flasche, in der sich einst bulgarischer Weinbrand befunden hatte, jetzt aber ein sonnengelber selbstgebrannter Schnaps lockte, ab, denn so kalt war ihm nun auch wieder nicht.


    »Mir ist da eine komische Geschichte passiert, Fjodor Kusmitsch«, kam Ugor dann endlich zur Sache. »Und da Sie ja mit den hiesigen Gepflogenheiten vertrauter sind als ich, können Sie sich vielleicht einen Reim darauf machen.«


    »Dann lass mal hören!«


    »Gestern Abend habe ich eine Anfrage bekommen«, sagte Jewgeni mit einem schweren Seufzer und zog ein sorgfältig zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts, eine Seite aus einem Schulheft. »Es ist alles strikt nach Vorschrift.«


    Als Ugor dem Dorfmilizionär das Blatt Papier, das aus einem Schreibheft für Erstklässler herausgerissen worden war, hinhielt, wollte dieser seinen Augen nicht trauen: Oben in der rechten Ecke prangte allen Ernstes die Adresse – Gebietsverwaltung der Nachtwache und so weiter und so fort –, unten fand sich eine Unterschrift. Der eigentliche Text war in jenem grauenvollen Amtsjargon geschrieben, den Menschen wie Andere gleichermaßen pflegten.


    Er schien kurzerhand dem Lehrbuch Grundlagen des Schriftverkehrs für Nacht- und Tagwache entnommen.


    »Ich, Polina Ferdinandowna Warwarina (Babka Warwara), Dunkle, Hexe vierten Grades, bitte die Nachtwache in Übereinstimmung mit dem Großen Vertrag und weiterer vertraglicher Vereinbarungen um das Recht, eine magische Handlung sechsten Grades durchzuführen. Als Gegenleistung biete ich der Nachtwache das Recht auf eine einmalige magische Handlung vierten Grades an. Einzelheiten sind in einem persönlichen Gespräch zu klären.«


    Jewgeni wollte einfach nicht in den Kopf, wie eine solche Anfrage auf ein Stück Papier kam, auf dem man eigentlich in krakeliger Kinderhandschrift Mama und Papa zu lesen erwartete.


    Obendrein hatte Jewgeni noch nie eine Anfrage dieser Art erhalten und kannte auch niemanden, der je damit konfrontiert gewesen wäre, weshalb er zu der festen Überzeugung gelangt war, solche Anträge zum Einsatz von Magie würden ausschließlich in Lehrbüchern abgehandelt.


    Vollends verwirrte ihn jedoch, dass eine Hexe vierten Grades – keine schwache, aber auch keine besonders starke Dunkle also – ihn um das Recht auf eine Intervention sechsten Grades bat und im Gegenzug eine Intervention vierten Grades anbot. Was um alles in der Welt dachte sie sich dabei?! Ihre Vorgesetzten würden ihr doch den Kopf abreißen!


    Nach Erhalt des Schreibens hatte Ugor erst einmal seine Kartei durchforstet und war tatsächlich auf ein paar spärliche Informationen über diese Babka Warwara gestoßen. Wie drei maschinegeschriebenen Seiten zu entnehmen war, hatte Polina Ferdinandowna die zweihundert längst hinter sich und nie irgendwelche Heldentaten vollbracht. In der Kartei wurde sie sogar nur als Dunkle fünften Grades geführt. Immerhin fiel ihre persönliche Beurteilung recht gut aus. Vielleicht hatte sie sich in ihrer Jugend einige Frechheiten herausgenommen – aber wer erinnerte sich denn heute noch bitte an den Einmarsch Napoleons oder daran, dass damals Nachbarinnen wie aus heiterem Himmel ihre Schönheit einbüßten, Kinder im Wald verloren gingen und die Milch schon im Euter sauer wurde? In den letzten hundert Jahren hatte Polina Ferdinandowna jedenfalls ein ruhiges und beschauliches Leben geführt, sich um ihre Urururenkel – oder welche Generation auch immer gerade aktuell war – gekümmert und ihren Nachbarn und Verwandten einen Bären aufgebunden, wie alt sie sei. Sie bezog eine Rente, als Arbeitsveteranin und Angehörige der Partisanenbewegung sogar noch ein paar Zulagen. Um trotzdem noch etwas dazuzuverdienen, vielleicht aber auch aus purer Langeweile, zauberte sie hin und wieder ein wenig. Ihre Dienste nahmen vor allem Frauen in Anspruch, deren Männer allzu häufig zur Flasche griffen, in Tränen aufgelöste junge Mädchen, die von ihrem Bräutigam sitzen gelassen worden waren, Eltern mit ihren Kindern, die stotterten oder nachts immer noch ins Bett machten. Die übliche Kundschaft halt. Diese lächerlichen Zauber hatten weder etwas mit dem Dunkel noch mit dem Licht zu tun, weshalb sich auch weder die Nacht- noch die Tagwache um Babka Warwara scherten.


    Die Hexe ihrerseits verhielt sich ebenfalls ruhig. Niemals trat sie mit einer Bitte an die Wachen heran, niemals beschwerte sie sich über etwas. Ihre Probleme löste sie entweder mit schwachen Zaubern oder über die Behörden der Menschen: Polina Ferdinandowna galt sowohl im Gebietskomitee der Partei als auch bei der Renten- und Krankenkasse als furchtbare Querulantin, sodass sie in der Regel sehr schnell bekam, was sie verlangte, ganz gleich, ob es sich um eine Reise nach Warna oder ans Schwarze Meer, verkürzte Wartezeiten für den neuen Saporoshez oder die vorrangige Berücksichtigung bei der Verteilung von jeder Art von Defizitware ging.


    Kurz und gut, es gab für Polina Ferdinandowna nicht den geringsten Grund, die Nachtwache um das Recht auf eine magische Intervention sechsten Grades zu bitten. Eine solche magische Handlung hätte sie vornehmen können, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen hätte. In dem Fall hätte sie nicht einmal etwas im Gegenzug anbieten müssen …


    Deshalb hatte sich Ugor nach langem Grübeln entschieden, die Hexe persönlich aufzusuchen. Denn wie es aussah, kam er um ein Gespräch mit dieser Polina Ferdinandowna einfach nicht herum …


    »Sie lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht, diese Babka Warwara«, polterte Denissow. »Von wegen vierter Grad! Mal gerade den fünften hat sie!«


    »Die Tagwache hat den vierten aber inzwischen bestätigt«, warf Ugor ein.


    »Vergiss nicht, dass du es hier mit Hexen zu tun hast«, hielt Denissow dagegen, während er noch einmal Teewasser aufsetzte. »An die kannst du nicht unsere Maßstäbe anlegen. Du gehst davon aus, dass sie über den vierten Grad verfügt, weil sie vielleicht mal ein Artefakt vierten Grades geschaffen hat. Aber wer garantiert dir, dass sie das Ding nicht bloß gefunden hat?! Oder es einer stärkeren Kollegin abgekauft hat? Denkbar wäre auch, dass sie das Artefakt über hundert Jahre mit Kraft aufgeladen hat … Glaub mir, Hexen haben ihre eigene Rangtabelle und ihre eigene Art, Kraft zu bestimmen. Und davon teilen sie uns nie ein Sterbenswörtchen mit, denn seit das Hexenkonklave zerschlagen wurde, haben sie weder für die Lichten noch für die Dunklen besonders viel übrig.«


    »Das Konklave wurde aus gutem Grund zerschlagen«, stellte Ugor klar. »Aber warum sollte eine Hexe aufschneiden und sich als stärker ausgeben, als sie eigentlich ist? Das ist doch dumm! Und gefährlich obendrein!«


    »Ach, du bist wirklich noch feucht hinter den Ohren«, verkündete Denissow unter schallendem Gelächter. »Diese werten Dunklen sind doch erst in zweiter Linie Hexen, in erster sind sie Frauen! Schönheit zeichnet sie nun wirklich nicht aus, das weißt du selbst. Sie leben verflucht lange, altern aber genauso schnell wie Menschen. Und verjüngen können sie sich nicht, im Gegensatz zu Zauberinnen versagt die entsprechende Magie bei ihnen. Deshalb brüsten sie sich mit ihrer Kraft.«


    »Das mag ja sein«, erwiderte Ugor. »Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass diese Warwara eine dumme oder schwache Frau ist. Und wenn wir schon beim Thema sind: auch keine hässliche.«


    Warum Hexen sich ihre Jugend nicht bewahren konnten, wusste niemand, nicht einmal sie selbst, obwohl ihnen diese Frage wahrlich unter den Nägeln brannte. Jede noch so schwache Zauberin brachte es fertig, ihr Leben zu verlängern und sich ihre Jugend zu bewahren, sodass sie auch mit zweihundert oder fünfhundert Jahren auf dem Buckel nichts von ihrer Schönheit und Anziehungskraft einbüßte. Weibliche Andere alterten erst, wenn zwischen ihrem Verstand und ihrem Körper ein unüberwindlicher Abgrund klaffte und sie selbst nicht länger unangemessen jung aussehen wollten. Für Hexen hingegen galt all das nicht, was eben der Grund war für die Scherereien, die man ständig mit ihnen hatte. Zum Beispiel wenn mal wieder eine von ihnen im Brustton der Überzeugung behauptete, eine bahnbrechende Entdeckung gemacht zu haben und nun zu wissen, dass ein Bad – wahlweise auch eine Suppe – aus dem Blut schöner junger Frauen ihnen die Jugend zurückgebe. Doch natürlich ließ sich nie am Alter rütteln, dafür hatte dann aber die Inquisition – und zwar sowohl die der Menschen als auch die der Anderen – alle Hände voll zu tun.


    Polina Ferdinandowna Warwarina benutzte keinen Parandsha oder ähnlichen Schönheitszauber, das fiel Ugor sofort auf. Trotzdem hatte sie sich gut gehalten, um es einmal so auszudrücken. Eine bereits in die Jahre gekommene, aber noch keine alte Frau, die einen ganz eigenen Charme und sogar eine gewisse weibliche Attraktivität besaß. Sobald sie seinen forschenden Blick auffing, spähte sie flüchtig in den Spiegel und strich ihr Haar zurecht.


    »Mein Alter ist mir nicht anzusehen, nicht wahr?«, wollte sie wissen.


    »In der Tat, das ist es nicht«, gab Jewgeni zu. »Aber dahinter steckt keine Magie, stimmt’s?«


    Sie saßen am glänzenden Wohnzimmertisch und plauderten miteinander. Warwarinas große Wohnung verströmte eine behagliche Atmosphäre. Niemals wäre Ugor auf die Idee gekommen, dass sie einer Hexe gehörte. Auf dem Tisch lag eine weiße Spitzendecke, auf ihm stand ein Blumentopf mit einem blühenden Rosenstrauch. Und das mitten im Winter! Andersens Märchen von der Schneekönigin fiel ihm ein, und er fühlte sich etwas unwohl in seiner Haut. Fast als wäre er nicht dienstlich hier, um die Hexe zu befragen, sondern als wolle er einer gütigen alte Oma Schwierigkeiten machen. Eine Schulmappe in einer Ecke – sie erklärte auch das Blatt Papier für den Antrag, das aus dem Schreibheft für Erstklässler gerissen worden war – rundete das Bild ab. Eben, eine liebe Oma war das – aber doch nie im Leben eine Hexe!


    »Nein, da steckt keine Magie hinter«, beantwortete Polina Ferdinandowna seine Frage. »Sie wirkt bei mir ja leider nicht. Deshalb greife ich auf Naturprodukte zurück. Auf Cremes, Molke, Kräuteraufgüsse und Extrakte aus verschiedenen …« Sie verstummte kurz. »… aus biologischen Produkten. Aber keine Sorge, nichts davon ist verboten. Meine Enkelin arbeitet bei Newskaja Kosmetika in der Fabrik.«


    »Ihre Enkelin?«


    »Nun ja, meine Ururenkelin«, gestand Babka Warwara widerwillig. »Aber Enkelin klingt doch gleich viel freundlicher, nicht wahr? Jedenfalls habe ich ihr gesagt, was ich brauche, und sie hat dafür gesorgt, dass ich es bekomme. Die Creme ist einem Produkt nachempfunden, das mir ein Freund aus Frankreich geschickt hat, direkt aus Paris, im Gegenzug für ein Rezept für eine Salbe aus Scharbockskraut. Es geht nun mal nichts über französische Kosmetik. Und soll ich dir verraten, warum nicht?«


    »Warum?«


    »Weil die Französinnen die hässlichsten Frauen der Welt sind!«, raunte sie ihm zu. »Die Natur hat sie einfach nicht mit Schönheit gesegnet, die armen Dinger. Aber sie lassen den Kopf nicht hängen, im Gegenteil, sie verstehen es, etwas aus sich zu machen und einen Mann zu verführen. Und dafür liebt sie heute die ganze Welt!«


    »Das ist ja alles sehr interessant«, presste Ugor verärgert heraus. Was tischte die Warwarina ihm da bloß für Unsinn auf?! Die Französinnen die hässlichsten Frauen der Welt! Wenn er da an Annie Girardot dachte … »Aber was mich eigentlich hergeführt hat, ist Ihr Antrag auf Durchführung einer magischen Handlung. Wen wollen Sie denn mit dem Zauber belegen?«


    »Sergej Viktorowitsch Kapustin, achtundvierzig Jahre«, antwortete die Hexe wie aus der Pistole geschossen. »Chefingenieur in einer Holzverarbeitungsfabrik. Nach fünfundzwanzig Jahren Ehe hat er seine Familie verlassen. Auf der Silberhochzeit hat er sich noch prächtig amüsiert, danach ist er verduftet, dieser Windbeutel! Mit einer Krankenschwester aus der Fabrik ist er durchgebrannt. Selbst das wäre ja noch verzeihlich, wenn seine Frau nicht vor Kurzem noch einmal ein Kind bekommen hätte, einen Nachzügler, der erst drei Jahre alt ist. Seine älteren Geschwister sind längst aus dem Haus … Anscheinend hat der werte Herr Vater es aber nicht ertragen, noch einmal von Windeln und Kinderwagen umgeben zu sein. Bei Männern kommt dergleichen ja häufiger vor …«


    Ugor verzog das Gesicht. In diesem Punkt waren sich alle Hexen einig: Ein Mann taugte nicht viel. Der amüsierte sich und verduftete. Wenn Hexen über Männer und Familie sprachen, legten sie alle den gleichen Ton an den Tag. Denn merkwürdigerweise verteidigten sie alle Ehe und Treue, unabhängig davon, dass sie Liebes- und Schadenszauber verkauften. Unabhängig auch davon, dass sie sich zuweilen selbst gern amüsierten …


    »Warum wandte sich die Frau nicht einfach an das Parteikomitee?«, fragte Ugor.


    »Weil er, auch wenn er es zum Chefingenieur gebracht hat, parteilos ist«, erklärte die Warwarina. »Außerdem hat er ihr klipp und klar gesagt: Geh nur und beschwer dich, aber dann werde ich entlassen und kann von Glück sagen, wenn ich noch irgendwo als Hauswart unterkomme. Alimente kannst du dir in dem Fall natürlich abschminken.«


    »Daraufhin hat sich die Frau also an Sie gewandt«, schlussfolgerte Jewgeni. »Aber wird eine magische Handlung sechsten Grades ausreichend sein?«


    »Das wird sie«, erklärte Babka Warwara energisch. »Denn hier muss man ganz behutsam vorgehen, weil Liebe im Spiel ist, echte Liebe. Sowohl bei diesem Halodri als auch bei seiner Krankenschwester. Er steht also zwischen der treuen Frau mit dem kleinen Sohn und dieser bedingungslosen neuen Liebe. Das ist, als würde man sich über ein Minenfeld bewegen, noch dazu im Visier des Feindes.«


    Bei diesen Worten fiel Ugor ein, dass Babka Warwara ja zu den Partisanen gehört hatte und vermutlich tatsächlich bereits in das Visier des Feindes geraten war, möglicherweise auch schon über ein Minenfeld gehuscht war. Er erschauderte. Und stieß einen schweren Seufzer aus.


    »Die Nachtwache hat keine grundsätzlichen Vorbehalte gegen die vorgeschlagene magische Intervention«, teilte er der Warwarina dann mit. »Gegen einen entsprechenden Ausgleich, versteht sich.«


    »Den sollt ihr haben«, sagte Babka Warwara und streckte ihm ein Blatt starken Papiers hin. Diesmal handelte es sich nicht um eine Seite aus einem Schreibheft für Erstklässler, o nein, diesmal handelte es sich um ein offizielles Dokument der Tagwache, das die Hexe Polina Ferdinandowna Warwarina ermächtigte, einem x-beliebigen Anderen ihr Recht auf die einmalige Anwendung von Magie vierten Grades abzutreten. Mit Unterschrift und Stempel. Ausgestellt vor zwei Tagen.


    »Was ich nicht verstehe, Babka Warwara«, gab Ugor mit einem Blick auf die Erlaubnis zu, »ist diese mehr als großzügige Gegenleistung …«


    »Vielleicht habe ich dafür ja meine persönlichen Gründe?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Rein persönliche Gründe …«


    »Ist die Frau des Ingenieurs irgendwie mit Ihnen verwandt?«, wollte Ugor wissen.


    »Das geht dich nichts an«, kanzelte sie ihn ab. »Was ist nun? Stimmst du dem Geschäft zu oder nicht?«


    Sollte Ugor noch Bedenken haben, wurden diese rasch beseitigt. Für diese großzügige Gegenleistung, so ging es ihm in dieser Sekunde durch den Kopf, konnte es doch nur eine Erklärung geben: Die alte Hexe hielt ihre schützende Hand über ihre Familie, vor allem über die Mitglieder weiblichen Geschlechts. Ihnen durfte niemand ein Leid zufügen. Um das zu verhindern, war sie sogar zu Opfern bereit.


    »Gut«, entschied Ugor daher. »Die Nachtwache gewährt Ihnen das Recht auf Durchführung einer magischen Handlung sechsten Grades gegenüber Sergej Viktorowitsch Kapustin …«


    »Und gegenüber den Menschen, die ihm nahestehen!«, präzisierte die Hexe.


    »… und gegenüber den Menschen, die ihm nahestehen, zum Zwecke der Rückkehr des Sergej Viktorowitsch Kapustin zu seiner gesetzlich angetrauten Ehefrau, wobei das Leid für sämtliche beteiligten Personen möglichst gering zu halten ist.«


    »Abgemacht«, sagte die Warwarina. »Und ich trete dir mein Recht auf eine Intervention vierten Grades ab.«


    Nach diesen Worten stand sie abrupt auf.


    »Jetzt habe ich mich doch glatt mit dir verplaudert! Dabei muss ich doch das Mittagessen vorbereiten, meine Enkelin kommt gleich aus der Schule …«


    Tief in Gedanken versunken, kehrte Ugor in sein Büro zurück. Am nächsten Tag siegte schließlich die Neugier, und er versuchte, etwas über Kapustin, über seine Frau und die Krankenschwester in Erfahrung zu bringen. Danach eilte er sofort zu Denissow.


    »Das war fast zu erwarten«, murmelte Denissow, der aus dem Fenster guckte. »Die Hexe steht also in keinerlei Beziehung zu Kapustins Frau, Kapustin oder der Krankenschwester …«


    »Ganz genau«, brachte Ugor heraus, ehe er voller Scham zugab: »Ich bin ihr wie ein kleiner Junge auf den Leim gegangen. Die Hexe muss mir irgendwie suggeriert haben, sie wolle ihrer Familie helfen, was dann ja auch ihre Großzügigkeit erklärt hätte … Mich bewusst getäuscht oder gar mit einem Zauber nachgeholfen hat sie nicht. Aber sie hat in aller Ruhe zugesehen, wie ich mir selbst etwas einredete.«


    Bei diesem Geständnis konnte Jewgeni dem Dorfmilizionär nicht in die Augen sehen. Sicher, Fjodor Kusmitsch war nicht sein Vorgesetzter, der ihm für einen solchen Fehler die Leviten lesen oder ihm gar einen Verweis erteilen und ihm den Fehler bis in alle Ewigkeiten vorhalten würde. Der ihn immer wieder ermahnen würde, doch bitte ja auf der Hut zu sein, wenn er es mit Dunklen zu tun hatte. Gut, auch sein Vorgesetzter würde ihm letztlich nicht den Kopf abreißen, unangenehm wäre das Ganze aber schon. Fjodor Kusmitsch dagegen stand auf seiner, Ugors, Seite, er würde – hoffentlich! – Mitleid mit ihm haben und ihm aus der Patsche helfen. Eventuell würde er ihn ein wenig rüffeln, mehr aber auch nicht. Doch selbst ihm gegenüber fiel es Ugor nicht leicht, seinen Fehler einzugestehen. Vor allem da Denissow ihn ja davor gewarnt hatte, dass ihm die Dunklen bestimmt eine Falle stellen würden. Folglich mied Ugor Denissows Blick, wandte sich von dem Dorfmilizionär ab und gab vor, sich die Fotos anzusehen, die dichtgedrängt an der Wand hingen, ganz wie es auf dem Land üblich war. Zwei Dutzend rechteckige Schwarzweißaufnahmen unterschiedlicher Größe, die teilweise bereits vergilbt, eingerissen und spröde geworden waren. Daneben einige neue, glänzende Farbaufnahmen. Doch auch wenn Jewgenis Interesse anfangs nur vorgetäuscht war, packte ihn schon bald echte Neugier. Das da war Katja, die er heute im Klub gesehen hatte. Auf dem Bild trug sie noch eine Schuluniform und ein Pionierstuch, war also vermutlich in der fünften oder sechsten Klasse. Auf dem nächsten Bild war sie noch jünger und guckte etwas verängstigst zu der selbstgebauten Schaukel hin … Es folgten zahllose Verwandte, die Eltern Fjodor Kusmitschs und die von seiner Frau, vielleicht auch nicht die Eltern, aber auf alle Fälle jemand, der ihnen nahestand. Diese Bilder waren alt, stammten sicher noch vom Anfang des Jahrhunderts, und schon derart vergilbt, dass die Gesichter fast mit dem Hintergrund verschmolzen. Trotzdem hingen sie weiterhin hier an diesem Ehrenplatz in der guten Stube. Man musste die Menschen mit diesen halb verblichenen Gesichtern in der Familie Denissow also lieben, ehren und sich gern an sie erinnern, denn man wollte sie täglich sehen.


    Auf zwei Fotos entdeckte Ugor auch Fjodor Kusmitsch. Ein magerer, fast schon hohlwangiger junger Mann, der aber recht verwegen dreinschaute. Seine Militäruniform zierten zwei Reihen von Orden und Medaillen auf der Brust. In einer Ecke stand das Datum: 1946. Das zweite Bild war auf der Hochzeit gemacht worden. Derselbe junge Mann, aber in Zivil. Neben ihm stand eine prachtvoll gekleidete Ljudmila mit aufwendig frisiertem Haar, auch sie noch sehr jung. Und überglücklich.


    Die beiden Bilder fesselten Ugors Blick schier. Das war der junge Fjodor Kusmitsch! Kein Schulbub, das nicht, und auch kein Jugendlicher, aber doch ein Mann von um die dreißig.


    Ugor hatte noch nie über Denissows Werdegang nachgedacht, war ja bisher auch noch nie bei ihm zu Hause gewesen. Nun aber, nach dem Gespräch über Hexen, bildeten die Fotos an der Wand gleichsam einen Abschluss. Jewgeni erinnerte sich, wie Denissow ihm erzählt hatte, dass man ihn unmittelbar nach dem Krieg gefragt habe, ob er nicht der Nachtwache beitreten wolle. Da war er also schon ein Anderer. Mithin hätte er so bleiben können, wie er von der Front zurückgekehrt war. Ein Mann von dreißig Jahren! Er war schließlich kein Hexer, sondern ein Magier! Vielleicht kein besonders starker, aber selbst ein Anderer mit dem sechsten Grad hätte zwei-, dreihundert Jahre leben können, ohne zu altern. Doch er hatte sich dagegen entschieden, hatte von seiner Gabe keinen Gebrauch gemacht. Ugor sah den alten Dorfmilizionär plötzlich mit völlig neuen Augen. Alle Achtung! Natürlich würde Denissow sowohl seine Frau als auch seine Tochter überleben, wahrscheinlich sogar seine Enkel und Urenkel. Irgendwie war das tragisch, aber früher oder später fanden sich Andere mit diesem Lauf der Dinge ab. Damals jedoch, nach dem Krieg, hatte Denissow nicht die Absicht gehabt, sich mit irgendwas abzufinden, da hatte er sich für seine Liebe entschieden, für das Glück und die Zufriedenheit seiner Frau, die ein gewöhnlicher Mensch war. Nun lebte er bereits ein Vierteljahrhundert an ihrer Seite, hatte mit ihr zusammen Katerina aufgezogen, war neben ihr alt geworden. Absichtlich. Bewusst. Weil es sonst für sie beide keine Aussicht auf ein gemeinsames Leben gegeben hätte. Dem Mann musste doch das Stroh in der Scheune verfroren sein, wie es auf dem Lande so schön hieß.


    »So schlimm ist das alles doch nicht«, verkündete Denissow nun das Ergebnis seiner Überlegungen. »Wie du die Sache auch drehst und wendest, ganz ohne Tränen wäre es eh nicht abgegangen. Entweder leidet die Ehefrau mit dem Kind oder die junge Freundin. Und wenn du mich fragst, gehört es sich nicht, von zu Hause abzuhauen, wenn da noch ein kleines Kind herumkrabbelt, die Frau aber schon in die Jahre gekommen ist und deshalb wohl kaum einen neuen Mann findet. Also hast du eigentlich richtig gehandelt. Jedenfalls meiner Ansicht nach.«


    »Hoffen wir’s …«, stieß Ugor mit einem Seufzer aus, nachdem er einen letzten Blick auf die Fotos geworfen hatte.


    »Dich stört, dass sie so spendabel gewesen ist, stimmt’s?«, fragte Denissow. »Dass sie dir das Recht auf eine Intervention vierten Grades abgetreten hat. Warum eigentlich? Denn wenn dahinter eine böse Absicht steckt, wüsst ich nicht, welche.«


    »Ich auch nicht«, gab Ugor zu. »Tut mir leid, dass ich Sie überhaupt mit der Geschichte behelligt habe. Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen …«


    »Man könnte natürlich«, brachte Denissow schließlich heraus, nachdem er noch einmal ausgiebig nachgedacht hatte, »auch vermuten, dass es eigentlich nicht um den Ingenieur oder seine Familie geht. Sondern darum, dass die Dunklen dir das Recht auf eine magische Intervention einräumen. Und zwar auf eine, die nicht zu verachten ist, eine Intervention vierten Grades! Was sie sich davon versprechen, ist mir schleierhaft. Trotzdem würde ich dir raten, dir dreimal zu überlegen, ob du von diesem Recht Gebrauch machen willst! Kann ja sein, dass die Dunklen genau darauf hoffen.«


    Etliche rote Flecken bildeten sich auf Ugors Gesicht.


    »Den Gedanken hatte ich, ehrlich gesagt, auch schon. Die ganze Nacht habe ich deswegen kein Auge zugemacht, weil ich ständig über diese Geschichte nachgegrübelt habe. Irgendeinen Haken muss sie haben, sonst hätte diese spendable Geste überhaupt keinen Sinn. Denn an eine Hexe, die uneigennützige Geschenke macht, glaube ich nie im Leben.«


    »Es gibt ja nicht mal Frauen, die uneigennützige Geschenke machen«, erwiderte Denissow grinsend.


    »Genau deshalb habe ich Folgendes beschlossen«, erklärte Ugor. »Ich ziehe den Springer. Damit rechnen die nämlich bestimmt nicht! Also, Fjodor Kusmitsch, nehmen Sie dieses Dokument!«


    Er öffnete seine Aktentasche und holte das starke Papier heraus, um es dem Dorfmilizionär entgegenzustrecken.


    »Das ist die Erlaubnis für die magische Intervention. Sie ist auf keinen bestimmten Anderen ausgestellt, wenn Sie wollen, können Sie jederzeit Gebrauch davon machen.«


    »Wirf das Ding bloß …«, setzte Denissow an.


    »Nein, Fjodor Kusmitsch«, fiel ihm Ugor ins Wort. »Wenn, dann müssen Sie diese Erlaubnis wegschmeißen. Ich bin mir sicher, dass mir die Dunklen eine Falle gestellt haben. Sie vermuten das auch. Wir beide wissen nicht, welche. Aber wir können uns davor hüten, in diese Falle zu tappen. Nehmen Sie die Erlaubnis also an sich! Benutzen Sie sie, oder verbrennen Sie sie im Ofen, das ist mir völlig einerlei! Aber ich sollte keinen Gebrauch davon machen, das haben Sie mir gerade eben selbst gesagt …«


    Denissow starrte nachdenklich auf den Kessel mit dem kochenden Wasser. Der Dampf zog zum Fenster hinüber und zeichnete auf der Scheibe feuchte Muster.


    »Du hast recht, Jewgeni Jurjitsch«, gab er zögernd zu. »Und diese ganze Geschichte will mir überhaupt nicht gefallen.«


    »Mir auch nicht.«

  


  
    Vier


    Ajessaron traf exakt zur Mittagszeit ein, was – so es der hohe Dunkle und Chef von gleich drei Gebietstagwachen denn gewollt hätte – völlig unbemerkt hätte bleiben können, denn für einen derart starken Magier wäre es ein Leichtes, sich gegenüber einem schlichten Fahnder wie Jewgeni als schwacher Anderer oder gar als Mensch auszugeben. Von dieser Möglichkeit machten die Dunklen eigentlich nur zu gern Gebrauch, da sie eine Registrierung am liebsten umschiffen und in den Berichten der Lichten nicht erwähnt werden wollten. All das galt für Ajessaron jedoch nicht. Dieser legte vielmehr Wert darauf, unter Fanfarenklängen auf den Plan zu treten.


    Ugor flegelte sich gerade halb sitzend, halb liegend auf dem Sofa und las ein Buch. Nachdem er sein Büro in der Verwaltung der Papierfabrik hatte aufgeben müssen, stand der Nachtwache nun ein Raum zur Verfügung, in den nicht nur ein Tisch und ein Aktenschrank passten. Nein, in dieser neuen Residenz gab es zwei Schränke und zwei Schreibtische, denn – o Wunder! – die Kreiswache hatte endlich einen weiteren Mitarbeiter oder, um genau zu sein, eine Mitarbeiterin, allerdings nur leihweise: Die Heilerin Tanetschka kam zweimal in der Woche aus der Gebietsstadt zu ihm, um Berichte aufzusetzen, im Archiv zu arbeiten und sonstigen Papierkram zu erledigen. Außerdem sollte sie ihn vertreten, wenn er längere Zeit dienstlich unterwegs war oder sich einmal ausschlafen musste. Jewgeni wusste natürlich genau, was Tanetschkas eigentliche Aufgabe war. Doch ihm war egal, welche Anweisungen sie erhalten haben mochte. Sollte sie ruhig ihre Vorgesetzten über die aktuellen Ereignisse in der Kreisstadt und über Jewgenis Tun auf dem Laufenden halten, er hatte schließlich nichts zu verbergen. Letzten Endes war er sogar dankbar, dass sie notfalls seine Lauterkeit bezeugen konnte.


    Im Übrigen machte Tanetschka nicht den Eindruck, als würde sie ihn ausspionieren oder überwachen. Sie war eine empfindsame junge Frau, dabei stets zum Lachen aufgelegt, verehrte den Dichter Sergej Jessenin sowie den Sänger Muslim Magomajew und liebte alte Sagen. Das Buch, in dem Jewgeni gerade schmökerte, gehörte eigentlich ihr. Tanja hatte es ihm bei ihrem ersten Besuch mit den Worten unter die Nase gehalten: »Wenn ich schon unter Eingeborenen arbeiten muss, dann will ich wenigstens was über sie wissen!« Diesen Wunsch konnte Ugor nur begrüßen, zumal er selbst den Wunsch hatte, mehr über die Geschichte und den Alltag der sibirischen Völker zu erfahren, bisher aber noch keine Zeit gefunden hatte, sich diese Kenntnisse anzueignen. Ein paar Vertreter der einzelnen Gruppen hatte er immerhin kennengelernt und ihre Lebensläufe in die Kartei eingearbeitet, mehr aber auch nicht.


    Selbstverständlich hatte Tanetschka ihr Buch vergessen, als sie in die Gebietsstadt zurückgefahren war. Wahrscheinlich war sie da mit ihren Gedanken schon wieder sonst wo gewesen. Aus Neugier hatte Jewgeni ein wenig darin herumgeblättert. Es war ein Buch, das erst vor Kurzem in einem Verlag der Menschen erschienen war. Schließlich hatte er sich in den Sagen und Mythen der sibirischen Völker festgelesen, die hier zusammengetragen worden waren. Das breite Ledersofa war nicht allzu durchgesessen und lud dazu ein, es sich darauf gemütlich zu machen. Ugor versank in den unterschiedlichen Versionen zur Entstehung der Milchstraße. So glaubten beispielsweise die Keten, dass es sich dabei um den Weg handelte, den der Erste Schamane Dog am Himmel entlanggewandelt sei. Ugor nahm sich vor, noch herauszufinden, was aus diesem mythischen Dog geworden war. Ob er über den Himmel gezogen war oder nicht, interessierte ihn dagegen nicht die Bohne, denn selbst wenn er es getan hatte, dann bestimmt nicht über die Milchstraße. Aber dieser zauberkundige Mann musste unglaublich stark gewesen sein, und bislang hatte Jewgeni in dem Band keine Antwort auf die Frage entdecken können, ob und wie die an Heldentaten reiche irdische Existenz dieses Dog zu Ende gegangen war.


    Im Zusammenhang mit der Milchstraße gab es aber eine Sage, die ihn weit mehr faszinierte als die von Dog. Danach wollte ein Schamane nach einem Streit mit seinem Bruder den Stamm verlassen. In einem Anfall von Wut schleuderte ihm das zurückbleibende Familienmitglied ein Beil hinterher, das sich in seinen Rücken bohrte. Die Flugbahn dieses Beils wiederum lasse sich, so die Legende, in klaren wolkenlosen Nächten am Himmel erkennen. Obwohl das natürlich reine Fantasterei war, glaubten einige sibirische Völker aufrichtig daran. Ugor dagegen verstand die Sage als Hinweis darauf, dass es einst in dieser Region zu blutigen Schlachten zwischen den Anderen gekommen sein musste. Dabei war offenbar so viel Energie freigesetzt worden, dass selbst gewöhnliche Menschen etwas davon als Himmelserscheinung wahrnahmen.


    Und während sich Jewgeni noch die Kämpfe der Schamanen, die sich in grauer Vorzeit abgespielt hatten, in schillernden Farben ausmalte, erklangen die Fanfaren Ajessarons. Aus irgendeinem Grund kamen ihm dabei die Worte eines Lieds in Erinnerung, das er neulich gehört hatte: Ein purpurn Gewand er trug. Im Nebel die Nachtigall schlug …


    Prompt warf sich Ugor vor, von diesem Besuch eines hohen Dunklen bis eben nichts mitbekommen zu haben. Als korrekter Nachtwächter überprüfte er zwar stündlich die Wahrscheinlichkeitslinien, von dieser Stippvisite Ajessarons wurde er aber dennoch völlig überrumpelt. Offenbar hatte der Dunkle seine Pläne bis zur letzten Sekunde streng geheim gehalten, selbst vorm Zwielicht. Als er dann aber am Zielort eintraf, hatte er lauthals auf sich aufmerksam gemacht. Glücklicherweise ließen die Wahrscheinlichkeitslinien auf kein Unheil schließen, das den überraschenden Besuch Ajessarons ausgelöst haben mochte. Jewgeni brauchte also kaum mit Schwierigkeiten zu rechnen, durfte es dem hohen Herrn gegenüber jedoch nicht am nötigen Respekt missen lassen. Denn welche Vorbehalte er auch immer gegen die Dunklen hatte, der Anschein eines Waffenstillstands musste auf jeden Fall gewahrt werden. Deshalb zog Jewgeni seinen Mantel an, band sich den langen karierten Schal um, wappnete sich mit Gleichmut und Schutzamuletten und verließ die Nachtwache, um den hohen Gast in allen Ehren willkommen zu heißen.


    Wo er nun Ajessaron fand, war klar. Ugor schlenderte die Gasse hinunter, bog bei dem wegen Renovierung geschlossenen Restaurant ab und gelangte zu dem Platz, an dem das Kreiskomitee der Partei seinen Sitz hatte. In einer Großstadt würde dieser unbebaute Flecken kaum als echter Platz gelten. Immerhin ragte jedoch in der Mitte und damit unmittelbar gegenüber der Parteizentrale das einzige Denkmal der Stadt auf, welches – wie könnte es sonst sein? – Wladimir Iljitsch Lenin darstellte. Zwei Bänke, Blumen und ein Springbrunnen, zurzeit alles von Schnee überzogen, vervollständigten das Ensemble. Jede auch nur halbwegs offizielle Veranstaltung unter freiem Himmel fand hier statt, zwischen dem Gebäude des Parteikomitees und dem Springbrunnen, neben dem massiven würfelförmigen Sockel des Denkmals, weshalb der Ort eben als zentraler Platz bezeichnet wurde.


    Die Anderen näherten sich dem Denkmal aus entgegengesetzten Richtungen. Der schneebestäubte Lenin stand in der klassischen Pose auf seinem Sockel: Die linke Hand am Revers, die rechte vorgestreckt. Nach dem Willen des Bildhauers sollte mit dieser Haltung – in Kombination mit dem über die Dächer gerichteten Blick – die Orientierung auf die lichte Zukunft symbolisiert werden. Momentan hatte Jewgeni allerdings den Eindruck, der Parteiführer wende sich ausschließlich an die Dunklen, fast als wollte er sie fragen: Ja, was macht ihr denn hier? Und ihnen anschließend empfehlen: Verzieht euch mal rasch wieder dorthin, wo ihr hergekommen seid! Zu schade, dass Ajessaron diese Symbolik vermutlich nicht auffiel.


    Der Chef der Gebietstagwachen wirkte, als wäre er dem Lied entsprungen, das Jewgeni vorhin schon eingefallen war. Eine weitere Zeile ging ihm durch den Kopf: Und bot feil Hoffnung und Glück. Helle Tage und Sonne in einem Stück. Doch im Unterschied zum Helden dieser Zeilen machte Ajessaron mit seinem ganzen Gebaren klar, dass er nicht die Absicht habe, irgendetwas zu verkaufen – sondern Glück und Sonnenschein zu verschenken wünsche. Von einem purpurnen Gewand konnte natürlich auch keine Rede sein, vielmehr wirkte der Dunkle mit seinem gepflegten schwarzen Mantel wie ein höchst korrekter Beamter. Er trug die gleiche Kopfbedeckung wie Breschnew, wenn dieser von der Tribüne des Mausoleums aus die Parade anlässlich der Oktoberrevolution abnahm. Ajessaron war ein dicker kleiner, aber höchst agiler Mann, der äußerlich für um die sechzig durchging. Der lange Mantel kaschierte seine Rundungen perfekt. In seinen Gesichtszügen ließ sich das mongolische – genauer das burjatische, wie Jewgeni in Erfahrung gebracht hatte – Blut erahnen, das durch seine Adern floss. Etwas hinter ihm trottete ein junger und, der Aura nach zu urteilen, ziemlich dämlicher Werwolf, entweder ein Leibwächter oder ein Laufbursche. Was er im Schlepptau des hohen Dunklen zu suchen hatte, lag auf der Hand: Genau wie die Breschnew-Mütze betonte er den Status, unterstrich rein äußerlich die Bedeutung seines Herrn. Gerüchten zufolge hatte Ajessaron sogar im Lager gesessen, und womöglich stammte seine Vorliebe für solche Symbole ja aus dieser Zeit. Ugor hatte allerdings gewisse Zweifel, was diese Episode im Leben des Dunklen anbelangte. Ein derart starker Magier hätte sich doch wohl kaum festnehmen lassen. Oder wäre zumindest bei der erstbesten Gelegenheit geflohen, spätestens aber nach der Urteilsverkündung, schließlich wäre es für ihn ein Leichtes, den Bewachern etwas vorzugaukeln, ihren Blick abzulenken oder sie in Schlaf zu versetzen, ganz zu schweigen von den weniger freundlichen Möglichkeiten, die Dunklen zur Verfügung standen, um ihre Probleme zu lösen. Aber vielleicht brauchte Ajessaron das Lager ja aus Gründen, die nur er selbst kannte.


    »Shenja!«, rief er nun so begeistert über den halben Platz, als würde er einen guten alten Bekannten vor sich haben, wobei er ihm auch noch wild zuwinkte. »Juhu!«


    Jewgeni verzog das Gesicht. Was sollte diese Komödie? Als ob Ajessaron bis eben weder geahnt noch gespürt hatte, dass er, Ugor, auf ihn zukam. Als ob er ihn furchtbar vermisst hätte und angesichts dieser Begegnung nur zu gern ein kleines Freudentänzchen aufführen wollte! Blieb bloß zu hoffen, dass der Dunkle ihn wenigstens mit Bruderküssen verschonte. Vorsichtshalber näherte sich Jewgeni dem Leiter der drei Gebietstagwachen nur auf zwei Schritt.


    »Herzlich willkommen in unserer Kreisstadt«, begrüßte er den Dunklen sachlich, nickte ihm jedoch mit dem gebotenen Respekt zu. »Darf ich fragen, welchem Umstand wir Ihren Besuch verdanken, Ajessaron?«


    »Shenja!«, stieß dieser aus und zog einen Schmollmund. »Was soll der offizielle Ton?«


    »Und was soll der vertrauliche Ton?«, antwortete Jewgeni mit einer Gegenfrage. »Immerhin gehöre ich offiziell der Nachtwache an, auch wenn ich momentan nicht im Dienst bin. Im Übrigen kennen Sie die Regeln, Ajessaron. Und obwohl Sie nicht verpflichtet sind, sich bei mir registrieren zu lassen oder mir gegenüber Rechenschaft abzulegen, wäre es doch ein Zeichen des guten Willens, mir den Zweck ihres Besuchs zu nennen.«


    »Ein Zeichen des guten Willens …«, äffte Ajessaron Jewgeni nach. »Als ob es irgendwie ins Gewicht fällt, was ich Ihnen sage, Sie hetzen mir ja doch Ihre Schnüffler auf den Hals!«


    Damit spielt er auf die Geschichte mit der Melnikowa an, ging es Ugor durch den Kopf. Aber Hauptsache, er reibt mir nicht die Geschichte mit dem Roten Reiter unter die Nase!


    »Gut, lassen wir das«, schlug Ajessaron großmütig vor. »Ich an deiner Stelle würde es ja genauso halten … Nur hast du ja wohl leider niemanden, den du auf mich ansetzen könntest, oder?«


    Der Werwolf, der gelangweilt in die Gegend schaute, stieß bei diesen Worten ein zufriedenes Schnauben aus. Ugor verkniff sich jeden Kommentar.


    »Trotzdem will ich mit der Sprache rausrücken«, fuhr Ajessaron fort. »Mich führt eine unangemeldete Inspektion in deine Stadt. Unsere Abteilung hier ist ja noch ganz neu. Da will ich mir halt einmal ein Bild machen, wie sich meine Leute eingerichtet haben, womit sie ihre Arbeitszeit zubringen … Was ist?«


    Sobald Ajessaron den Grund seines Besuchs erwähnt hatte, packte Jewgeni die Neugier, und er besah sich die Aura des Dunklen durchs Zwielicht. Diese leuchtete wie eine Sirene oder ein Blinklicht und verkündete, als wäre sie ein flammend rotes Plakat: Ich bin im Anmarsch! Aber warum setzte Ajessaron seine Leute eine Viertelstunde vor seinem Eintreffen von der unangemeldeten Inspektion in Kenntnis …?


    »Ah!«, stieß Ajessaron mit einem genüsslichen Grinsen aus, als ihm aufging, worüber Jewgeni nachgrübelte. »Du solltest sie einmal sehen! Wie sie jetzt voller Panik durch die Gegend wuseln! Wie sie verzweifelt versuchen, Ordnung zu schaffen!« Ajessaron rieb sich genießerisch die Hände. »Das ist wesentlich spaßiger, als wenn du tatsächlich unangemeldet bei ihnen reinschneist! Aber das verstehst du noch nicht. Wenn du jedoch erst einmal ein paar Mitarbeiter unter dir hast, kommst du vielleicht auf den Geschmack.«


    »Wird diese Inspektion lange dauern?«, erkundigte sich Ugor, ohne auf Ajessarons Bemerkung einzugehen.


    »Bis zum späten Abend«, antwortete Ajessaron wie aus der Pistole geschossen. »Vermutlich bis kurz vor Mitternacht. Aber falls du etwas mit mir zu besprechen hast – offiziell, versteht sich! –, falls du Beschwerden vorbringen oder uns womöglich deine Hilfe anbieten möchtest …« Der Werwolf mit dem gelangweilten Blick riss prompt den Kopf herum und schnaubte erneut, diesmal jedoch verächtlich. »Kurz und gut, falls du irgendwas auf dem Herzen hast, könnte ich es einrichten, noch bis morgen zu bleiben. Na, was sagst du dazu?«


    Jewgeni bedauerte mit einem Mal, nicht wie ein Milizionär eine Mütze zu tragen, denn er hätte zu gern lässig salutiert und die beiden Dunklen mit arroganter Geste entlassen, als wären es zwei harmlose Rabauken, die sich einen Schabernack geleistet hatten, von denen jedoch keine größere Gefahr ausging. Doch weder saß auf seinem Kopf eine Schirmmütze, noch handelte es sich bei diesen Rabauken um harmlose Zeitgenossen.


    »Gut«, sagte Jewgeni stattdessen bloß, »dann will ich hoffen, dass ich Sie nicht daran zu erinnern brauche, dass wir uns immer über Gäste freuen, solange sie nicht gegen die hiesigen Regeln verstoßen.«


    »Seine Hoffnungen sollte man immer für sich behalten«, erwiderte Ajessaron in ernstem Ton. »Und gibt es in deinem Revier irgendwelche besonderen Regeln, die wir kennen müssten?«


    »Jetzt hört aber wirklich alles auf!«, polterte Ugor. »Die Regeln sind überall die gleichen, das wissen Sie besser als ich! Verhalten Sie sich nach zehn Uhr abends ruhig und lassen Sie die Hunde nicht auf die Grünflächen.« Als der Werwolf diese Worte hörte, zuckte es um seine Mundwinkel, anscheinend ein verunglücktes Grinsen. »Und nun wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Inspektion sowie eine baldige und glückliche Rückreise.«


    »Ja wo sind denn hier Grünflächen?«, rief Ajessaron aus, der sich theatralisch umsah. »In diesem Kaff, Genosse Nachtwachenleiter, suchst du Grünflächen selbst im Sommer vergeblich. Was erwartest du da im Winter?«


    Doch auch dieser alberne Versuch, ihn in seiner Ehre zu kränken, entlockte Ugor lediglich ein Grinsen. Gerade als er sich endgültig verabschieden wollte, sprach ihn jedoch jemand an.


    »Guten Tag, Jewgeni«, erklang es hinter ihm.


    Die drei Anderen starrten völlig entgeistert auf die junge Frau, die sich ihnen da unbemerkt genähert hatte. Selbst als Ugor sich das dicke gestrickte Kopftuch wegdachte, das den unteren Teil des Gesichts der Frau verbarg, erkannte er diese nur mit einiger Anstrengung wieder. Es war die Verkäuferin vom Erfrischungsstand in der Kaufhalle. Nina, schoss es ihm durch den Kopf, obwohl er genau wusste, dass so ihre Kollegin hieß, die mollige ältere Verkäuferin. Doch der Name dieser jungen und schmalen Frau wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Die Situation wurde zunehmend peinlicher. Jewgeni brachte kein Wort heraus, die beiden Dunklen musterten die Frau neugierig, die nun ihrerseits anfing, verlegen auf der Stelle herumzutippeln. Die Etikette hätte es geboten, die Frau und die beiden Dunklen einander vorzustellen, doch Jewgeni verspürte nicht den geringsten Wunsch, die Verkäuferin mit Ajessaron und seinem Laufburschen bekannt zu machen. Ihm war ja schon unangenehm, dass sie ihn überhaupt in Gesellschaft der beiden sah und womöglich annahm, er habe etwas mit solchen Personen zu schaffen. Abgesehen davon: Wie sollte er ihnen die Verkäuferin vorstellen, wenn ihm ihr Name partout nicht einfiel.


    »Ich bin gerade auf der Post gewesen«, ergriff die Verkäuferin jetzt das Wort. »Und da seh ich Sie hier stehen. Kommen Sie heute noch bei uns vorbei? Wir haben Kirschpiroggen, die mögen Sie doch so gern … Kommen Sie also?«


    Auf Ajessarons Gesicht breitete sich ein unverschämtes Grinsen aus. Ach ja, schien er zu denken, da lässt der Herr Wächter wohl nichts anbrennen. Der Werwolf zog die Nase kraus und bleckte die Zähne.


    »Ich hoffe also aufrichtig, dass Sie sich anständig zu benehmen wissen, Genossen«, wandte Ugor sich an die beiden Dunklen. »Oder vielmehr hoffe ich auf die gute Kinderstube desjenigen, der das Kommando hat.«


    Zu gern hätte Jewgeni hinzugefügt: in diesem Zoo oder in dieser Menagerie, was der Werwolf offenbar ahnte, denn er funkelte ihn mit einem äußerst beredten Ausdruck in den Augen an und zog erneut die Nase kraus. Er nimmt Witterung auf!, schoss es Jewgeni angewidert durch den Kopf. Und mit einem Mal packte ihn kalte Angst: Er nimmt ihre Witterung auf.


    »Kommen Sie, Vera!«


    Vera! Natürlich, so hieß sie! Ugor fasste die Frau unterm Arm und führte sie schnellen Schrittes vom Platz weg.


    »Diese Jugend aber auch!«, rief Ajessaron ihm hinterher. »Kein Respekt mehr vorm Alter! Hab ich nicht recht, Leonard?«


    Ugor fragte Vera nicht einmal, ob sie zurück zur Arbeit müsse oder nach Hause wolle, sondern steuerte entschlossen auf die Kaufhalle zu, sie fast hinter sich herziehend. Dennoch legte sie keinen Protest ein, ja, sie brachte überhaupt keinen einzigen Ton heraus, obwohl Jewgeni fast körperlich spürte, dass sie vor Neugier platzte. Wer genau war dieser junge Mann, der da jeden Abend bei ihnen Piroggen und Saft bestellte? Was machte er beruflich, wenn er in derart herablassendem Ton mit einem Mann sprach, der wohl – seiner äußeren Erscheinung nach zu urteilen – im Kreis etwas zu sagen hatte? Vielleicht saß er sogar im Parteikomitee … Und wie war diese Situation jetzt zu verstehen? Offenbar brachte er sie durch die halbe Stadt zurück zur Arbeit, wobei er sie die ganze Zeit untergehakt hatte. Das musste doch etwas zu bedeuten haben, oder?


    Irgendwann kam die Feuerwache in Sicht, von der es bis zur Kaufhalle nur noch ein Katzensprung war.


    »Wann schließen Sie heute, Vera?«


    Bei der Frage lief sie knallrot an. Innerlich stöhnte Ugor verzweifelt auf: Die arme Frau musste sich irgendwas zurechtgesponnen haben, noch dazu in den schillerndsten Farben, sodass nun jedes Wort von ihm als Bestätigung dieses Hirngespinstes herhalten musste. Doch sie von ihrer fixen Idee abzubringen war jetzt keine Zeit. Außerdem hätte es ohnehin keinen Sinn gehabt. Natürlich könnte er sie magisch dazu bringen, seine Frage zu vergessen und sich den ganzen romantischen Unsinn aus dem Kopf zu schlagen. Das wäre allerdings eine Intervention gewesen, wenn auch eine minimale. Sollte aber jemand von der Tagwache in der Nähe herumschwirren, würde er ihn prompt dafür bezahlen lassen, indem er für die Dunklen das Recht auf eine entsprechende magische Handlung verlangte. Mit einer derart sanften Intervention konnte man zwar eigentlich kaum etwas ausrichten – aber was wusste er denn, wann und unter welchen Umständen es den Dunklen einfallen würde, dieses Recht einzulösen?


    »Tut mir leid«, murmelte Ugor, als er Veras Arm losließ.


    Danach machte er sofort auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Stadtmitte zurück, getrieben von der Sehnsucht nach seinem Büro, dem Sofa und dem Buch mit den Sagen und Mythen. Während er die Realität schon hinter sich ließ, hörte er noch in seinem Rücken: »Wir machen um acht zu.«


    Sobald Jewgeni wieder im Büro war, rief er sicherheitshalber in der Gebietsstadt an, um seine Vorgesetzten über die Ankunft jenes Ehrengasts in Kenntnis zu setzen. Komisch, wie selten er hier zum Telefonhörer griff … Aber wen hätte er auch anrufen sollen? Er kannte ja kaum jemanden, von den beiden Verkäuferinnen am Erfrischungsstand einmal abgesehen.


    Sofort stieß Ugor innerlich einen Fluch aus. Wieso dachte er nur schon wieder an die Kaufhalle?! Und warum wurde er dabei jedes Mal so nervös? Selbst wenn er kein Weissager war, konnte er doch künftige Ereignisse zumindest ansatzweise erahnen. Und wie jeder Fahnder verfügte er über gewisse Werkzeuge, um das Geflecht von Wahrscheinlichkeitslinien zu entwirren. Doch weder die eigenen Fertigkeiten noch die Dienstamulette hatten ihm heute das Auftauchen Ajessarons angekündigt. Musste er also mit weiteren unangenehmen Überraschungen rechnen?


    Schon allein Ajessarons Begleiter weckte Jewgenis Misstrauen. Wie dieser Kerl schnaubte und auf die Scherze seines Chefs reagierte. Dass er einen nie direkt ansah, sich dann aber mit einem äußerst beredten Blick verabschiedete. Und erst recht weckte die Tatsache, dass der Werwolf sich Veras Geruch eingeprägt hatte, Jewgenis Misstrauen.


    Würde sich der Tiermensch tatsächlich auf fremdem Gebiet zu einem Verbrechen hinreißen lassen? Weil er, Ugor, ihm zu heftig auf den Schwanz getreten war? Der Rachedurst war bei Dunklen ja stark ausgeprägt. Wesentlich stärker als bei Lichten. Ein Lichter nahm eine Beleidigung stillschweigend hin, ein Dunkler dagegen – und vor allem ein niederer Dunkler – würde alles daransetzen, einem Widersacher in die Suppe zu spucken und sich bei der erstbesten Gelegenheit an ihm zu rächen. Wenn Ajessaron die Wahrheit gesagt hatte, würden er und sein Laufbursche die Stadt noch heute verlassen. Noch vor Mitternacht. Damit blieb diesem Herrn Leonard für seine Rache nur der heutige Abend. Wenn Vera von der Arbeit nach Hause ging. Würde er das wirklich wagen? Oder reichten die Anwesenheit seines Vorgesetzten und seine, Ugors, Warnung aus, um ihn zu zügeln? In der Gebietsstadt oder jeder x-beliebigen Großstadt, wo die Wachen nicht nur aus dem Chef und einem einzigen Anderen bestanden und man sich geflissentlich an den Großen Vertrag hielt, hätte Jewgeni seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass dem so war. Aber hier, in tiefster Provinz? Inmitten der jahrhundertealten Wälder mit dem riesigen unkontrollierten Gebiet?


    Ugor hatte Veras Tagesprognose wieder und wieder durchgekaut. Er konnte selbst nicht sagen, warum er glaubte, der Werwolf würde sich an ihm rächen, indem er der Verkäuferin etwas zuleide tat. Für seine Rache hatte der Dunkle schließlich hunderterlei Möglichkeiten. Er musste nicht mal unbedingt einen Menschen angreifen. Aber warum hatte er dann ihre Witterung aufgenommen? Gut, Hunde und ihre wilden Vorfahren beschnupperten grundsätzlich alles gern. Vor allem, wenn sie einer Sache oder einem Lebewesen zum ersten Mal begegneten. Und Veras Prognose zeigte keinerlei Wolken am Horizont … Trotzdem blieb Ugor nervös. Deshalb kramte er in einer Schreibtischschublade nach dem Amulett mit dem Grauen Wolf – ein schlichtes, aber höchst wirkungsvolles Artefakt gegen Werwölfe – und steckte es sich in die Hosentasche. Schaden konnte es nicht.


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Wer anrief, konnte Ugor allerdings nicht ausmachen.


    »Herrjemine!«, jammerte Ajessaron, sobald Jewgeni den Hörer abgenommen hatte. »Shenja, du malst dir nicht aus, in was für einen Saustall ich geraten bin! Und wehe du zeigst dich jetzt schadenfroh – das ziemt sich für einen Lichten nicht!«


    »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht.«


    »Du hast doch sicher alle Vorgänge festgehalten?«


    »Was für Vorgänge?«


    »Alle eben. Ihr seid doch durch die Bank Bürokraten! Versteh das bitte nicht falsch, ich meine das im besten Sinne des Wortes. Meine Blödpinsel behaupten … warte mal … hier: Wassili Werschkow, potenzieller Anderer, initiiert am 29. Dezember durch den Mitarbeiter der Tagwache Charlamow, mit Zustimmung der Kreisnachtwache … Stimmt das?«


    »Mhm«, bestätigte Ugor. »Ja, ich gab meine Zustimmung.«


    »Dass du deine Zustimmung gegeben hast, weiß ich. Die Frage ist, wann. Laut den Unterlagen meiner Korinthenkacker war das am 30. Dezember. Stimmt das?«


    »Könnte sein.«


    »Ja was denn nun?«, fuhr ihn Ajessaron an. »Wenn das am 30. gewesen ist, dann wäre er ja initiiert worden, bevor du deine Zustimmung gegeben hast! Wie bitte ist das zu verstehen?«


    Jewgeni versuchte, sich an den Fall zu erinnern.


    »Das ist er nicht«, erklärte er mit sicherer Stimme. »Ich habe meine Zustimmung vor der Initiierung gegeben.«


    »Am 30.?«


    »Schon möglich.«


    »Wann wurde er dann initiiert?«


    »Wie – wann?«


    »Shenja!«, jaulte Ajessaron. »Mach du dich nicht auch noch über mich lustig! Sieh doch mal in deinen Unterlagen nach, wann du die Initiierung abgesegnet hast und wann dieser … wie hieß er doch gleich? … dieser Werschkow dann initiiert worden ist.«


    »Mhm«, brummte Ugor nach kurzem Überlegen.


    »Aber bitte gleich!«, keifte Ajessaron verzweifelt. »Und sag es mir!«


    »Einen Moment«, sagte Jewgeni und legte den Hörer vorsichtig auf dem Tisch ab, ging zum Schrank hinüber, kehrte dann aber unverrichteter Dinge zum Schreibtisch zurück, presste den Hörer wieder ans Ohr und lauschte kurz dem aufgebrachten Gebrumme Ajessarons. Schließlich ergriff er das Wort: »Warum ist das eigentlich so wichtig?«


    Statt einer Antwort bekam er eine geschlagene Minute auserlesene burjatische Flüche zu hören. Als sich irgendwann einzelne Wörter wiederholten, beschloss er, doch noch einmal zum Schrank zurückzugehen und nach der Akte zu suchen.


    Im Laufe des Tages rief Ajessaron noch öfter an, um etwas zu präzisieren oder abzugleichen oder einfach Dampf abzulassen. Was Jewgeni bei alldem nicht begriff, war, warum der Leiter von gleich drei Gebietstagwachen nicht eine Hexe in die Kreisstadt geschickt oder wenigstens jetzt eine mitgebracht hatte, die all diese Blankoformulare, Berichte, Abrechnungen und ähnliche bürokratische Erzeugnisse aus dem Effeff kannte. Tanetschka zum Beispiel hatte im Nu Ordnung in Jewgenis Unterlagen gebracht, sodass ihm inzwischen keine Inspektion aus der Gebietsnachtwache mehr Angst einjagte. Überdies hatte sie sich nicht ein einziges Mal mit der Tagwache kurzschließen müssen, um irgendwas zu präzisieren oder abzugleichen. Warum also schlug Ajessaron sich persönlich mit dem Papierkram herum? Was sollte das?


    »Shenja, ich drehe langsam durch!«, gab er beim nächsten Anruf zu. »Ich schmeiße diese Dummbärte alle raus und heure neue an!«


    »Was gibt’s denn diesmal?«, fragte Ugor mit müder Stimme. Er war gerade dabei, sich anzuziehen. Tagsüber hatte er heute kein Auge zugetan, sodass er sich mit einem Zauber wachgehalten hatte, um jetzt Patrouille zu laufen.


    »Ostygan Sulemchaj – hat er den Kreis wirklich verlassen?«


    »Wer ist das?«


    »Ein ketischer Schamane.«


    »Und das ist sein wahrer Name?«, fragte Ugor zurück, denn er hatte begriffen, von wem die Rede war. »Einen Moment!«


    Er eilte zum Aktenschrank, fand die gesuchte Mappe und kehrte zum Telefon zurück.


    »Mir hat er sich als Flegont Botschkin vorgestellt«, teilte er Ajessaron mit. »Da hat er mich wohl angelogen …«


    »Ostygan Sulemchaj ist sein ketischer Name«, erklärte der Dunkle. »Er kommt aus dem sibirischen Dorf Sulomaj oder eben ketisch Sulemchaj. In seiner Sprache bedeutet das Roter Berg. Ostygan wiederum heißt der Wilde. Unser Schamane ist also der Wilde vom Roten Berg, auch wenn in seinem Ausweis Botschkin steht. Und wenn er sich dir mit diesem Namen vorgestellt hat, dann ist er also hier gewesen. Wohin wollte er?«


    Anscheinend weiß er noch nichts vom Roten Reiter, hielt Jewgeni für sich fest, schirmte diesen Gedanken aber sorgsam gegen Ajessaron ab.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Ugor. »Er hat sich ja nicht mal registrieren lassen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er dringend zum Flughafen musste. Aber ich habe ihn nicht bis dorthin begleitet.«


    »Er kann also abgeflogen, aber auch immer noch in der Stadt sein«, murmelte Ajessaron. »Gut, das finden wir heraus. Fürs Erste vielen Dank!«, sagte er da, obwohl er Jewgeni bislang kein einziges Mal für irgendetwas gedankt hatte. Aber gut, auch Ugor verzichtete auf Floskeln dieser Art, wenn er mit Dunklen zusammenarbeitete.


    Bevor er sein Büro verließ, ging Ugor in Gedanken die Route durch, die er heute ablaufen wollte. Zunächst würde er am Busbahnhof vorbeischauen. Um sieben Uhr trafen die letzten Busse aus den umliegenden Dörfern ein. Wer weiß, wen sie alles mitbrachten. Anschließend würde er wie üblich zum Flughafen hinübergehen. Um halb zehn würde ein Flieger aus der Gebietsstadt landen, der um Viertel vor zwölf wieder zurückflog. In dem müsste dann eigentlich Ajessaron samt Laufburschen sitzen. Bis dahin blieb noch genug Zeit für einen kleinen Abstecher in die Kaufhalle, die heute ja um acht schloss. Wegen Ajessarons Überraschungsbesuch war er heute noch nicht zu seinen Kirschpiroggen gekommen. Bei der Gelegenheit würde er sich dann auch gleich davon überzeugen, dass Vera unbehelligt nach Hause gelangte, sonst würde er sich ja doch die ganze Nacht Sorgen machen. Er tastete nach dem Amulett in seiner Hosentasche, das mit einem Anti-Werwolf-Zauber geladen war, und grunzte zufrieden.


    Er hatte die Klinke bereits in der Hand, als das Telefon noch einmal klingelte. Am liebsten hätte er Ajessaron sonst wohin gewünscht – aber Dienst war Dienst, also musste er rangehen.


    »Shenja«, stieß der Dunkle mit der Stimme eines Mannes aus, der am Ende seiner Kräfte war. »Ist dir in letzter Zeit irgendwas abhandengekommen?«


    Jewgeni erstarrte. Wenn Ajessaron auf den Tresor anspielte … Von dem Diebstahl hatte Ugor seine Vorgesetzten selbstverständlich informiert und dabei auch seinen Verdacht erwähnt, die Dunklen hätten ihre Finger dabei im Spiel. Daraufhin war ihm zugesichert worden, dass man der Sache nachgehen und die fraglichen Dunklen ins Verhör nehmen würde. Als Erstes wollte man sich die Melnikowa vorknöpfen. Da es sich bei ihr um eine Mitarbeiterin der Gebietstagwache handelte, musste man dafür jedoch das Einverständnis ihres unmittelbaren Vorgesetzten einholen. Was auch immer das Gespräch mit ihr erbracht hatte, Ajessaron musste über seinen Inhalt eigentlich im Bilde sein. Oder sollte die Gebietsnachtwache noch gar nicht mit der Melnikowa gesprochen haben …?


    »Es geht um Folgendes«, sagte der Dunkle in dieser Sekunde, fast als hätte er Jewgenis Anspannung bemerkt. »Meine Blödpinsel haben ein ziemlich schweres Ding angeschleppt, bei dem ich den Eindruck habe, dass es dir gehört. Kann das sein?«


    »Möglich wäre es«, presste Jewgeni heraus, der fieberhaft überlegte, ob Ajessaron sonst noch etwas in petto haben könnte.


    »Dann komm her, und hol dir das Monstrum ab«, sagte der Dunkle müde und legte dann sofort auf.


    Jewgeni zögerte. War das eine Falle? Irgendwie passte das alles gar zu gut zusammen: Erst hatte Ajessaron die Sprache auf den ketischen Schamanen gebracht – und dann tauchte plötzlich der Tresor wieder auf, in dem ja der Rote Reiter des Genossen Botschkin lag. Doch selbst wenn der Tresor völlig leer wäre – warum sollten die Dunklen das Eigentum der Nachtwache wieder herausrücken? Meine Blödpinsel haben ein ziemlich schweres Ding angeschleppt … Schön und gut – aber wann? Gerade eben oder schon vor einer Weile, sodass der Tresor die ganze Zeit über in ihrer Residenz stand? Hatten sie womöglich versucht, ihn zu öffnen? Hatten sie sich über ihren dämlichen Streich amüsiert, jetzt aber genug davon? Oder hatte Ajessaron sie für diese Eigenmächtigkeit gerüffelt und befohlen, das Ding zurückzugeben? Wusste irgendjemand, was im Tresor lag? Oder ahnte es zumindest?


    Wenn ja, dann war das Angebot, sich den Tresor zurückzuholen, mit Sicherheit eine Falle. Die Dunklen würden sich doch nie im Leben die Gelegenheit entgehen lassen, einen Lichten vorzuführen. Wie sah es denn aus, wenn man in ein Fundbüro kam und nach seinem Portemonnaie fragte? Da hieß es: »Beschreiben Sie doch bitte einmal den Inhalt! Wie viel Geld hatten sie noch im Portemonnaie, welche Fotos oder sonstigen persönlichen Gegenstände?« Was also sollte er der Tagwache sagen, um zu beweisen, dass es sein Tresor war? Im Übrigen könnten sie nach diesen Beweisen sogar dann verlangen, wenn es keine Falle war, wenn sie vom Roten Reiter keine Ahnung hatten …


    O ja, mit diesem Schachzug könnten sie ihn, Jewgeni, endgültig loswerden. Blieb die Frage, was sie davon hätten. Sobald er rausfliegen würde, würde der nächste Lichte ihn ersetzen. Und dann? Würden sie gegen den auch ihre Intrigen schmieden? Und dann gegen den nächsten und übernächsten Leiter der Kreisnachtwache? Oder hatten sie eine persönliche Rechnung mit ihm, Ugor, offen? Wollten sie sich vielleicht dafür rächen, dass er den Dunklen Krjukow per Lizenz zum Aussaugen freigegeben hatte?


    Doch wie auch immer, zu den Dunklen musste er, selbst wenn er niemanden hatte, der ihm Rückendeckung geben konnte.


    Er zog die Schreibtischschublade auf und betrachtete die Amulette und Kampfstäbe, die von ihm, aber auch von stärkeren Anderen aufgeladen worden waren. Nein, die durfte er getrost hierlassen. Was er für die Patrouille brauchte, hatte er bereits eingesteckt. Wenn er bei den Dunklen mit allzu martialischer Bewaffnung auftauchte, würde Ajessaron womöglich erst recht Verdacht schöpfen. Darauf konnte er jedoch getrost verzichten. Vor allem wenn die Dunklen bisher tatsächlich noch nichts von dem Roten Reiter wussten. Jewgeni schloss die Schublade wieder und sicherte sein Büro gegen jede Form von Eindringen. Wenigstens diese Lektion hatte er gelernt, vielen Dank also die Herren!


    Die Kreistagwache war im Gebäude des Kreiskomitees der Partei untergebracht. Im Grunde war das typisch: Die Nachtwache verkroch sich stets in ein unscheinbares Gebäude am Stadtrand und gab sich eine durch und durch harmlose Fassade. Die Dunklen aber rissen sich überall eine prachtvolle Residenz unter den Nagel, die in unmittelbarer Nähe zu den Schaltzentralen der Menschen lag. Warum das so war, wusste niemand. Beiden Wachen standen unbegrenzte Mittel zur Verfügung, und beide Wachen hatten allerorten Schlüsselpositionen der Menschen mit ihren Leuten besetzt. Oh, Ugor beneidete die Dunklen keineswegs um ihre schicken Büros, dazu war er zu asketisch. Alles, was nicht unmittelbar seiner Arbeit oder dem nackten Überleben diente, hielt er für überflüssig. Gegen einen Arbeitsplatz im Stadtzentrum hätte er allerdings nichts einzuwenden gehabt. Busbahnhof und Flughafen lagen von dort aus in gleicher Entfernung, sämtliche wichtigen Einrichtungen wie Post, Miliz und Sparkasse erreichte man in zehn Minuten zu Fuß. Von seiner Papierfabrik aus hatte er mindestens eine halbe Stunde gebraucht, und selbst jetzt kostete es ihn noch zehn Minuten, zum zentralen Platz zu gelangen. Die Dunklen dagegen brauchten bloß einen Fuß vor die Tür zu setzen, und schon fanden sie sich im Stadtzentrum wieder.


    Der Milizionär, der vor dem Gebäude des Kreiskomitees der Partei Wache stand, war offensichtlich vorab auf den Besuch Ugors eingestimmt worden, sah er doch schlicht und ergreifend durch ihn hindurch. Nachdem er die mit einem grün gesäumten roten Läufer ausgelegte Treppe in den ersten Stock hinaufgestiegen war, gelangte er in einen Gang mit zahllosen Türen aus poliertem Nussholz. An jeder Tür hing ein schwarzes Schild mit goldener Schrift. Beim Anblick all dieser glänzenden Tafeln kam Ugor eine etwas unziemliche Assoziation: Ruhe in Frieden … Er hatte in dieser Stadt schon etliche Institutionen und Einrichtungen besucht, doch dieser Flur im Gebäude des Kreiskomitees machte einen erstaunlich sauberen Eindruck. Selbst das blaue Moos, dieser Zwielicht-Parasit, war von den Dunklen dem Kältetod überantwortet worden. Jewgeni war zum ersten Mal in der hiesigen Tagwache, bisher hatten alle Treffen mit den dunklen Anderen auf neutralem Territorium stattgefunden. Er hätte die Schilder gern genauer studiert, doch da wurde bereits am Ende des Gangs eine Tür aufgerissen. Der Hexer Charlamow steckte seinen bärtigen Kopf heraus und winkte ihn wortlos zu sich.


    An der Tür des Kreistagwachenleiters Leonid Iwanowitsch Katschaschkin hing ein Schild, auf dem in Großbuchstaben das Wort Sonderkommission prangte. Das war ebenso unverschämt wie gewitzt, denn jeder Besucher der Menschen würde einen Riesenbogen um eine Sonderkommission machen. Für Andere gab es im Zwielicht selbstverständlich ein zweites Schild.


    Katschaschkins Büro selbst konnte sich sehen lassen: eine hohe Decke, die Wände bis auf halbe Höhe mit Nussbaum verkleidet, schwere Samtvorhänge mit Fransen, massive Schränke und allerlei glänzend polierter Nippes aus Kupfer. Auf dem wuchtigen Schreibtisch thronten drei Telefone. Über all diese Pracht vermochte sich der Herr dieses kleinen Reichs gegenwärtig jedoch nicht zu freuen, denn er war auf den Besucherstuhl seitlich des Tischs verbannt worden. Den Chefsessel belegte Ajessaron mit Beschlag. Die Ellbogen auf die lackierten Armlehnen gestützt, die Hände gegen die Schläfen gepresst, die Finger im schwarzen Haar vergraben, das steil zwischen ihnen aufragte. Buchstäblich bis zu seiner Nasenspitze ragte vor ihm ein beachtlicher Papierstapel auf. Der Mann wirkte wie aus dem Wasser gezogen.


    »Euer Geser ist wirklich ein Mistkerl!«, presste er heraus, wobei er aber nicht Jewgeni, sondern den Papierstapel ansah, weshalb man fast hätte meinen können, besagter Geser, der Leiter der Moskauer Nachtwache und damit inoffiziell auch aller russischen Lichten, höchstpersönlich hätte ihm diese Dokumente geschickt. Ugor schwieg beharrlich.


    Wahrscheinlich hatte der Dorfmilizionär Denissow recht, als er diese Gegend als verschlafene Provinz beschrieben hatte. Ganz im Unterschied zu Moskau, wo angeblich ein endloser Kampf zwischen Lichten und Dunklen tobte, wo unerbittlicher Krieg herrschte und es auf den Straßen täglich zu Konfrontationen kam, bei denen es nicht um Leben und Tod, sondern um Leben und Dematerialisierung ging. Wie an der Front. In der Gebietsstadt, in der Ugor lange als Fahnder gearbeitet hatte, kam es zwar auch oft genug zu Zusammenstößen, jedoch nicht von dieser Tragweite. Denn im Grunde hüteten sich dort die Anderen beider Seiten davor, sich gegenseitig zu vermöbeln, und versuchten vielmehr, sich gegenseitig geflissentlich zu übersehen. Selbst wenn jemand mal über die Stränge schlug, gegen den Großen Vertrag verstieß oder ein Verbrechen beging, sei es nun dreist und offen, sei es klammheimlich. Ab und an wurde der Befehl ausgegeben, über die Wächter der Gegenseite Oberhand zu gewinnen, doch dergleichen musste Anderen aus der Hauptstadt wie eine Prügelei im Sandkasten vorkommen, nicht wie eine Schlacht zwischen Licht und Dunkel. Und hier in der tiefsten Provinz brauchte Ugor nur zum Telefon zu greifen, um mit der Gegenseite einen Termin zu vereinbaren, danach konnte er sich zu den Dunklen begeben, ohne dass ihm Hass oder auch nur ein persönlicher Vorbehalt entgegenschlagen würden. Hier war man sich nicht spinnefeind, hier wollte jeder bloß das größere Stück des Kuchens. Jedenfalls so lange, wie sich nicht eine der beiden Seiten eine Blöße gab und bis aufs Mark blamierte. Und momentan stand Jewgeni – um es einmal so auszudrücken – leider in Unterhosen da. Er hegte jedoch die Hoffnung, dass die Tagwache davon bisher nichts mitbekommen hatte.


    »Nun setz dich schon!«, knurrte Ajessaron und deutete mit dem Kinn auf einen freien Stuhl.


    Diese Aufforderung holte Jewgeni in die Wirklichkeit zurück. Er durfte in diesem Raum nicht einfach seinen Gedanken nachhängen. Schließlich hatten drei der Anwesenden ihn damals in der Kaufhalle festgenommen. Und seine Dematerialisierung gefordert.


    »Leider geht das nicht, ich muss ja meine Schicht antreten«, sagte er mit einer Miene, als hätte er nur zu gern Platz genommen, würde da nicht die Straße mit all ihren Gefahren auf ihn warten.


    Er schaffte es sogar, sich ein schuldbewusstes Lächeln abzuringen und nacheinander alle Anwesenden anzusehen. Doch Katschaschkin schaukelte bloß auf seinem Stuhl vor und zurück und würdigte ihn keines Blickes. Der Hexer Charlamow sammelte Tassen und Schälchen vom Tisch ein und stapelte sie auf einem Tablett. Der dritte Dunkle war der glatzköpfige Vampir Guschtschin, der in einer Ecke hinter einem kleinen Tisch saß. Offenbar diente er Katschaschkin als Sekretär oder Stenograf. Vor dem Vampir stand zwar eine Schreibmaschine, doch Guschtschin notierte etwas per Hand, vermutlich den üblichen Bericht oder eine dringende Meldung.


    Aber da fehlte doch noch jemand …


    »Wo ist denn Ihr Leonard?«, erkundigte sich Jewgeni gelassen.


    »Wie?«, fragte Ajessaron und richtete sogar den Blick auf ihn. »Wer?«


    »Ihr Herr Leonard«, wiederholte Ugor freundlich. »Ihr Begleiter.«


    Die nächsten Sekunden herrschte Schweigen. Jewgeni schwitzte Blut und Wasser – bis dann plötzlich alle Anwesenden in donnerndes Gelächter ausbrachen. Zum ersten Mal in seinem Leben kam der Lichte in den Genuss, einen keuchenden Hexer, einen von Schluckauf geplagten Magier und einen johlenden Vampir zu erleben, wobei ihn der Anblick des Blutsaugers wirklich erschütterte. Charlamow ließ das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr fallen, Katschaschkin krachte von seinem Stuhl zu Boden, Ajessaron sackte mit der Brust auf den Dokumentenstapel. Die Dunklen japsten und trommelten mit den Fäusten oder der flachen Hand auf alles, was ihnen unter die Finger kam, bis sie sich schließlich erschöpft die Bäuche hielten. Ugor hatte keinen blassen Schimmer, was diese Reaktion ausgelöst haben mochte. Oder wie er dem Ganzen nun ein Ende setzen sollte …


    In diesem Moment öffnete sich eine Tür, die Ugor bisher für eine Schranktür gehalten hatte, die aber eigentlich zum Nachbarzimmer führte, wo sich Katschaschkin offenbar auszuruhen pflegte. Aus diesem stapfte nun besagter Begleiter Ajessarons herein. Grün vor Wut, wie er war, schien er kurz davor, sich auf Ugor zu stürzen, um ihn zu erwürgen oder die Kehle durchzubeißen, noch dazu, ohne zuvor in seine Tiergestalt zu schlüpfen. In dieser Sekunde bemerkte ihn jedoch Ajessaron.


    »Hiermit!«, japste er und zeigte auf den Neuankömmling, »taufe ich dich auf den Namen Herr Leonard!«


    Darauf brach das hysterische Gelächter mit doppelter Kraft erneut aus.


    Der Tiermensch drehte sich bloß schweigend um und verschwand wieder im Nebenraum, wobei er die Tür derart hinter sich zuschlug, dass die schwere Deckenlampe ins Schaukeln geriet.


    Das Einzige, was Ugor begriff, war, dass er den niederen Dunklen beleidigt hatte. Aber wie? Er hatte doch mit eigenen Ohren gehört, wie Ajessaron seinen Laufburschen Leonard genannt hatte. Was bitte sollte an diesem Namen so schlimm sein?


    Das musste es aber, denn mit einem Mal sahen die Wahrscheinlichkeitslinien nicht mehr aus wie noch vor einer Stunde. Jewgeni kam jedoch in seiner ganzen Anspannung nicht auf die Idee, sie noch einmal zu überprüfen.


    Als sich endlich alle wieder beruhigt hatten, machte sich Charlamow daran, die Scherben vom Boden aufzulesen. Katschaschkin rückte unterdessen seine Krawatte zurecht, Guschtschin wischte sich mit einem riesigen Taschentuch die Tränen ab, und Ajessaron strich die Haare glatt und zog die Nase hoch.


    »Gut, Shenja, du hast zu unser aller Relaxation beigetragen.« Das Fremdwort kannte Jewgeni zwar nicht, intuitiv erfasste er aber, dass der Dunkle ihn nicht beleidigt, sondern ihm ein Kompliment gemacht und für den gelungenen Scherz gedankt hatte. »Willst du einen Tee? Oder einen Kognak?«


    Etwas Hochprozentiges hätte er jetzt zwar gut gebrauchen können, denn seine Nerven flatterten noch stärker als zuvor. Trotzdem schüttelte er den Kopf.


    »Tut mir leid, dass ich dir keinen Kaffee anbieten kann, aber den haben meine Blödpinsel im Laufe des Tages weggesoffen. Weswegen bist du noch mal gekommen? Ach ja, der Tresor! Wie hast du das nur fertiggebracht? Ist er dir aus der Tasche gefallen? Na ja, so was kommt vor … Er steht unten, hinter dem Vorhang bei den Milizionären. Ich hebe den Schutz auf, dann kannst du ihn gleich mitnehmen. Bist du mit dem Auto da?«


    Das verneinte Ugor.


    »Ja wie willst du den Koloss dann wegschleppen?«, fragte Ajessaron fassungslos. »Der wiegt doch gut und gern seine hundert Kilo. Charlamow, wie hast du den Tresor hierhergebracht?«


    »Mit einem Laster, den ich mir am Markt besorgt habe«, antwortete Charlamow mit einem Akzent, der ihn als Anderen aus dem Wolgagebiet verriet.


    »Passt er in euren Shiguli?«


    »Glaub ich nicht«, antwortete der Hexer nach kurzer Überlegung. »In den Kofferraum geht er garantiert nicht rein und auf den Rücksitz – das erlaubt Leonid Iwanytsch niemals, denn die Kanten von dem Ding würden die Bezüge beschädigen.« Daraufhin dachte er weiter nach. »Und vermutlich würde er auch gar nicht reinpassen.«


    »Ich könnte dir ein Amulett leihen, Shenja«, sagte Ajessaron schließlich. »Was das Ding mit der Schwerkraft anstellt, ist einfach sagenhaft. Dann bindest du eine Schnur an deinen Tresor und trägst ihn wie einen Luftballon durch die Gegend. Na, was meinst du?«


    Ugor machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte den Kopf. Solche Artefakte besaß er auch, aber die Energie, die für ihren Einsatz nötig war, ging über die für gewöhnliche Alltagsmagie hinaus. Würde er auf ein solches Amulett zurückgreifen, schuldete er den Dunklen anschließend etwas. Er würde mit der Magie nur einen Tresor zu seinem Büro befördern, aber die Dunklen … Vielleicht würden die ja dafür sorgen, dass sich ein Motorrad überschlug oder ein Dutzend Dachziegel auf den Gehsteig krachte.


    »Haben Sie ein Telefonbuch?«, wollte Jewgeni nun von Katschaschkin wissen. »Dann bestelle ich mir ein Lasttaxi.«


    Am Autokombinat druckste man zunächst ewig herum und behauptete, alle Wagen seien unterwegs. Abgesehen davon sei eine Vorbestellung nötig, bei der gleichzeitig die Bezahlung über die Sparkasse zu erfolgen habe. Ein Hinweis auf Barzahlung hatte sogleich eine Bemerkung über doppelte Tarife zur Folge. Auch eine Art, den Preis hochzutreiben. Als sie dann aber hörten, dass der Laster zum Kreiskomitee der Partei kommen sollte, fand sich sofort ein freier Wagen. Und natürlich versprach man, die Rechnung nach der Fahrt zuzustellen, die dann beglichen werden könnte, »wann immer es genehm ist«.


    Jewgeni konnte einfach nicht glauben, dass sich nun alles in Wohlgefallen auflösen sollte. Gut, er musste noch einen Blick in den Tresor werfen. Vielleicht lag der Rote Reiter ja gar nicht mehr darin. Ajessaron war und blieb schließlich ein Hoher, für den der Ring des Schaab und vergleichbare Zauber letztlich kein Hindernis darstellten. Mit etwas Aufwand würde er bestimmt einen Weg finden, den Tresor zu knacken – vor allem wenn er wusste, dass es die Mühe wert war. Oder die Dunklen hatten es nicht geschafft, das Ding zu öffnen, und deshalb zwei, drei Zauber gewirkt, die den Inhalt zerstörten oder das Schloss blockierten. Möglicherweise hinterließen sie ihm auch einen Zauber, der nicht heute und nicht morgen, sondern erst in ferner Zukunft aktiviert wurde – und ihn dann gewaltig in die Bredouille bringen würde. Doch da waren sie bei ihm, Ugor, an den Falschen geraten: Sobald er das schamanische Artefakt, das er dem Dunklen über kurz oder lang zurückgeben musste, in Händen hielt, würde er zusehen, den Tresor loszuwerden …


    Offenbar hatte Ajessaron seine dienstlichen Pflichten damit erledigt, denn Charlamow holte unter lautem Geklimper Gläser aus einem Schrank, und auf dem Tisch erschien eine Flasche armenischen Kognaks. Jewgeni aber wollte nicht länger in Gesellschaft der Dunklen bleiben. Am Ende ließe er es in dem wohlig warmen Raum womöglich an Wachsamkeit mangeln, säße ihm die Zunge eventuell zu locker, und er würde zusammen mit den Tagwächtern auf die elende Arbeit schimpfen oder in Erinnerungen schwelgen. Dergleichen ging über Waffenstillstand und gegenseitige Duldung weit hinaus. Ein Lichter aus Moskau dürfte ein solch geselliges Beisammensein mit den Dunklen glatt als Hochverrat ansehen …


    »Ich warte besser vorm Haus aufs Taxi. Alles Gute noch!«, verabschiedete sich Jewgeni und drehte sich um, blieb an der Tür jedoch noch einmal stehen. »Haben Sie Ihrerseits denn gar keine Forderungen an mich, Ajessaron?«


    »Willst du mich beleidigen?!«, empörte sich der Dunkle und zog mit seinen vollen Lippen einen Schmollmund. »Du hast mir heute bei diesem elenden Papierkram tüchtig unter die Arme gegriffen, ich habe dafür gesorgt, dass du dein verlorenes Eigentum zurückbekommst.« Er breitete die Arme aus. »Damit wären wir quitt, würde ich sagen.«


    Ugor nickte noch kurz, dann verließ er das Büro endgültig.


    Genau wie Ajessaron gesagt hatte, stand der Tresor in der Eingangshalle, hinter einem schweren Vorhang, der die Garderobe der diensthabenden Milizionäre verdeckte. Ugor trat ins Zwielicht ein und prüfte, ob der Tresor magisch bearbeitet worden war. Doch die Dunklen hatten ihn nur abgetastet, aber nicht geöffnet. Er war noch einmal mit einem Schrecken davongekommen.


    Er trat vors Gebäude, steckte sich eine Zigarette an und fragte sich, ob er es mithilfe des Fahrers schaffen würde, das schwere Metallding aus der Eingangshalle ins Auto zu schleppen. Vor einiger Zeit hatte er das Rauchen schon mal aufgegeben, doch dann waren die Zigaretten auf leisen Sohlen in sein Leben zurückgekehrt. Heute rauchte er selten, konnte im Moment aber einen tiefen Zug gut gebrauchen.


    Da es nicht mehr klirrend kalt war, sog Jewgeni die Abendluft tief ein. Wenn er nun ausatmete, bildete sich zwar immer noch Dampf, der sein Gesicht jedoch nicht länger wie eine undurchdringliche Wolke einhüllte. Auf seinen Augenbrauen und Wimpern lag auch kein Raureif mehr. Noch immer herrschte Winter, schneite und stürmte es, glichen die Gehsteige Rutschbahnen, ragten am Straßenrand mannshohe Schneeberge auf. Die grausige Kälte jedoch, die jeden Ton erstickte und einen geradezu verrückt machte, war mit Eintritt des neuen Jahres wie weggeblasen. Und wenn schon Ugor, der den Zauber zur inneren Wärmeregulierung aus dem Effeff beherrschte, dieses Wetter begrüßte – wie glücklich mussten dann erst gewöhnliche Menschen darüber sein?


    Die Jawa war bereits bis zum Filter runtergebrannt, das Taxi aber immer noch nicht in Sicht. Die Straße lag ruhig und verlassen da. Die Leuchtreklame des geschlossenen Restaurants war inzwischen eingeschaltet worden und warf ihr kaltes violettes Licht auf den Sockel des Denkmals und den Mantel des Revolutionsführers. Aus weiter Ferne klang leise eine Melodie heran. Offenbar spielte irgendwo jemand eine Schallplatte ab. Jewgeni streckte sich gedanklich nach der Musik aus, suchte das Fenster, aus dem die Töne kamen.


    Die Wolke schiebt sich vor dich,


    Will dich vor mir verbergen.


    Mein reiner Stern, mein gestrenger,


    Wie gerne möcht ich bei dir sein!


    Spät haben wir beide begriffen:


    Zu zweit ist es doppelt lustig,


    Sogar dann, wenn am Himmel wir langziehn,


    Ganz zu schweigen vom Leben auf Erden.


    Ich weiß: Für dich bin ich kein Gott –


    Mit den Flügeln stimmt’s wohl nicht –


    Und so kann ich nicht zu dir


    In den Himmel geflogen kommen …


    Die Stimme war erstaunlich klar und kräftig, den Sänger kannte Jewgeni aber nicht. Die Melodie blieb einem sofort im Ohr, die Worte waren banal – und gleichzeitig eben überhaupt nicht banal. Genau genommen wandte sich in diesem Lied ein gewöhnlicher Mann voller Verzweiflung an seine Frau, die eine Andere war. Wie oft hatte Ugor in seinem langen Leben schon miterleben müssen, dass eine Ehe, die für die Ewigkeit geschmiedet schien, zerbrach! Ein junger Mann begegnet einer jungen Frau, führt sie ins Kino aus, die beiden küssen sich das erste Mal, fangen an zu träumen, heiraten, und dann entdeckt er – oder wie im Lied: sie – völlig überraschend gewisse Fähigkeiten, die in ihm – oder ihr – geschlummert haben und nun erwacht sind. Mit großen Augen lernt er ein für ihn völlig neues Leben kennen, erkundet neue Möglichkeiten und eine ganz neue Welt. Die Welt der Anderen. Und schon bald ödet ihn alles an, was er bisher gekannt hat, die alten Freunde, die alten Lieben langweilen ihn, die einstigen Träume und Eindrücke kommen ihm abgeschmackt vor … Meist ging die Ehe dann in die Brüche, weil es für den Anderen schlicht und ergreifend zu anstrengend war vorzugeben, es wäre nichts geschehen. In der Regel fühlte er – oder sie – sich schuldlos schuldig, nun anders zu sein, eine Welt voller neuer Farben, Geräusche und Eindrücke zu kennen, die der Gattin oder dem Gatten nie zugänglich sein würde. Auch der Umstand, dass sie rein zufällig von den Gedanken und Gefühlen des Menschen wussten, machte die Sache nicht leichter. Der Dorfmilizionär Denissow hatte es allerdings fertiggebracht, eine Ehe mit einer gewöhnlichen Frau zu führen. Wie lange war er schon verheiratet? Fünfundzwanzig Jahre? Länger? Aber er war eh ein Sonderfall, denn er setzte seine Gabe kaum ein. Auch das gab es immer mal wieder. Für Jewgeni war ein solcher Verzicht jedoch etwa so, als würde sich ein gewöhnlicher Mensch freiwillig ein schwarzes Tuch vor die Augen binden, seine rechte Hand nicht mehr gebrauchen und obendrein noch Schuhe tragen, die drei Nummern zu klein waren. Kurzum, das Ganze war unbequem, unnatürlich und unangenehm bis hin zum körperlichen Schmerz. Statt grenzenloser Freiheit erlebte man nur drückende Enge und ärgerte sich ständig darüber, dass man eigentlich fliegen konnte, nun aber krauchen musste. So sahen das jedenfalls die meisten Anderen, weshalb sie sich für ihre Gabe und gegen das langweilige Leben an der Seite eines gewöhnlichen Menschen entschieden. Einige bemühten sich zwar redlich, ihre Ehe aufrechtzuerhalten, doch früher oder später strichen auch sie die Segel. Ugor selbst vertrat die – vielleicht etwas feige – Ansicht, dass man sich am besten gleich mit den Gegebenheiten abfand – bevor man am Ende mitansehen musste, wie der geliebte Mensch alterte, ohne dass man etwas dagegen tun konnte, bis ihn schließlich Krankheiten und Altersgebrechen in die Knie zwangen. Obendrein würde dieser Mensch einen die ganze Zeit über erstaunt und auch ein wenig tadelnd betrachten, weil man selbst – im Gegensatz zu ihm – ja noch jung und gesund war. Und auch gegen diesen stummen Vorwurf würde der Andere nichts tun können.


    Deshalb sollte, wer plötzlich zum Anderen wurde, die Ehe mit einem Menschen wohl tatsächlich besser nicht fortsetzen, sondern bald gehen. Das machte das Leben leichter. Am Ende kam er ja sowieso nicht um diesen Schritt herum. Wie ein Kind, das heranwächst und eines Tages auf die ständige Fürsorge seiner Eltern verzichten kann und sich aus den mütterlichen Armen löst, um ein eigenes Leben zu führen, muss auch er sich aus dem bisherigen Kreis von vertrauten Menschen lösen, um in einen neuen Kreis einzutreten. In dem er unter seinesgleichen ist.


    Blieb die Frage, wie sich der Mensch fühlte, der allein zurückblieb? Der verlassen wurde. Wenn er wüsste, warum es zur Trennung gekommen war, würde er seine Gefühle vermutlich in ähnlichen Worten ausdrücken wie der Mann in dem Lied. Denn für ihn war das Zwielicht nur eine Wolke, welche die geliebte Frau vor ihm verbarg. Mit dieser Frau wiederum konnte er nicht länger zusammenleben, weil mit seinen Flügeln etwas nicht stimmte. In dem banalen Lied steckte also ein ganz überraschender Sinn …


    Aber auch eine Botschaft, die ins Auge sprang. Ugor hatte sich schon seit langer Zeit an niemanden mehr gebunden. In seinem Leben gab es niemanden, dem er hätte sagen können: Uns soll nichts mehr trennen. Früher einmal hatte es eine Frau gegeben – aber eben auch eine Wolke, eine stinkende Feuerwolke sogar. Bei der Frau hatte es sich um eine lustige und anständige junge Andere gehandelt – die dann von einem alles verzehrenden Feuerknäuel verbrannt worden war. Weil er, ein junger Kampfmagier, es nicht geschafft hatte, ihr Deckung zu geben. Danach hatte er immer wieder voller Wut an diesen Moment zurückgedacht und sich vorgeworfen, nicht schon viel früher in das Leben dieser Frau getreten zu sein. Wäre aus ihnen beiden etwas geworden? Bestimmt. Dann hätte er in diesem Kampf an ihrer Seite gestanden, ihn Schulter an Schulter mit ihr ausgefochten, auf sie beide geachtet, entschlossener gegen den Feind gewütet … Spät haben wir beide begriffen …


    Aus der Querstraße linker Hand drang ein gedämpftes Krachen heran. Offenbar war Schnee vom Dach gerutscht und auf dem Gehsteig gelandet. Der Zauber des Lieds und die von ihm heraufbeschworenen Erinnerungen verflogen. Das Taxi ließ noch immer auf sich warten. Ugor ging die paar Stufen vorm Eingang hinunter, trat auf die Straße und spähte in beide Richtungen. Eine Windböe brachte eine Laterne zum Schaukeln, die mit ihrem Lichtkegel kurz den Zaun, eine Parkbank und einen kahlen Busch einfing, ehe wieder alles in Dunkelheit versank, fast als ob für eine Sekunde ein Fernseher eingeschaltet gewesen wäre. Und was auf dem Bildschirm gerade noch körperlich greifbar gewesen war, hatte nun wieder aufgehört zu existieren. Bizarr im Grunde.


    Eine weitere Windböe fegte durch die Straße, ein Oberlicht klapperte – und dieses Geräusch ließ Ugor stutzen. Er legte den Kopf in den Nacken. Im Gebäude des Kreiskomitees der Partei war nur in zwei Fenstern Licht. Beide gehörten zum Büro am Ende des Gangs im ersten Stock. Die Parteibeamten waren längst zu Hause, nur die Sonderkommission tagte noch und spülte die wertvollen Auslassungen des Vorsitzenden mit gutem Kognak hinunter. Doch sämtliche Fenster waren geschlossen. Wer würde denn auch mitten im Winter auf die Idee kommen, sein Zimmer über Nacht durchzulüften. Ugor lief bis zur Ecke und spähte in die Querstraße. Weil das Licht von Laterne und Leuchtreklame nicht reichte, verschärfte Jewgeni seinen Sehsinn, um die Rückseite des Gebäudes zu untersuchen. Vielleicht bildete er sich das ja bloß ein, aber er meinte, einer der Fensterläden würde sich etwas gegen den tintenschwarzen Hintergrund abheben. Als ob er leicht geöffnet wäre … Im ersten Stock. Es war das Zimmer, das an das Büro der Nachtwache angrenzte. In dem sich der Werwolf Leonard aufhielt.


    Ugor stellte sich direkt unter das Fenster und sah sich um. Im Schneeberg machte er eine Einbuchtung aus, die wirkte, als wäre jemand mit voller Wucht in den weißen Haufen gefallen. Oder aus dem ersten Stock hineingesprungen. Aber dieser Springer konnte doch nicht einfach verschwunden sein … Unmittelbar um die Schneewehe herum entdeckte Ugor nicht eine einzige Fußspur, erst in einer Entfernung von fünf Metern stieß er auf den Abdruck einer riesigen Pfote. Fieberhaft hielt er im Schnee nach den nächsten Abdrücken Ausschau. Dann rannte er los. Er tauchte dabei ins Zwielicht ein und raste so schnell er nur konnte. Wann hatte er gehört, dass »Schnee vom Dach gerutscht« war? Wie groß war der Vorsprung des Werwolfs?


    Jewgeni wusste nur zu gut, dass er seine Kraft nicht verschwenden durfte, indem er sich durchs Zwielicht bewegte. Aber er wusste auch, dass er den Werwolf nur einholen würde, wenn er sich durch diesen grauen Nebel bewegte. Tiermenschen sind die einzigen Anderen, die sich auch in der realen Welt in ihrer Zwielicht-Gestalt bewegen können. Dabei schlüpfen sie nicht in irgendein Kostüm, erzeugen im Bewusstsein ihrer Umwelt auch nicht bloß ein Bild des Tiers, sondern erwecken ihren Zwielicht-Körper tatsächlich mit all seinen Vorzügen in dieser Welt zum Leben. Deshalb brauchte sich Leonard nicht im Zwielicht zu bewegen, denn er war auch in dieser Welt schnell wie ein Wolf, stark und praktisch unverwundbar. Er konnte auch in dieser Welt seiner Beute nachsetzen …


    Im Lauf blickte Ugor auf die Uhr. Kurz nach acht. Die Kaufhalle hatte bereits geschlossen, Vera würde sich vermutlich gerade umziehen und dann aus der Tür treten. Oder sie hatte den Laden schon verlassen. Für Jewgeni stand die Zeit in der realen Welt momentan praktisch still. Er würde zu der Kaufhalle rennen und das Zwielicht verlassen, bevor der Minutenzeiger ein, zwei Runden vollendet hatte. Wenn Vera gerade einen Arm in den Mantel geschoben hatte, als er losgerannt war, dann würde sie bei seiner Ankunft erst die Knöpfe schließen. Wenn sie aber schon durch die Tür getreten war und auf irgendeine Toreinfahrt zuhielt … Zum Teufel aber auch, er wusste nicht einmal, wo sie wohnte und wie ihr Nachhauseweg aussah. Panik befiel ihn.


    Warum hatte er auch dieses Lied hören und in seine Erinnerungen versinken müssen! Die Andere aus seiner Vergangenheit verstand es, sich zu verteidigen. Konnte kämpfen, denn das war ihr Beruf und ihre Pflicht. Ein einziges Mal war sie an einem Feuerball gescheitert. Und er hatte ihr damals nicht helfen können … Vera jedoch war keine Andere. Mit ihren zarten Händen schaffte sie es ja kaum, die Pulle mit dem Saft anzuheben. Außerdem würde sie gar nicht begreifen, was eigentlich vorging. Sie würde dem Tiermenschen völlig ahnungslos gegenübertreten. Deshalb musste er, Jewgeni, rechtzeitig bei ihr sein. Um jeden Preis.


    Die Feuerwache. Die Kaufhalle. Geschlossen. Keine Spuren des Werwolfs im Zwielicht, keine Frauen in der realen Welt im Umkreis von hundert Metern. Drei Gassen. In welche von ihnen war Vera eingebogen? Nirgends eine Straßenlaterne. Trübes Licht fiel aus den Fenstern der Häuser, blieb an den Schneebergen hängen und fand sich zu einer Nacht im Schnee verdammt. Die Fahrbahn indes lag in tiefer Finsternis.


    Schon sehr lange hatte Jewgeni keine derartige Verzweiflung verspürt. Wie sollte er wissen, welche Gasse die richtige war? Von wenigen Steinbauten abgesehen, bestanden die ebenerdigen Häuser alle aus Holz. Im Grunde unterschied sich dieser Stadtteil nur dadurch von einem Dorf, dass die Häuser enger beieinanderstanden und man kein Gemüse anbaute, sondern bloß einen kleinen Vorgarten mit einem Lattenzaun rundherum anlegte, in dem es zu dieser Jahreszeit lediglich ein paar kümmerliche Bäume und Büsche zu sehen gab, die wie Besen aus den Schneewehen herausragten. Wenn es dagegen riesige Beete oder Felder gegeben hätte, wäre die Gegend viel besser zu überschauen. Dann würde die Gestalt einer einzelnen Frau, die von der Arbeit nach Hause eilte, wenigstens hier und da auszumachen sein. So aber versperrten Zäune, Vorbauten, Baumstämme, aufgestapeltes Brennholz und dergleichen mehr die Sicht. Ugor tauchte abermals ins Zwielicht und wollte Veras Aura orten. Doch auch auf diese Weise kam er nicht weiter. Die Menschen saßen ja längst zu Hause, bei einer Tasse Tee, mit einem Buch in der Hand, vorm Fernseher oder Radio. Sie wuschen das Geschirr nach dem Abendessen ab. Die Alten tapsten von Zimmer zu Zimmer, die jungen Leute machten sich für einen Spaziergang zurecht, Freundinnen tuschelten in einem stillen Winkel. Freude, Müdigkeit, Lustlosigkeit, Hoffnung, Wut, Trauer … All diese Gefühle brachten derart viele Farbflecken hervor, dass es völlig aussichtslos war, Veras Aura zwischen ihnen zu entdecken, zumal er ja nie besonders auf sie geachtet hatte. Er wusste ja nicht mal, welche Farbe ihre Augen hatten oder ob sie Ohrringe trug, geschweige denn ob ihre Aura viele goldene oder eher grüne Töne aufwies. Der Werwolf dagegen kannte ihren Geruch. Bei dem leichten Wind und der Kälte würde er sie schon von Weitem wittern.


    Irgendwo schrie leise, aber durchdringend ein Vogel. Ugor wirbelte herum. Er hatte das Geräusch nicht hundertprozentig erkannt, wusste aber ganz genau, dass es zu dieser Jahreszeit in dieser Gegend keinen Vogel geben konnte, der einen solchen Schrei ausstieß. Als er durch die Gasse raste, geriet er ein paarmal ins Straucheln. Immer wieder riss er den Kopf herum, spannte all seine Sinne an. Dort drüben, hinter der Schneewehe, huschte da nicht gerade ein Schatten vorbei?


    Endlich gelangte er zu einer Straße, die besser beleuchtet war. Sie war jedoch so gewunden, dass er auch hier nur eine Sicht von rund zwanzig Metern hatte. An jeder Biegung meinte er jedoch, weit vor sich eine Bewegung wahrzunehmen. Als wenn jemand sich in großen Sprüngen vorwärtsbewegte … Stolpernd und mit den Armen rudernd, in dem Labyrinth aus Gassen völlig verloren, versuchte Jewgeni, sich nicht von diesem Schatten abhängen zu lassen. Seine Faust hatte sich längst um das Amulett mit dem Grauen Wolf geschlossen, das seine Hand in gleichmäßigem Takt mit glühenden Nadeln durchbohrte, als wollte es ihn antreiben: Los jetzt, gleich hast du ihn! Mit letzter Kraft trat Ugor noch einmal ins Zwielicht ein. Als er wieder in die reale Welt zurückkehrte, rang er mit weit aufgerissenem Mund nach Luft.


    Der Schatten war abermals nach links abgebogen. Zweifel packten Jewgeni. Jagte er tatsächlich dem Werwolf hinterher – oder lediglich einem Hirngespinst? Noch immer hatte er diesen Leonard nicht richtig zu Gesicht bekommen, auch Vera hatte er nirgends entdeckt. Außerdem schien er im Kreis zu laufen, als würde der Schatten vor ihm absichtlich seine Spuren verwischen. Aber was, wenn da vorn niemand war? Wenn ihm womöglich irgendjemand in den Kopf gekrochen war und ihm etwas einflüsterte? Oder er gar allmählich den Verstand verlor? Er blieb stehen. Da erklang schon wieder dieser Vogelschrei. Was geht hier bloß vor?, fragte er sich verzweifelt. Will mich jemand irgendwohin locken? Er sah sich nach allen Seiten um. Dort verlief eine Straße, die ihn in fünf Minuten zur Feuerwache bringen würde. Hielte er sich weiter rechts, käme er zu dem Brachland hinterm Markt. Vera würde doch nie im Leben auf dem Weg, den er, Jewgeni, bisher zurückgelegt hatte, nach Hause gehen. Ob sie vielleicht noch einen kleinen Abendspaziergang machte? Oder hatte sie etwas in der Kaufhalle vergessen und beschlossen, über Nebenstraßen zu ihr zurückzukehren? Das war doch absurd. Also hatte er sie vermutlich verfehlt … Bestimmt war sie längst zu Hause. Und dieser feine Herr Leo erlaubte sich mit dem Wettrennen durch die verschneiten Straßen bloß einen Scherz. Denn den Lichten glauben zu machen, er wolle eine arme Frau überfallen, ihn dann eine halbe Stunde lang durch das Viertel zu jagen und zur Verzweiflung zu treiben – das dürfte er doch für einen äußerst gelungenen Scherz halten, oder? Bei dem er sich nicht einmal etwas hatte zuschulden kommen lassen, gleichzeitig aber seinen Rachedurst gestillt hatte.


    Ugor seufzte. Gut, er würde das Ganze als weitere Provokation verbuchen!


    Der Fahrer des Lasttaxis dürfte mittlerweile auch längst unter lautem Gefluche und mit quietschenden Reifen davongerast sein, nachdem er die Schnauze von der Warterei gestrichen voll hatte. Ob er, Ugor, seinen Tresor noch hinter dem Vorhang der Garderobe vorfinden würde? Und ihn auch mitnehmen durfte? Oder hatte Ajessaron die ganze Geschichte ausgeheckt, zusammen mit den Mitarbeitern der Kreistagwache? In dem Fall machte das ganze freundliche Geplänkel im Büro der Tagwache diesen Affront nur noch beleidigender …


    Normaleweise hätte Ugor angesichts eines derart perfiden Verhaltens vor Wut gekocht, doch jetzt war er selbst dafür zu ausgelaugt. Über das Brachland wäre es bis zu seinem Büro nicht weit, bis nach Hause stünde ihm ein wesentlich längerer Weg bevor. Er musste sich aber unbedingt hinlegen und erholen. Vielleicht wäre er dann gegen Mitternacht schon wieder imstande, sich zum Flughafen zu begeben und den Dunklen zum Abschied hinterherzuwinken. In dieser Sekunde musste er jedoch froh sein, wenn er es noch bis zum Sofa in seinem Büro schaffte.


    Wäre Jewgeni nur noch wenige Schritte weitergegangen, hätte er allerdings zwei Reihen von Fußspuren entdeckt, die sich durch den Schnee eines an den Kolchosmarkt angrenzenden Hinterhofs zogen. Einmal stammten sie von hochhackigen Frauenstiefeln, einmal von einem wilden Tier. Anfangs verliefen die beiden Ketten noch in einem Abstand von ein paar Metern, später schmolz dieser immer weiter. So aber ahnte Jewgeni nicht einmal, dass sich keine fünfzig Meter von ihm entfernt Vera mit der Schulter gegen den Gitterzaun des Markts presste und kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


    Vera wusste nicht mehr, wie ihr geschah.


    Bei Feierabend hatte sie sich strikt an das Versprechen gehalten, das sie sich selbst gegeben hatte: nur keine Trübsal blasen und sich den ganzen romantischen Unsinn aus dem Kopf schlagen. Doch obwohl sie wirklich keine Trübsal blies, wollte ihr der romantische Unsinn nicht aus dem Kopf. Und das trieb sie fast zur Verzweiflung. Was hatte sie Falsches gesagt? Oder getan?


    Da gab es diesen jungen und ganz offenbar einsamen Mann. Shenja!, korrigierte sie sich innerlich. Er heißt doch Shenja! Also noch mal von vorn: Da gab es diesen jungen und einsamen Jewgeni, der nun schon seit Wochen fast jeden Abend zu ihnen an den Erfrischungsstand kam. Nicht weil er in der Kaufhalle einkaufen wollte, sondern weil er zu ihnen wollte. Schüchtern gab er allabendlich die klassische Junggesellenbestellung auf: ein Glas Saft und ein paar Piroggen. Manchmal bat er darum, ihm etwas Gebäck einzupacken. Er klimperte immer etwas abwesend mit den langen Wimpern, gab häufig Antworten, die überhaupt nicht zur Frage passten, und sah ständig auf ihre, Veras, Hände. Das musste doch etwas bedeuten, oder nicht? Eine Zeit lang hatte sich Vera zwar noch eingeredet, es wäre alles purer Zufall, und er verhielte sich genau wie all ihre Stammkunden. Aber dann hatte sich Tante Nina, die sie unbedingt unter die Haube bringen wollte, eingemischt: Sieh dir diesen Jungen doch mal genauer an, mein Mädchen, hatte sie eines Tages gesagt, als sie Vera ablöste. Ein gepflegter, bescheidener junger Mann, der uns immer höflich begrüßt und sich überhaupt gut ausdrücken kann. Und wie neugierig er dich immer anguckt! Na, wärt ihr nicht ein hübsches Paar? »Schlag dir den Unsinn aus dem Kopf!«, hatte Vera sie damals angefahren. Doch am nächsten Abend hatte sie den jungen Mann verstohlen näher in Augenschein genommen. Er war wirklich gepflegt und guckte sie wirklich neugierig an. Wenn Jewgeni mal früher als üblich kam, zum Beispiel wenn sie und ihre Kolleginnen noch etwas aßen oder einen Tee tranken, stieß Swetka aus der Milchabteilung sie fortan mit ihrem spitzen Ellbogen in die Seite und flüsterte: »Sieh mal, dein Verehrer ist gekommen.«


    Dieser Gedanke war natürlich blanker Unsinn! Ob sie das bedauerte, war ihr bis heute selbst nicht klar gewesen. Jewgeni war nämlich irgendwie merkwürdig. Nicht bloß zurückhaltend, sondern scheu wie ein Schuljunge. Bei solchen Burschen konnte ein Mädchen lange warten, dass sie es fragen, ob es mit ihnen ins Kino geht. Und sie würde bestimmt nicht den ersten Schritt machen! Außerdem wirkte er irgendwie völlig zerstreut. In der einen Sekunde lächelte er sie noch an und unterhielt sich mit ihr, in der nächsten vergaß er alles um sich herum. Seine Augen waren ständig gerötet, als litte er an einer Krankheit oder würde nächtelang nicht schlafen. Was er wohl beruflich machte? Ob er ein Dichter oder Wissenschaftler war? Oder vielleicht tatsächlich schwer krank? Kurz und gut, die Frage war, ob sie einen derart unentschlossenen Kavalier haben wollte. Und die Antwort lautete: Nein, denn sie wollte einen richtigen Mann, einen starken, verantwortungsbewussten und zuverlässigen Mann. Sämtlichen Pantoffelhelden und Muttersöhnchen brachte Vera nur die Verachtung einer aufrechten Komsomolzin entgegen.


    Heute jedoch hatte sie, als sie kurz vor der Mittagspause noch zur Post gesprungen war, einen völlig neuen Jewgeni kennengelernt. Und dieser Jewgeni wusste überhaupt nicht, was Schüchternheit war. Er hatte diese beiden Herren energisch in ihre Schranken gewiesen und ihnen eingeschärft, sie dürften nach zehn keinen Lärm mehr machen. Sein Ton hatte bei Vera gar nicht erst irgendeinen Zweifel aufkommen lassen: Jewgeni bekleidete einen Posten, der ihm das Recht gab, so zu sprechen. Die beiden Herren schienen jedoch auch keine hergelaufenen Tunichtgute zu sein, im Gegenteil. Trotzdem hatte ihr Jewgeni weder verwirrt mit den Wimpern geklappert noch eine Sekunde in seiner Standpauke innegehalten. Erst als sie, Vera, sich ihnen genähert hatte, funkelten seine Augen nicht mehr wütend, erst da wurde er wieder verlegen. Also musste sie doch eine gewisse Wirkung auf ihn haben, oder? Wenn er außerhalb der Kaufhalle streng und entschlossen auftrat, weder ein Pantoffelheld noch ein Muttersöhnchen war. Auch kein naiver Dichter oder verschrobener Wissenschaftler, sondern ein starker und verantwortungsbewusster junger Mann …


    Dieses neue Wissen wollte erst einmal verdaut sein, musste durchdacht und abgewogen werden. Heute Mittag hatte Jewgeni, nunmehr ein energischer junger Mann, sie einfach bei der Hand gepackt und ungeniert durch die halbe Stadt gezogen, ohne dass sie auch nur hätte Einspruch erheben können. Unterwegs hatte sie kein einziges Wort hervorgebracht und sich wie ein kleines dummes Mädchen gefühlt. Die irrwitzigsten Gedanken waren ihr durch den Kopf geschossen. Als er sie fragte, wann sie heute Feierabend machte, konnte sie sich kaum etwas Schlimmeres denken als die Vorstellung, dass er in die Kaufhalle kommen würde. Je näher der Feierabend aber heranrückte, desto klarer zeigte sich, dass es noch etwas viel Schlimmeres gab: die bange Ungewissheit, ob er kommen würde. Und wenn ja, ob er dann wieder nur Saft und Piroggen bestellen würde. Außerdem musste sie ihm dann in die Augen sehen! Aber wie sollte sie das fertigbringen – nach allem, was heute geschehen war?


    Kurz vor Feierabend war sie aufgelöst wie ein Schulmädchen, fahrig und verzagt. Gleich kommt er bestimmt!, hatte sie sich immer wieder gedacht.


    Aber er kam nicht …


    Hatte sie der Begegnung mit Jewgeni eben noch beklommen entgegengesehen, dann fühlte sie sich nun am Boden zerstört, weil er nicht auftauchte. Warum blieb er weg? Gut, auch früher hatte es manchmal Tage gegeben, an denen er nicht in die Kaufhalle gekommen war. Aber das waren eben völlig normale Tage gewesen! Heute dagegen … Er hatte einfach kein Recht, heute nicht zu kommen! Nachdem sie diesen neuen Jewgeni kennengelernt hatte, nachdem er sie so fest bei der Hand gefasst und zur Arbeit begleitet hatte! Nach allem, was ihr inzwischen durch den Kopf gegangen war …


    Halt! Er hatte sie doch gefragt, wann sie Feierabend mache. Bestimmt wartete er also draußen auf sie …


    Aber auch am Ausgang war von Jewgeni weit und breit keine Spur zu sehen. Ihre Kolleginnen, die nach dem Arbeitstag müde waren, eilten sofort nach Hause, die Leiterin der Kaufhalle löschte noch in allen Abteilungen das Licht. Vera hatte nur ganz kurz auf den Stufen vor der Tür gezögert. Nun gut, es sollte wohl nicht sein … Sie würde sich doch hier nicht die Beine in den Bauch stehen und auf ihn warten! Diese Blöße würde sie sich nie im Leben geben! Weder ihm noch ihren Kolleginnen gegenüber.


    Doch ihren Kolleginnen war es völlig egal, ob sie auf Jewgenis Erscheinen wartete, ja, sie ahnten nicht einmal etwas von ihrer Aufregung, sondern wollten nur nach Hause. Sie hatten den Kopf voll mit ihren eigenen Sorgen und Träumen – wie sollten sie da Veras stolz hochgerecktes Kinn bemerken? Sobald Vera allerdings um die Ecke war und ihre Kolleginnen sie nicht mehr sahen, verschwand das stolze Kinn tief im Schal. Sie zog die Nase hoch und trottete nach Hause, sich dabei immer wieder zur Ordnung rufend, ja nicht traurig zu sein. Er war eben nicht gekommen, das Schicksal hatte es nicht gewollt. Aber warum nicht?! Was hatte sie Falsches gesagt oder getan? Wodurch hatte sie diesen entschlossenen jungen Mann abgeschreckt? Oder beleidigt …


    Als sie sich in einer Gasse wiederfand, die überhaupt nicht auf ihrem Weg lag, wurde ihr klar, dass sie sich verlaufen hatte. Im ersten Moment nahm sie das durchaus noch mit Ironie hin. Wo hast du nur deinen Kopf, Verotschka?, schalt sie sich. Aber schon in der nächsten Sekunde wurde ihr mulmig zumute. Vera kannte ihre Heimatstadt in- und auswendig, als Kind hatte sie mit ihren Spielkameraden und Freundinnen jede enge Gasse und jeden Hinterhof erkundet. Sie wusste stets, wo sie war und wie sie auf schnellstem Weg nach Hause kam. Oder auf dem bequemsten Weg. Heute hatte sie für den Rückweg eine Kombination aus beiden Möglichkeiten gewählt. Bis zur ersten Querstraße hatte noch alles gestimmt. Danach musste sie kurz unaufmerksam gewesen sein, sodass ihre Füße sie von selbst zurück zum Brachland hinterm Markt getragen hatten. Gut! Als sie dann aber das dritte Mal an derselben Stelle herauskam, wäre sie vor Angst beinah ohnmächtig geworden. Was hatte das zu bedeuten? Verlor sie jetzt den Verstand?


    Sie atmete ruhig durch und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, um auf jeden Schritt, den sie tat, zu achten. Ich gehe jetzt am Zaun entlang bis zur Ecke, und da bieg ich nach rechts ab, flüsterte sie sich innerlich selbst zu. Erst danach setzte sie sich wirklich in Bewegung. So, das habe ich geschafft. Da vorn ist auch schon die Feuerwache. Jetzt muss ich an dem Haus vorbei, in dem früher Nataschka Bajewa gewohnt hat, und dann nach links. Nachdem sie auch diese Strecke hinter sich gebracht hatte, setzte sie sich neue Orientierungspunkte. Ihre Hände zitterten vor Nervosität oder Angst, unter dem Kopftuch liefen ihr kalte Schweißperlen über die Schläfen, ihr Herz hämmerte, die Augen hatte sie weit aufgerissen, ihr Hals schien völlig steif geworden. Sie stapfte absichtlich laut auf, denn sie glaubte, dann würde sie nicht wieder vom Weg abkommen. Als sie nun ihre Entscheidungen überprüfte und merkte, dass sie aus dem Teufelskreis heraus und gleich zu Hause sein würde – es war ja nur noch ein Katzensprung, an der nächsten Kreuzung nach links und dann immer geradeaus! –, fasste sie endlich neuen Mut. Doch dann fand sie sich erneut am Brachland wieder. Starr vor Scham und Angst blieb sie stehen. Sie war doch richtig abgebogen, das wusste sie genau. Folglich war nun jeder Zweifel vom Tisch: Sie hatte den Verstand verloren. Jetzt würde man sie aus dem Komsomol ausschließen und ihr kündigen. Während sie in einer Irrenanstalt saß, würden ihre Kolleginnen in der Mittagspause darüber reden, wie und warum sie verrückt geworden war. Und ihre Mama würde den ganzen Tag weinen. All ihre Verwandten und Freunde würden versuchen, das peinliche Thema in Gesprächen zu vermeiden. Außerdem würde sie nie erfahren, ob Jewgeni sie nicht doch noch eines Tages ins Kino eingeladen hätte.


    Wenn sie bloß niemand gesehen hatte! Denn wenn jemand beobachtet hätte, wie sie zum vierten oder fünften Mal an dieselbe Stelle zurückkehrte, wie schwer sie atmete und wie sie voller Panik schluchzte, dann würde dieser Jemand ganz bestimmt den Krankenwagen bestellen! Bei diesem Gedanken war sich Vera plötzlich sicher, dass jemand sie anstarrte. Dass sie einen kalten Blick im Nacken spürte, der sich wie ein spitzer Eiszapfen zwischen ihre Schulterblätter bohrte und schließlich zu ihren Wangen vordrang. Immer wieder fuhr sie herum und spähte angestrengt ins Dunkel. Schließlich verlor sie die Nerven und stürzte jammernd direkt durch den tiefen Schnee übers Brachland davon.


    Als sie den Gitterzaun vom Markt erreichte, sackte sie kraftlos dagegen und schloss die Augen. Sie vermochte sich nicht mehr von der Stelle zu rühren. Immerhin war der Eindruck, beobachtet zu werden, verschwunden. Niemand verfolgte sie. Trotzdem beruhigte sie sich nicht. Sie verstand einfach nicht, was mit ihr vorging, sie war verängstigt und müde, und Schnee war ihr in die Stiefel gekrochen. Sie hatte nur noch einen Wunsch: nach Hause – fand aber den Weg nicht! Schluchzend wischte sie sich die Tränen von der Wange und den Schweiß von der Stirn ab. Verstohlen sah sie sich noch einmal um. In der Tat, niemand hatte sie verfolgt. Sie musste jetzt am Zaun entlanggehen, beim Eingang zum Markt würde sie dann auf eine Straße voller Menschen stoßen. Sie würde irgendjemanden bitten, sie nach Hause zu bringen. Zu Fuß oder mit dem Auto. Wenn sie es allein nicht schaffte, musste sie halt jemanden um Hilfe bitten, so einfach war das!


    Zunächst musste sie aber den Schnee aus ihren Schuhen beseitigen. Sie hielt sich mit der linken Hand am Zaun fest, mit der rechten klaubte sie die bereits schmelzenden Schneeklumpen aus dem Stiefelschaft. Konzentriert, wie sie dabei vorging, bemerkte sie die Dampfwolke nicht, die vom Markt her durch das Gitter in Höhe ihrer Schenkel auf sie zuzog und sich kurz, bevor sie sie erreichte, auflöste. Als Vera die Wolke dann endlich wahrnahm, trat sie zitternd vom Zaun weg. Bestimmt bewachte nachts ein Hund das Marktgelände. Das Tier selbst machte sie jedoch nicht aus, vielleicht weil es zu dunkel war, vielleicht weil Tränen ihre Sicht verschleierten. In einiger Entfernung erkannte sie im Licht der trüben Laternen immerhin die dunkle Wand der Fleischbude. Komischerweise hörte sie auch den Atem des Hundes oder das Knirschen von Schnee unter seinen Pfoten nicht. Dennoch zog der Dampf in immer größeren Schwaden auf sie zu. Außerdem schien sich zwischen den Gitterstäben eine zottelige Schnauze hindurchzuschieben …


    Hektisch nestelte Vera an ihrem Stiefel herum. Der Zaun mochte ja hoch sein, aber eine Begegnung mit einem Wachhund stand heute bestimmt nicht bei ihr auf dem Plan. Geknurre und lautes Gebell hatten schon von klein auf eine verhängnisvolle Wirkung auf sie, und an einem Abend wie diesem erst recht. Obendrein meinte sie, dass übers Brachland jemand langsam auf sie zustapfte. Zum Teufel mit dem Schnee in den Schuhen! Ihre Füße waren eh schon nass! Sie musste zur Straße, musste zu Menschen!


    Am Ende stieß Ugor doch noch auf Vera und Leonard.


    Die junge Frau stürzte übers Brachland, während der Werwolf den zwei Meter hohen Zaun überwand. Der lange Körper war gespannt wie eine Saite. In der Luft zeichnete er sich klar gegen den Nachthimmel ab. Das war auf alle Fälle kein Wolf. Vielleicht ein Windhund? Ugor trat ins Zwielicht, streckte das Amulett vor und hechtete zu der Stelle, an der dieser Leo nach dem Sprung landen musste.


    »Nachtwache! Komm aus dem Zwielicht heraus!«, rief er, obwohl ihm klar war, dass ihn der Dunkle nicht hörte: Der hatte die erste Schicht nämlich längst verlassen.


    Nur entdeckte Ugor den Tiermenschen auch in der realen Welt nirgends. Das clevere Biest musste ihn bemerkt und hinter einem Schneeberg verschwunden sein. Ugor überlegte, wo Leo wohl angreifen würde – wen, das stand für ihn außer Frage –, und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. Von Vera trennten ihn nur zwanzig Schritte. Als sie hörte, dass ihr jemand nacheilte, drehte sie sich um. Entsetzt riss sie die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. In ihrem Rücken huschte derweil der leuchtende, sandgelbe Körper eines Tiers vorbei. Ugor hatte sich also geirrt, als er davon ausgegangen war, dass der Tiermensch Vera frontal attackieren würde. Dann wäre er dazwischengegangen. In dieser Sekunde schlug Leonard jedoch blitzschnell einen Haken und fiel Jewgeni an. Er erwischte ihn an Schulter und Rücken, wenn auch nur oberflächlich. Allerdings büßte er selbst durch diese kurze Konfrontation nichts von seiner Schnelligkeit ein. Ugor dagegen wurde gegen den Zaun geschleudert. Aus den Augenwinkeln nahm er noch wahr, wie dieser verfluchte Köter bravourös auf seinen vier Pfoten landete und sich sofort vor dem Gegenschlag in Deckung brachte. Ugor feuerte blindlings sein Amulett ab. Das magische Geschoss bohrte sich mühelos durch die Schneewehe und tauchte die Nacht kurz in sattes Purpur. Er hatte getroffen! Abermals war ein Vogelschrei zu hören. Noch in derselben Sekunde huschte Leonard hinter der Schneewehe weg in eine Tordurchfahrt hinein. Das durfte doch nicht wahr sein! Er hatte das Biest getroffen, die purpurne Explosion ließ daran nicht den geringsten Zweifel. Der Graue Wolf müsste den Tiermenschen aber lähmen und zur Rücktransformation zwingen. Warum geschah das nicht?


    In der Tordurchfahrt funkelten grüne Augen auf, die sich mal nach rechts, mal nach links drehten, als könnte Leonard sich nicht entscheiden, wen er als Erstes verschmausen sollte, den hilflosen Menschen oder den verletzten Anderen. In diesem Moment fügte sich in Jewgenis Kopf das Puzzle zusammen. Er hatte keinen Wolf und auch keinen Windhund vor sich, denn auch Letzteren hätte der Zauber ausgeschaltet. Nein, der geschmeidige Körper, das Sandgelb, die schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen und die Art, wie das Tier aus der realen Welt heraus Jewgenis Verhalten im Zwielicht beobachtete, ließen nur einen Schluss zu: Er hatte es mit einem katzenartigen Tiermenschen zu tun. Diese sehen mühelos durch alle Schichten des Zwielichts und landen immer auf ihren vier Pfoten. Vor allem aber richtete der Graue Wolf gegen sie nicht das Geringste aus. Nun ahnte er auch, welches Katzentier sich da im Dunklen versteckte: Ein Leopard – und nicht etwa ein Herr Leonard.


    Na gut, auch mit dem würde er fertigwerden. Er hatte zwar noch nie gegen einen Tiermenschen gekämpft, der sich in einen Leoparden verwandelte, besaß aber genug Erfahrung und konnte sein anderes Schulwissen hervorragend in die Praxis umsetzen. Obendrein war er damals sozusagen ein Musterschüler gewesen … So kroch er vom Zaun weg, stand auf und machte einen Schritt. Ihm schwindelte, und seine linke Schulter durchschoss brennender Schmerz. Sein Gesicht hatte mit dem Gitter des Zauns Bekanntschaft geschlossen, sodass Blut in den Schnee tropfte. All das war unangenehm, aber nicht verhängnisvoll.


    Leoparden sahen bei Nacht und in der Dämmerung kaum besser als Menschen. Deshalb jagten sie ausschließlich tagsüber. Frost und Kälte waren sie auch nicht gewöhnt, weshalb es für sie kein Kinderspiel sein dürfte, über Schneewehen zu setzen. Diese Tiere waren schnell und unglaublich stark, dies aber nur für kurze Dauer. Sobald sie ihre Beute erlegt hatten, mussten sie erst mal eine halbe Stunde verschnaufen. In ihrer Erschöpfung war an einen fröhlichen Schmaus einfach nicht zu denken. An diesem Punkt musste Jewgeni ansetzen: Er musste diesen Herrn Leopard auslaugen, sodass er keine Jagd auf Vera machen konnte. Sollte der Tiermensch in der Auseinandersetzung die Oberhand behalten, bliebe Vera trotzdem noch eine halbe Stunde, um nach Hause zu eilen und alle Türen hinter sich zu verriegeln und zu verrammeln.


    Jewgeni stapfte auf wackligen Beinen vor, um zwischen Leopard und Vera zu gelangen. Der Tiermensch beobachtete ihn aufmerksam und atmete lautlos die eisige Luft ein und aus. Ugor hatte neben dem Grauen Wolf noch weitere Zauber auf Lager, die niedere Dunkle partout nicht leiden konnten. Und das spürte Leopard. Ebendeshalb griff er nicht an, sondern wartete ab.


    Liegt das wirklich alles bloß daran, dass ich seinen Namen nicht richtig verstanden habe?, überlegte Jewgeni, der die funkelnden Augen stets im Blick hatte, während er vorwärtsging. Setzt dieser Bursche tatsächlich deswegen alles auf eine Karte? Denn er muss doch begreifen, dass er sich eine tüchtige Strafe einbrockt, egal, wie dieses dumme Spielchen hier ausgeht. Was also soll das?!


    »Es reicht jetzt, Leopard!«, erklärte Ugor leise. »Du hast deinen Spaß gehabt, aber jetzt ist Schluss. Geh zu deinem Herrchen zurück, sonst handelst du dir eine Menge Ärger ein! Obendrein verspreche ich dir, dass, wenn du jetzt auf der Stelle abziehst …«


    Doch da setzte der Tiermensch bereits zum Angriff an. »Shenja!«, schrie Vera hinter ihm. Um sie konnte sich Jewgeni nun aber wirklich nicht auch noch kümmern.


    In einer Hand hielt Ugor den bis zum Anschlag geladenen Kampfstock. Darüber hinaus setzte er die Presse ein, also die reine Energie des Zwielichts. Obwohl Leopard noch im Sprung auswich, wurde er vom Zauber erwischt, schaffte es aber noch, mit dem Schwanz auf Ugors Oberschenkel einzupeitschen. Er landete direkt zwischen Ugor und Vera, mit dem Rücken zu Jewgeni. Also wollte er auf Vera losgehen, auch wenn er noch zögerte. Jewgeni formte rasch einen Feuerball – als eine vierte Gestalt den Schauplatz betrat.


    »Schönen guten Abend aber auch, Genossen Andere! Und auch Ihnen einen schönen Abend, Genossin Bürgerin!«, wünschte Denissow, der von der belebten Straße zu ihnen heranschlenderte.


    In seiner Verblüffung verfehlte Ugor den Tiermenschen, und der Feuerball landete rechts von diesem im Schnee. Leopard verlagerte das Gewicht auf die Hinterpfoten, drehte sich um und kroch ein wenig zurück, sodass er beide Lichte im Blick hatte.


    »Und du, Miezi, bist jetzt ganz brav!«, brachte Denissow ruhig, aber mit einem gewissen Nachdruck heraus. »Genossin Bürgerin, Sie können gehen.« Dann schien ihm jedoch noch etwas einzufallen, und er fügte rasch hinzu: »Sie haben heute einen wunderschönen Spaziergang mit unserem Jewgeni Jurjitsch unternommen, nicht wahr? Und wie herrlich es geschneit hat. Dann noch die Sterne dazu, die reinsten Diamanten! Ach, und was Shenja doch für ein höchst bemerkenswerter Gesprächspartner ist! Dass er nicht noch mit zu Ihnen gekommen ist, um bei Ihnen einen Tee zu trinken, ist nicht seine Schuld. Das hat das Schicksal für heute einfach nicht vorgesehen. Morgen nimmt er die Einladung zum Tee aber ganz bestimmt an!«


    Vera nickte mit großen Augen und glückseligem Lächeln. Auf ihrem Gesicht lag nun ein völlig entspannter Ausdruck, auch die Hände hatte sie nicht mehr zu Fäusten geballt. Anscheinend behielt sie den heutigen Abend nun genau so in Erinnerung, wie ihn ihr der Dorfmilizionär eben ausgemalt hatte.


    »Auf Wiedersehen, Shenja. Bis morgen!«, sagte sie etwas verlegen, ehe sie zu dessen unbeschreiblicher Erleichterung den Kampfplatz verließ.


    »Ganz brav, Miezi«, schärfte Denissow Leopard noch einmal ein, ehe er sich Jewgeni zudrehte. »Und du behältst mir auch einen kühlen Kopf, Herr Nachtwachenleiter. Wir können getrost auf Opfer verzichten. Die bedeuten doch nur, dass du alles erklären, einen schriftlichen Bericht aufsetzen und der Gebietsnachtwache Rede und Antwort stehen musst. Das ersparen wir uns doch lieber, nicht wahr?«


    Jewgeni wusste, dass Leopard sie verstand. Er spürte die Gefahr, er sah zwei verhasste Lichte vor sich. Die heftige, durch die Hetze und den Kampf noch angestachelte Wut des Raubtieres sowie der Blutgeruch raubten ihm den Verstand. Diesen Kampf würde er bis zum bitteren Ende führen. Ein Gegner, der ältere von beiden, war ohnehin nicht darauf erpicht zu kämpfen. Das hieß, er war schwach. Das hieß, ihn würde er zuerst angreifen.


    »Du bist in meiner Macht, Miezi«, durchbrach Denissow da das Schweigen. »Ich kann dich zerquetschen wie eine Mücke oder laufen lassen. Du glaubst mir nicht? Dann lass dir eins gesagt sein, Freundchen! Ich habe dir alle Kräfte entzogen, ohne dass du Dummerjan das auch nur bemerkt hättest. Versuch doch mal, ins Zwielicht einzutreten!«


    Jewgeni sah, wie Leopard sich anspannte. Er ließ seine Eckzähne aufblitzen und bewegte seinen Kopf hin und her, als wollte er etwas abstreifen. Jewgeni hätte schwören können, dass Leopard immer noch am liebsten auf sie losgegangen wäre – aber einfach nicht mehr begriff, wie ihm geschah.


    »Ich will dir noch mehr verraten, Miezi: Du kannst erst wieder zum Menschen werden, wenn ich es erlaube.« Dann drehte er sich Ugor zu. »Hast du schon mal von der Geschichte gehört, die die Werwölfe sich ausgedacht haben? Sie glauben allen Ernstes, dass sie keine Menschen sind, die sich in Wölfe verwandeln, sondern Wölfe, die sich als Menschen ausgeben. Keine Ahnung, ob auch Leoparden solche Legenden haben, aber unser Freund hier hat jetzt die einmalige Gelegenheit, die Legende der Werwölfe zu bestätigen, denn er wird jetzt für alle Ewigkeiten in dieser Gestalt rumspringen … Nicht wahr, Miezi, die Verwandlung klappt nicht?«


    Ugor war sich sicher, dass Denissow den Tiermenschen provozierte, damit dieser sich endlich in einen Menschen zurückverwandelte, den sie sich dann mühelos würden schnappen können. Zu Jewgenis unermesslicher Überraschung mauzte Leopard jedoch kläglich und zog den Schwanz zwischen die kräftigen Hinterpfoten.


    »Klappt also nicht!«, stieß Denissow triumphierend aus. »Und jetzt zieh ab, Miezi, und leg dich nie wieder mit der Nachtwache an. Haben wir uns verstanden? Ich bin heute bloß rein zufällig vorbeigekommen, aber mit mir ist mitunter gar nicht gut Kirschen essen, merk dir das. Außerdem sollten wir Anderen uns nicht gegenseitig provozieren. Zieh also ab, du hängst mir zum Hals raus, verflixt und in die Radieschen gestochen! Jewgeni Jurjitsch, lass ihn vorbei!«


    Ugor trat einen Schritt zur Seite, sodass Leopard an ihm vorbeitrotten konnte. Das sandgelbe Fell zuckte immer wieder merkwürdig. Die beiden Lichten sahen dem Tiermenschen hinterher, bis er das Brachland erreicht hatte, dann aber ließ sich Jewgeni in eine Schneewehe sacken, während sich Denissow den Schweiß von der Stirn wischte.


    »Wo kommen Sie denn her, Fjodor Kusmitsch?«, fragte Ugor. »Warum haben Sie Leopard abziehen lassen? Und was sollte das ganze Gerede?«


    »Viele Fragen auf einmal, Jewgeni Jurjitsch. Dabei hat dich dieser Bursche ordentlich erwischt. Stütz dich auf mich, dann wollen wir von hier weghumpeln und in deinem Büro deine Wunden verarzten. Danach kannst du mir all deine Fragen stellen. Ich werd sie sogar beantworten.«

  


  
    Fünf


    Denissow hob Jewgenis Mantel vom Boden auf, strich ihn glatt und brummte mürrisch. Das teure Stück aus grauem Kaschmir war an der linken Schulter völlig zerfetzt.


    »Den kannst du wegschmeißen«, erklärte er und schüttelte den Kopf. »Sieh aber nach, ob du auch alle Taschen geleert hast … Ein Jammer ist das, so ein gutes Stück. Wenn du wenigstens eine Frau hättest, die könnte den Mantel bestimmt retten. Aber so …«


    Ugor lag reglos mit nacktem Oberkörper auf dem Ledersofa in seinem Büro und schielte zu Denissow hoch.


    »Fjodor Kusmitsch, was haben Sie Vera vorhin erzählt, dass wir uns wiedersehen und ich sie morgen besuche, um Tee mit ihr zu trinken? Daran habe ich nicht mal im Traum gedacht!«


    »Du vielleicht nicht«, konterte Denissow, während er durch das Büro lief, vielsagend mit den Augenbrauen zuckte und breit grinste. »Aber es ist doch bemerkenswert, worauf du mich als Erstes ansprichst!«


    »Das hat rein gar nichts zu bedeuten!«, versicherte Ugor.


    »Das ist ein anständiges Mädchen, unverdorben und gut«, sagte Denissow, als würde er die Wahl, die zu treffen Jewgeni gar nicht vorhatte, billigen. Oder hatte er es am Ende doch vor?


    »Lassen Sie uns lieber zur Sache kommen«, bat Ugor und fing an herumzuzappeln.


    Sein Gesicht und sein Oberkörper brannten furchtbar, denn obwohl Jewgeni einige Heilzauber gewirkt hatte, war Denissow nicht davon abzubringen gewesen, die Wunde mit Wasserstoffperoxyd zu desinfizieren und mit dem Antiseptikum Brillantgrün zu behandeln. Beides hatte sich erstaunlicherweise zusammen mit Verbandmaterial in einem der Schränke angefunden. Nun fühlte sich Ugor nicht gerade wohl, wie er da auf dem Sofa lag, mit nacktem Oberkörper und grünem Rücken. Aber gut, Denissow hatte ihm unbedingt helfen wollen, da wäre es unhöflich gewesen, sich dem älteren erfahrenen Mann zu widersetzen. Abgesehen davon vermochte Jewgeni in seinem jetzigen Zustand keine starken Regenerationszauber zu wirken. Die Rennerei durchs Zwielicht und die Auseinandersetzung mit Leopard forderten halt ihren Tribut.


    »Zur Sache also? Na, von mir aus«, sagte Denissow und zuckte mit den breiten Schultern, nahm anschließend das Buch mit den Mythen und Legenden an sich, schlug es in der Mitte auf und las aufmerksam ein paar Zeilen. »Hör dir das an! Und er hob den Stein auf, zerkaute ihn, bis Funken sprühten … Nicht schlecht, oder? Also, Jewgeni Jurjitsch, was wolltest du mich fragen?«


    »Was machen Sie hier?«


    »In der Stadt, meinst du?«, fragte Denissow etwas verwundert zurück. »Ich bin bei der Kreismiliz gewesen und hab allerlei Papierkram abgegeben. Berichte, Übersichtstabellen und Protokolle. Ich hab hier einmal im Monat strammzustehen! Eigentlich müsste ich sogar jede Woche herkommen, aber mir haben sie einen Nachlass eingeräumt, wegen meines Alters und weil mein Revier tipptopp in Schuss ist.«


    »Und die Kreismiliz arbeitet rund um die Uhr? Oder haben Sie Ihre Papiere nur den Wachhabenden in die Hand gedrückt? Und wie wollen Sie zurück in Ihr Dorf? Der letzte Bus war doch längst weg!«


    »Verhörst du mich gerade, oder was?«, grummelte Denissow. »Wenn ja, stellst du die falschen Fragen!«


    »Mir brennen einfach zu viele Fragen unter den Nägeln«, gestand Ugor. »Ich weiß gar nicht, mit welcher ich anfangen soll.«


    Daraufhin hingen sie beide schweigend ihren Gedanken nach. Jewgeni ging im Kopf noch einmal die Hetzjagd und den anschließenden Kampf durch, der nicht gerade zu den ruhmreichsten seines Lebens zählte. Hätte Denissow nicht in letzter Sekunde eingegriffen, wer weiß, wie alles geendet hätte. Trotzdem war und blieb das Auftauchen des Dorfmilizionärs verdächtig. Dass er den Tiermenschen hatte laufen lassen, machte die Sache nicht besser. Warum hatte Ugor sich vorhin am Brachland bloß auf Denissows Spiel eingelassen? Fjodor Kusmitsch wiederum sann darüber nach, dass Ugor seinem Namen – Aal – wirklich keine Ehre machte, war er doch viel zu stur, überhaupt nicht wendig. Für ihn bestand die Welt ausschließlich aus Lichten und Dunklen. Dabei müsste er doch längst begriffen haben, dass es das Leben nicht leichter machte, wenn man ausschließlich in den Begriffen von Schwarz und Weiß dachte. Denn wenn man das Leben begreifen wollte, musste man erst zweifeln und sich plagen, alles verstehen und am Ende auch noch klare Worte dafür finden.


    »Och, ich bin schon mittags in die Stadt gekommen«, durchbrach Denissow nun das Schweigen. »Nachdem ich meine Angelegenheiten geregelt hatte, wollte ich eigentlich mit dem letzten Bus zurück. Bis dahin blieb mir genug Zeit, deshalb wollte ich über den Markt schlendern, Ljudmila hatte mich nämlich gebeten … Ach was, das spielt keine Rolle! Jedenfalls sehe ich da einen Dunklen, der sich neben dem Markt in einer Schneewehe zu schaffen macht und einen schweren Metallschrank aus ihr herauszieht. Als ich mir das Ganze durchs Zwielicht anschaue, funkeln und blinken mich von dem Ding lichte Zauber an! Da ist mir natürlich dein Tresor eingefallen. Na, denk ich mir, das dürfte Jewgeni Jurjitsch aber interessieren!«


    »Einen Moment!«, verlangte dieser und stöhnte, weil ihm ein stechender Schmerz durch den Rücken fuhr, als er sich aufsetzte. »Das heißt ja, dass der Dunkle den Tresor wirklich in einer Schneewehe gefunden hat. Aber selbst das hat eigentlich noch nichts zu sagen. Vielleicht hatten sie bloß Angst, das Ding in ihrer Wache unterzubringen und haben es deshalb am Markt versteckt. Damit ihnen niemand auf die Schliche kommt …«


    »Möglich«, stimmte Denissow ihm zu. »Allerdings sah der Hexer ziemlich baff aus. Wenn du mich fragst, hat er das Ding wirklich völlig überraschend ausgegraben. Außerdem hatte er keinen blassen Schimmer, was er damit anfangen sollte. Er ist nämlich die ganze Zeit um das Ungetüm herumgelaufen und hat sich den Nacken gekratzt. Das habe ich aus sicherem Abstand genau beobachtet. Am Ende hat er einen Laster angehalten und ein paar kräftige Burschen vom Markt gebeten, den Tresor in den Wagen zu hieven. Dann ist er in Richtung Kreiskomitee der Partei abgedampft.«


    »Und Sie?«


    »Ich habe beschlossen, den Ort des Geschehens mal genauer unter die Lupe zu nehmen und nach etwaigen Spuren zu suchen. Irgendjemand muss den Tresor ja schließlich zum Markt geschleppt haben!«


    »Haben Sie was gefunden?«


    »Spuren, meinst du? Nein, keine einzige. Es war schon zu viel Zeit vergangen, außerdem hatte es ja ständig geschneit. Das Einzige, was mir aufgefallen ist, war, dass man den Tresor in aller Eile dort abgestellt hatte. Genauer gesagt, nicht abgestellt, sondern von einem Laster gestoßen. Eine Ecke von dem Ding hatte sich nämlich in den Boden gebohrt, aufgrund des eigenen Gewichts ist das Ungetüm dann mit der Zeit zur Seite gekippt.« Denissow dachte kurz nach. »Eigentlich ja ganz klar. Jemand hat dir das Ding geklaut, versucht, es zu knacken, und als die Kerle dann begriffen haben, dass sie das nicht schafften, haben sie zugesehen, das Monstrum möglichst schnell wieder loszuwerden.«


    »Und im Zwielicht gab es auch keine Hinweise?«


    »So könnte man es auch ausdrücken, Herr Nachtwachenleiter!«, entgegnete Denissow amüsiert, auch wenn diese Fröhlichkeit Ugor etwas aufgesetzt vorkam. »Es gab dort keine Hinweise – weil es nämlich gar kein Zwielicht gab!«


    Als Ugor fassungslos den Kopf schüttelte, machte sich der Schmerz sofort wieder bemerkbar. Weder seine Schulter noch sein Rücken mochten zurzeit irgendwelche abrupten Bewegungen.


    »Was ist das für ein Unsinn?«


    »Das habe ich erst auch gedacht, dass das Blödsinn hoch drei ist, meine ich.« Nach dieser Äußerung fiel Denissow in langes Schweigen. Nun begriff Jewgeni endlich, worauf die aufgesetzte Albernheit des Dorfmilizionärs zurückzuführen war. Dahinter versteckte er seine Angst. Was wiederum bewies, dass die Entdeckung des fehlenden Zwielichts durchaus kein Unsinn war.


    »Das müssen Sie genauer erklären, Fjodor Kusmitsch. Was ist dort gewesen?«


    »In meinem langen Leben habe ich ja schon einiges erlebt. Ich habe Andere beobachtet, die nicht genug Kraft hatten, ins Zwielicht einzutreten. Weil sie hundemüde waren oder verwundet, wie du heute. Manchmal haben auch stärkere Andere den Zugang ins Zwielicht versperrt. Das konnten übrigens Lichte ebenso gut wie Dunkle sein. Wer weiß, vielleicht mussten sie etwas geheim halten oder verfolgten irgendein Ziel, das niemand sonst kannte. Am Markt habe ich deshalb auch im ersten Moment gedacht, dass jemand den Weg ins Zwielicht versperrt. Damit man deinen Tresor nur in der realen Welt sieht. Derart starke Zauber zu wirken ist natürlich reiner Humbug, aber gut.« Denissow tigerte durchs Büro, ließ sich dann auf einen Stuhl fallen, zappelte herum, um eine gute Position zu finden, und setzte sich schließlich aufs Sofa neben Jewgeni. »Ich hab mir über diese Sache schier den Kopf zerbrochen, bin da rumgelaufen und hab mir immer wieder alles genau angesehen. Drei Meter von der Stelle, wo der Tresor gelegen hatte, konnte man problemlos ins Zwielicht. Aber unmittelbar am Fundort war es unmöglich, in meinen Schatten einzutreten. Statt der ersten Schicht war da nur ein Hohlraum. Den wollte ich aber nicht untersuchen – wer weiß, ob ich da wieder rausgekommen wäre?«


    »Sie haben völlig richtig gehandelt. Wie sah es denn in der zweiten Schicht aus?«


    »In der bin ich leider erst zweimal in meinem Leben gewesen. Jedes Mal hat es mich enorme Mühe gekostet, dorthin vorzustoßen und von da wieder zurück in die reale Welt zu gelangen. Du darfst mich nicht überschätzen. Aber zurück zum Fundort! Ich habe da noch ein paar Versuche durchgeführt. An der Stelle funktioniert kein einziger Zauber, auch die Amulette versagten alle, bis auf eins, das mit Kraft aufgeladen war. Es war, als ob bei dir zu Hause der Strom ausfällt. Kein Licht, kein Fernseher, nur das Radio mit den Batterien dudelt noch. Du ahnst vermutlich, um welches Amulett es im konkreten Fall geht.«


    »Doch nicht etwa um …?«


    »Ganz genau!« Denissow kramte in seiner Tasche und legte den roten Stein an der Lederschnur zwischen sich und Ugor. »Mir hat sogar schon jemand durch die Blume gesagt, was es mit diesem Artefakt auf sich hat, nur hab ich das nicht ganz begriffen. Diese Person hat gesagt, mitunter ist es schon schwer, bestimmte Dinge zu finden, die es gibt. Aber viel schwerer ist es, Dinge zu finden, die es nicht gibt. Dieses Amulett hat am Markt angefangen zu leuchten, erst nur schwach, dann immer stärker. An der Stelle aber, wo dein Tresor lag, hat es derart grell gebrannt, dass du gar nicht hinsehen konntest!«


    »Es ist ein Indikator«, flüsterte Jewgeni, der fieberhaft überlegte, was das zu bedeuten hatte und wie er sich nun verhalten sollte.


    »Ich würde es einen Minensucher nennen«, bemerkte Denissow. »Selbst wenn Indikator treffender ist – denn um was für eine Mine sollte es hier gehen? Wo wir es doch eher mit dem Fehlen jeder Mine zu tun haben …«


    »Jemand hat also um den Tresor einen Hohlraum geschaffen«, überlegte Ugor laut. »Damit man in der ersten Zwielicht-Schicht nicht an ihn rankommt. Richtig?«


    Denissow sah ihn an, zuckte mit den Brauen und schlug die Beine übereinander.


    »Hab ich auch erst gedacht«, sagte er dann. »Aber du musst doch zugeben, dass es völlig idiotisch wäre, den Tresor in der ersten Schicht mit einem Hohlraum zu schützen, aber keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie es in der realen Welt aussieht. Als ob es Andere gibt, die nur im Zwielicht leben und niemals einen Fuß in die reale Welt setzen! Und in der konnte sich schließlich jeder den Tresor schnappen! Dieser Hexer hat ihn einfach aus dem Schnee gebuddelt, sich ein paar kräftige Burschen besorgt und das Ding im Laster abtransportiert. Der Hohlraum ist aber immer noch da.«


    »Was könnte das bedeuten?«


    »Meiner Ansicht nach ist die Frage falsch gestellt. Sicher, ich kann mich irren, aber ich glaube, die Sache ist völlig logisch zu erklären. Pass auf.« Er stand wieder auf, lief durchs Büro, schaute hinaus und machte es sich dann auf dem Fensterbrett gemütlich. »Weißt du, was man mit den Kälbern macht, die noch nicht in die Herde aufgenommen werden können? Also, für sie sucht man eine Weide mit schön dichtem und saftigem Gras. Dort haut man einen Pflock in den Boden und bindet das Kalb mit einer langen Leine daran fest. Dann läuft das Tierchen immer im Kreis und frisst. Das geht zwei, drei Tage so, danach bringt man es auf eine neue Weide. Und weißt du auch, warum?«


    »Weil das Kalb sonst das ganze Gras auffrisst?«


    »Ganz genau, Herr Nachtwachenleiter!«, gickelte Denissow. »Wenn du das Kalb nicht auf eine neue Weide führst, mampft es dir alles Gras samt Wurzel weg und du hast nur noch den nackten Boden. Und das dauert, ehe da wieder was wächst.«


    »Halt!«, verlangte Ugor, schüttelte den Kopf und krümmte sich abermals vor Schmerz. »Vergleichen Sie das Zwielicht jetzt etwa mit einer Weide?«


    »Das ist doch ein ganz guter Vergleich, oder?«, entgegnete Denissow. »Bisher weiß doch niemand, was genau das Zwielicht ist. Niemand hat es studiert oder ein Lehrbuch mit Erklärungen geschrieben. Wir benutzen das Zwielicht, wir sind an diese andere Welt gewöhnt – aber wir haben nicht die geringste Ahnung, was es mit ihr auf sich hat. Genau wie die Menschen in der Vergangenheit keine Ahnung von der Luft hatten. Sie haben gelebt, geatmet und den Wind genutzt, aber sie wussten nicht, was Luft ist, woraus sie besteht, warum die Segel sich blähen und die Mühle sich dreht. Das Zwielicht ist aber wie Luft oder das Gras auf einer Weide. Boden gibt es überall, auf allen Kontinenten, in den Bergen und in den Wäldern …«


    »Aber in der Antarktis gibt es kein Gras!«, murmelte Ugor.


    »Weißt du denn, ob es dort das Zwielicht gibt?«, parierte Denissow. »Bist du schon mal da gewesen? Im Meer gibt es auch kein Gras, nur irgendwelche Algen. Aber wie viele Andere haben überhaupt unter Wasser versucht, ins Zwielicht einzutreten? Du kannst natürlich mal deine Vorgesetzten aus der Gebietsnachtwache darauf ansprechen, vielleicht wissen die ja was darüber. Vielleicht hat doch schon mal irgendjemand diese Frage untersucht, schließlich fehlt es auch unter den Anderen nicht an Wissenschaftlern, an Physikern oder Chemikern. Möglicherweise hat schon jemand eine Erklärung ausgearbeitet, was das Zwielicht eigentlich ist. Aber wenn du mich fragst, stehen in diesem Fall selbst die Wissenschaftler vor einem Rätsel.«


    »Aber das Zwielicht mit Gras zu vergleichen – das ist doch nun wirklich blanker Unsinn!«


    »Denk trotzdem mal über diesen Unsinn nach!«, verlangte Denissow. »Dann fügt sich das Puzzle nämlich auf ganz erstaunliche Weise zusammen. Gras ist mal üppig und saftig, mal bricht es sich kaum seinen Weg zwischen Steinen hindurch. Mal hast du es mit wilden Wiesen zu tun, mal mit Weideflächen und Heufeldern. Wenn du deine Kälber immer auf ein und derselben Wiese weiden lässt, hast du bald nur noch nackten Boden. Vielleicht haben wir es am Markt mit einer solchen Stelle zu tun, wo die Zwielicht-Schicht sehr dünn ist, wo die ›Wiese‹ sich noch nicht erholt hat, weil das ›Gras‹ langsamer wächst, als wir es mähen oder die Kälber es fressen …«


    »Und selbstverständlich schreit eine solche Stelle geradezu danach, den Tresor dort abzustellen«, höhnte Ugor.


    »Da brauchst du dich gar nicht drüber lustig zu machen«, fuhr Denissow ihn an. »Oder kannst du dir das wirklich nicht vorstellen? Mit wie vielen Zaubern war dein Tresor gespickt? Allein der Ring des Schaab entzieht dem Zwielicht jede Menge Kraft! Dann noch der Rote Reiter, der in dem Kasten lag. Weißt du, was es mit dem Artefakt auf sich hat? Vielleicht muss es ja ständig Kraft aufnehmen und schlürft deshalb nach und nach die Energie seiner Umgebung weg!«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass mein Tresor wie ein Kalb das ganze Gras auf der Weide gefressen hat? Dass der Hohlraum nur entstanden ist, weil die Schutzzauber die gesamte Energie aus der ersten Zwielicht-Schicht im Umkreis von fünf Metern abgezapft haben?«


    »Ja, das will ich«, grummelte Denissow, der nach Jewgenis Worten aber anfing, seine eigenen Überlegungen anzuzweifeln. »Besser gesagt, es ist die einzige Erklärung, die ich für dieses Phänomen habe. Wenn die Dunklen diesen Hohlraum mit irgendwelchen verflixten Zaubern heraufbeschworen haben – wer von ihnen war es denn dann genau?! Dieser Hexer war selbst völlig baff, als er den Tresor entdeckt hat. Wenn du mich fragst, hatte die Gebietstagwache ihre Finger da nicht im Spiel. Und Leopard ist heute mitten in den Hohlraum getreten. Er wusste also auch nichts davon, sodass Ajessaron auch nicht hinter diesem Zwielicht-Kahlschlag stecken kann.«


    »Einen Moment!«, unterbrach Jewgeni ihn. »Soll das heißen, Sie haben den Lichten Keil gar nicht eingesetzt? Als Sie Leopard sagten, dass er alle Kraft eingebüßt hat, nicht mehr ins Zwielicht eintreten und sich nicht in einen Menschen zurückverwandeln kann – da war das alles gar nicht Ihr Werk?«


    »Natürlich nicht!«, entfuhr es Denissow ungehalten. »Ich habe dich gesucht, um dir von diesem komischen Kahlschlag zu erzählen und zu hören, was du von meinen Überlegungen zu seiner Entstehung hältst. Da dämmerte es schon. Der Bus war mir egal, denn diese Angelegenheit erschien mir wesentlich wichtiger. Gerade als ich über den zentralen Platz gehe, sehe ich, wie du im Gebäude des Kreiskomitees verschwindest. Na, denke ich mir, das wird ja immer interessanter! Deshalb hab ich beschlossen, auf dich zu warten, falls du meine Hilfe brauchen solltest … Ich hatte ja gespürt, dass Ajessaron in der Stadt war, deshalb hab ich vermutet, er hätte dich zu einem Gespräch einbestellt. Als du dann wieder rausgekommen bist, wollte ich dich schon rufen, aber dann … nenn es Instinkt, nenn es Intuition … Jedenfalls bin ich zu diesem Brachland geeilt. Du hast den Tiermenschen in den Hohlraum gejagt, als hätten wir’s vorher verabredet. Wie sich zeigte, wusste der nicht mal, was es mit dieser Stelle auf sich hatte. Ach was, der hat noch nie in seinem Leben von so einem Kahlschlag gehört. Sonst wäre er ja nicht halb zu Tode erschrocken! Stimmt doch, oder?«


    »Mhm«, stieß Ugor aus. »Aber es gibt ja bei den Anderen nicht nur die Wachen. Vielleicht ist ja ein Schamane für diesen Hohlraum verantwortlich. Zum Beispiel einer, der gerade dieser Tage aus den Wäldern in die Stadt gekommen ist und dann einen uralten Zauber gewirkt hat, den heute niemand mehr kennt, um …«


    »Du bist wirklich unverbesserlich, Jewgeni Jurjitsch«, fiel ihm Denissow ins Wort.


    »Tut mir leid, Fjodor Kusmitsch, aber es fällt mir wesentlich leichter, an einen unbekannten Zauber zu glauben als an Ihre Theorie! Der Tresor hat fast einen Monat lang in meinem ersten Büro gestanden, ohne das Zwielicht zu verschlingen. Wollen Sie mir jetzt vielleicht erzählen, dass das ›Gras‹ dort dichter wächst?«


    »Vielleicht tut es das, vielleicht liegt es aber auch daran, dass sich der Rote Reiter und der Ring des Schaab insgesamt nur eine Stunde zusammen im Raum befunden haben, bis der Tresor dann gestohlen wurde.«


    »Wenn man Sie so hört, dann könnte man fast glauben, um jeden Anderen, der starke Zauber einsetzt, müsste sich ein Hohlraum im Zwielicht bilden. Nur habe ich persönlich von diesem Phänomen noch nie gehört!«


    »Alles geschieht irgendwann zum ersten Mal«, dozierte Denissow. »Bedenk doch mal, dass selbst Meere austrocknen. Und wenn wir davon ausgehen, dass die Schichten des Zwielichts nicht überall gleich ausgebildet sind und sie in großen Städten beispielsweise dicker sind als in einem Nest wie unserm … Man kann nun mal nicht immer nur nehmen, man muss dem Zwielicht auch die Möglichkeit geben, sich zu erneuern … Glaub mir, in ein, zwei Tagen, spätestens aber in einem Monat wird der Hohlraum am Markt wieder geschlossen sein! Und zwar nicht, weil die Zauber dann nachgelassen hätten, sondern weil die Wunde verheilt ist.«


    »Gut, ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Morgen werde ich mir die Stellen ansehen, an denen das Amulett geleuchtet hat, als ich damit unterwegs war. Ich werde überprüfen, ob ich dort ins Zwielicht eintreten kann. Sollten Sie mit Ihrer Vermutung recht haben, werde ich mich an die Gebietsnachtwache wenden. Es kann doch nicht sein, dass von diesem Phänomen nie zuvor jemand gehört hat.«


    »Irgendjemand hat bestimmt davon gehört!«, meinte Denissow.


    »Und wer?«


    »Derjenige, der dieses Amulett geschaffen hat.«


    In dieser Sekunde nahmen sie beide wahr, dass sich ein Dunkler näherte. Sie sahen sich an. Denissow bedeutete Ugor, einstweilen auf dem Sofa zu bleiben. Als es an der Tür klopfte, ging Denissow hin, um sie zu öffnen.


    Es schneite noch immer in dicken Flocken, ganz genau wie es Fjodor Kusmitsch Vera vorhin ausgemalt hatte. Vor der Tür stand der schwere Tresor. Auf ihm thronte der Hexer Charlamow, der das bärtige Gesicht den Flocken entgegenstreckte. Der Anblick Denissows überraschte ihn nicht im Mindesten. Höflich begrüßte er den Lichten. Ugor spitzte beide Ohren, denn er wollte jedes Wort des Gesprächs mitbekommen. Charlamow ratterte seinen Text runter, nuschelte aber und verschluckte Buchstaben, halbe Silben und ganze Wörter.


    »Ajessaron bittet drum, ’tschuldigung für Vorfall anzunehm und dankt für Warnung. Wenn die Nachtwache moralisch Kompens fordert, soll sie das sofort sagn, denn in ’ner Stunde geht sein Flieger. So, hier ist der Tres, brauch dann noch ’ne Quitt und Unterschr.«


    »Ganz ehrlich, Jewgeni Jurjitsch, hättest du je für möglich gehalten, dass sich unser ideologischer Gegner derart großherzig geben kann?«, rief Denissow über die Schulter ins Zimmer. »Sogar den Transport deines gestohlenen Eigentums hat er für dich organisiert! Willst du eine moralische Kompensation von ihm verlangen?«


    »Was?«, fragte Ugor.


    »Ich an deiner Stelle würde das tun! Es ist dein gutes Recht, außerdem bieten sie es dir an.«


    »Was?«, fragte Jewgeni immer noch völlig begriffsstutzig. Der spöttische Ton Denissows brachte ihn aus dem Konzept und ließ ihn vergessen, was Charlamow eben gesagt hatte. Dabei war das wichtig gewesen.


    »Kannst du auch noch was außer Was sagen?«, polterte Denissow, ehe er sich wieder an Charlamow wandte. »Wo du schon so freundlich warst, uns den Tresor zu bringen, sei doch bitte auch so gut, ihn an seinen Platz zu stellen … Wo soll er hin, Jewgeni Jurjitsch? Unter den Tisch? Damit sind wir dann quitt, auch der moralische Schaden wurde wiedergutgemacht. Können wir dir noch einen Tee anbieten, Dunkler? Oder musst du jetzt zum Flughafen? Dann mach’s gut!«


    »Fjodor Kusmitsch!«, knurrte Jewgeni, der sich aus irgendeinem Grund übers Ohr gehauen fühlte. »Für welche Warnung lässt Ajessaron danken?«


    »Na für welche wohl?«, antwortete Denissow und betrachtete den Tresor, den der Hexer gerade eben mit einer einzigen Bewegung unter den Tisch befördert hatte, mit einem mürrischen Blick. »Die Dunklen wissen jetzt, dass mit mir nicht gut Kirschen essen ist!«


    »Reden Sie doch keinen Unsinn!«, entgegnete Ugor. »Im ersten Moment hätte ich ja auch fast geglaubt, dass Sie Leopard haben laufen lassen, damit er seinem Herrchen von uns erzählt, nach dem Motto: Besser, wir legen uns nicht mehr mit den zweien von der Nachtwache an, denn das kann uns alle Kräfte rauben und den Weg ins Zwielicht blockieren. Aber für diese Warnung würde Ajessaron sich nicht bedanken!«


    »Jetzt bist du es, der Unsinn faselt!«, erwiderte Denissow wütend. »Denn ich bin nicht in die Wache eingetreten, auch wenn ich dir ein paar Mal unter die Arme gegriffen habe!«


    »Das bedeutet dann aber, dass Sie mit Ihrem Eingreifen heute Ihre eigenen Ziele verfolgt haben! Lassen Sie mich doch mal raten, welche!« Jewgeni stand auf und biss die Zähne zusammen, als die Wunde an seinem Rücken wieder aufriss. »Indem Sie Leopard halb zu Tode erschreckt haben, haben Sie den Kampfplatz gewissermaßen gekennzeichnet. Damit Ajessaron, dessen Neugier durch den Bericht seines Laufburschen eh geweckt wurde, sich zum Brachland neben der Kaufhalle begibt und dort den Hohlraum entdeckt. Na? Hab ich’s getroffen?«


    Es kostete Ugor enorme Willenskraft, nicht völlig die Beherrschung zu verlieren. In seinen Schläfen hämmerte wilder Schmerz, obendrein hatte er ständig eine Strophe aus dem Lied im Ohr, das Krjukow im Klub gesungen hatte.


    Nie habt ihr euch ihm anvertraut.


    Das Wichtige kennt ihr nur.


    Ich weiß warum und sag es laut:


    denn er war aus Papier nur.


    »Und dabei habe ich immer geglaubt, Sie stehen auf meiner Seite, Fjodor Kusmitsch! Aber nein, Sie halten mich bloß für einen Pappsoldaten! Die Dunklen stellen Fallen für mich auf und provozieren mich – und Sie stecken Ihnen noch wichtige Informationen zu! Wollen Sie mich auf diese Weise um den winzigen Vorteil bringen, den ich ihnen gegenüber grad habe?!«


    Ugor vergaß völlig, dass er selbst ja noch heute mit den Dunklen zusammengearbeitet hatte. Die Hände in die Hüften gestemmt, trat er auf den Dorfmilizionär zu. Dieser wich jedoch keinen Schritt zurück, sondern stand wie angewurzelt da und sah Jewgeni mit einer Mischung aus Verständnis und Mitleid an.


    »Haben Sie denn gar nichts zu sagen?«, grummelte Ugor.


    »Du bist mir ein Buch mit sieben Siegeln. Eigentlich bist du kein junger Spund mehr und ein Dummkopf wohl auch nicht. Vielleicht ein Heißsporn, das ja – aber du denkst bloß ständig an die Geplänkel mit der Kreistagwache, obwohl wir doch alle ein Riesenproblem haben, verflixt und in die Radieschen gestochen!« Denissow holte seinen Halbmantel aus dem Kleiderschrank und zog ihn an. »Du denkst, ich übertreibe? Glaub mir, ich wäre froh, wenn es so wäre. Aber geh ruhig morgen zum Markt und sieh dir an, was dein Indikator macht. Nimm Verbindung zu deinen Gebietsvorgesetzten auf, sag ihnen, was du herausgefunden hast. Aber zerbrich dir bitte nicht länger den Kopf darüber, wie und wann dich die Dunklen provozieren wollen. Ajessaron ist natürlich ein Widerling, aber er gibt sich nicht mit Nebensächlichkeiten ab. Und diesen kleinen Wachenwettstreit, welche Seite die Oberhand behält, lässt er seine Untergebenen nicht länger austragen. Nachdem wir heute diesen Hohlraum entdeckt haben, werden die Dunklen dir die Sache mit der Lizenz mit Sicherheit verzeihen. Und glaub mir eins: In der nächsten Zeit wird ganz bestimmt niemand mehr daran denken, für irgendjemanden eine Falle aufzustellen. Die Zeit der präventiven Maßnahmen ist vorbei.«


    »Wo … wollen Sie denn jetzt hin, Fjodor Kusmitsch?«, fragte Ugor, der sich nun doch nicht mehr ganz wohl in seiner Haut fühlte. »Mitten in der Nacht!«


    »Mach dir um mich keine Sorgen!«, sagte Denissow und sah Jewgeni lange an. »Du solltest heiraten, Jewgeni Jurjitsch. Vielleicht könnte dir eine Frau deinen Hitzkopf etwas geraderücken. Außerdem: Was ist denn das für ein Leben, wenn du nicht mal jemanden hast, der dir den Rücken einsalbt? Und jetzt mach’s gut!«


    Selbst als Denissow die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb Ugor mit nacktem Oberkörper mitten in seinem Büro stehen. Er schämte sich, einen älteren Mann angeschrien zu haben, einen lebenserfahrenen Anderen, der ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatte …


    Doch mit einem Mal durchzuckte ihn ein Gedanke, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte! Was hatte Vera eigentlich veranlasst, nach all den Haken, die sie geschlagen hatte, ausgerechnet an dieser Stelle herauszukommen? Dort, wo Denissow lauerte? Wo Leopard in diesen Hohlraum laufen sollte?


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen!«, stieß Ugor aus.


    Er wippte von den Zehenspitzen auf die Hacken, murmelte etwas vor sich hin, was sich wie »lausiger alter Intrigant« anhörte – und brach dann in schallendes Gelächter aus.
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    Prolog


    Nachdem ich die dicht besiedelten Landstriche endlich hinter mir gelassen hatte, fuhr ich den größten Teil des Tages aufs Geratewohl durch die Gegend, über Asphalt ebenso wie über festgetretenes Erdreich, wobei ich, wann immer es möglich war, das Gaspedal gnadenlos bis zum Anschlag durchtrat. Bei jedem Kilometerstein empfing mich eine neue Landschaft. War ich eben noch an weißstämmigen Birken vorbeigerauscht, leisteten mir nun einzelne dunkle Schwarzpappeln flüchtige Gesellschaft. Eine Wolke aus trockenem Staub, die lange in der Luft hing, markierte meinen Weg. Der Duft von Heu, Äpfeln, Tannennadeln, Dung und frisch gebackenem Brot schob sich allmählich über den im Auto vorherrschenden Geruch vom Leder der Sitzbezüge und von Nitrolack. Parallel dazu wichen auch mein Schmerz und die höchst konkrete Wut, machten einer gegenstandslosen Kränkung Platz, die wiederum von vagem Ärger und einer unbestimmten Sehnsucht abgelöst wurde, bis irgendwann kein einziger Gedanke, kein einziges Gefühl mehr in mir zurückblieb. Von da an floh ich nicht länger, sondern fuhr einfach durch die Gegend.


    Über eine mit Kies ausgestreute Umgehungsstraße brachte ich eine weitere dieser hässlichen Kreisstädte hinter mich. Zehn Kilometer später zwang mich meine Blase zum Anhalten. Als ich aus den Büschen zurückkehrte, wollte mein Wagen prompt nicht mehr anspringen. Ich tat, was man in solchen Momenten tut, öffnete die Motorhaube und wackelte an den Kontakten, mehr verstand ich von diesem Kram nicht. Da ich auf kein loses Kabel stieß, musste also ein Fachmann her. Etwas ratlos sah ich mich um. Die Kreisstadt lag irgendwo hinter einem flachen Hügel. Vor mir erstreckte sich die Straße mit den in voller Blüte stehenden, stacheligen Büschen links und rechts und dem Wald am Horizont. In einer Senke exakt auf halber Strecke zwischen mir und dem Tannensaum machte ich das Metalldach eines Hangars oder einer Scheune aus.


    Nachdem ich mir die Reste der Kartoffelchips, die sich noch in der Tüte fanden, in den Mund gestopft hatte, nahm ich – eine Premiere auf dieser ungenehmigten Spritztour – den Atlas zur Hand, starrte aber zunächst bloß eine geschlagene Minute auf den Einband. Schließlich blätterte ich ihn so schnell durch, als handelte es sich bei dem Kartenwerk um ein Daumenkino, und legte ihn reinen Gewissens zurück ins Handschuhfach. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich überhaupt war, und erinnerte mich beim besten Willen nicht an die Namen der letzten Ortschaften, an denen ich vorbeigekommen war. Ich könnte natürlich zu Fuß zurück zur Kreisstadt gehen. Oder weiter geradeaus zum nächsten Dorf, um dort einen Mechaniker aufzutreiben. Die sengende Mittagssonne lud allerdings nicht gerade zum Flanieren ein. Deshalb setzte ich mich bei weit aufgerissener Tür ins Auto. Da es hier eine Straße gab, würde früher oder später jemand vorbeikommen.


    Nach gut einer Stunde, in der ich die flirrende Luft über dem Hügel und über den Zufahrtswegen zum Wald im Auge behalten hatte, musste ich mir indes meinen Irrtum bezüglich dieser Annahme eingestehen. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, mein Glück in dieser Scheune oder diesem Hangar zu versuchen. Um meine eingeschlafenen Beine ein wenig zu lockern, lief ich durch die Büsche, mit denen ich ja bereits Bekanntschaft geschlossen hatte, als plötzlich aus Richtung Kreisstadt das heiß ersehnte Motorbrummen zu hören war. Es ging – tatarata! – mit einem triumphierenden Hupen einher. Fünf Sekunden später zeichnete sich in der flirrenden Luft ein wahres Wunderwerk der Technik ab, das keinerlei Bodenhaftung zu haben, sondern über den Asphalt zu schweben schien. Im ersten Moment wollte ich meinen Augen nicht trauen: Was da heranraste, war ein Polizeiauto. Ein schwarz-weißes Ding wie aus westlichen Filmen schoss mit eingeschaltetem Warnlicht in irgendeinem Kreis Russlands über die Landstraße. Perplex, wie ich war, machte ich nicht mal mit wilden Gesten auf mich aufmerksam. Die offene Motorhaube meines Wolga dürfte allerdings für sich sprechen. Dieses Wunderding dachte aber gar nicht daran, seine Geschwindigkeit zu drosseln. Nur in den beiden Fenstern auf der rechten Seite schoben sich synchron zwei Köpfe mit flatterndem Zottelhaar heraus.


    »Stell die Karre in den Wind, du Hornochse!«, rief einer der beiden, als das Auto an mir vorbeisauste. Auf der weißen Tür prangte in blauen Buchstaben das Wort GENDARMERIE. Während sie in Richtung Wald davonschossen, gab das ach so französische Fahrzeug ein weiteres Tatarata von sich, dann verschwand es zwischen den Bäumen.


    Ein paar Rüpel aus dem Dorf, die offenbar zu viele Filme mit Louis de Funès gesehen und danach ihren alten Pobeda umgestaltet hatten, um endlich auch einmal in die Rolle des Gendarmen schlüpfen zu können. Im Übrigen waren es saumäßige Schauspieler, denn echte Milizionäre hätten ja wohl angehalten. Sie dagegen speisten mich mit einem dämlichen Rat ab. Was hatten sie doch gleich geschrien? Stell das Ding an den Straßenrand? Oder auf Leerlauf? Kindsköpfe … Trotzdem hoffte ich inständig, dass sie genug Verstand besäßen, den Abschleppdienst zu benachrichtigen. Oder wenigstens einen Traktor vorbeizuschicken …


    Fünf Minuten später tuckerte tatsächlich aus Richtung Kreisstadt einer heran. Der leere Anhänger schepperte fürchterlich, vor allem da das Vehikel immer wieder auf die Gegenfahrbahn schlingerte. Prompt keimte in mir der Wunsch auf, meinen funkelnagelneuen Wolga in den Büschen in Sicherheit zu bringen. Da ich diesen Plan leider nicht mehr in die Tat umsetzen konnte, blieb mir nur zu hoffen, dass der Traktor auf der Gegenfahrbahn an mir vorbeipoltern würde.


    »Ihr verdammten Provinzsaufköppe, aber auch!« Trotzdem trat ich mutig einen Schritt vor, um mich schützend vor mein Auto zu stellen und wie ein Verrückter zu winken.


    Schon in der nächsten Sekunde begriff ich, dass der Traktorist ausgesprochen froh gewesen wäre, hätte er den Kurs halten können. Dass ihm das nicht gelang, hatte keineswegs mit einem Schnäpschen zu viel zu tun. Nein, da fuhrwerkten zarte, dafür aber mit lackierten Raubtierkrallen bewehrte Hände und Schuhe mit erstaunlich hohen Absätzen durch die Luft – irgendjemand musste da ganz eigene Vorstellungen davon haben, was es hieß, mal eben eine Runde zu drehen. Vielleicht traf aber auch das genaue Gegenteil zu, vielleicht bestand die Frau ja darauf, dass der Mann sofort anhielt. Ich blickte dem Traktor derart gebannt hinterher, dass ich sogar vergaß, mich zu bekreuzigen, nachdem mein Wagen und ich diese Begegnung wohlbehalten überstanden hatten. Kurz darauf hatte es mit dem Zickzackkurs allerdings eh ein Ende: Der Motor stieß ein letztes Fauchen aus, woraufhin sämtliche Vögel im Umkreis verstummten, dann blieb das Vehikel so jäh stehen, als wäre es irgendwo gegen gefahren. Während die verrosteten Seitenwände des Anhängers noch klirrten, sprang bereits ein wütendes Wesen mit wilden Kringellocken aus dem Fahrerhäuschen. Die Frau rannte hinter meinen Wolga, drehte sich um und ging gleichsam mit vorgestreckten Krallen in Verteidigungsstellung. Ihr folgte der Traktorist, ein kräftiger Bursche in einem Unterhemd voller Schmierfettflecken, der zwei gewaltige Schritte auf sie zumachte und dann mit in die Hüften gestemmten Fäusten stehen blieb, um die Frau wütend anzublinzeln. Diese stumme Szene zog sich endlos hin.


    »Bitte schön«, rief ich, um die Lage zu entspannen, »ist es noch weit bis zum nächsten Ort? Könnten Sie mich vielleicht abschleppen? Ich brauche dringend einen Mechaniker … Entweder stimmt mit der Batterie oder mit dem Anlasser was nicht …«


    Der Traktorist richtete seinen bedrohlichen Blick nun auf mich. Offenbar war es mir nicht gelungen, die Lage zu entspannen.


    »’nen Schrauber kannste hier lange suchen! Außerdem hab ich keine Zeit!«, erklärte der Mann schroff, drehte sich um und kletterte in den Traktor zurück. »Stell die Karre in den Wind …«


    Daraufhin wanderte mein fragender Blick zu der Frau. Diese sandte dem Rücken des Traktoristen mit beiden Händen und aus unterschiedlichen Winkeln Gesten hinterher, die mehr als eindeutig waren. Offenbar hatte die Klapsmühle heute Auslauf. Polternd zuckelte der Traktor die Straße hinunter, während der Anhänger über die Schlaglöcher schepperte. Schließlich schrumpfte die Frau in sich zusammen wie ein angepikster Luftballon, schlug die Hände vors Gesicht, sank zu Boden und fing an zu schluchzen. Ein fast lautloses Weinen erschütterte den mageren Rücken unter dem dünnen Sommerkleid, das auch der Sängerin Edita Pjecha gut zu Gesicht gestanden hätte, die ungleichmäßig gebräunten Schultern, die sich an einigen Stellen schälten, und sogar diese blöden Kringellocken. Da ich jedoch nicht vergessen hatte, mit welchen Gesten diese Komsomolzin den Traktoristen noch vor einer Minute bedacht und dass sie diesem kräftigen Mann ernsthaft die Visage zu polieren beabsichtigt hatte, hielt ich es für klüger, ihr nicht zu nahe zu kommen.


    »He, Sie«, rief ich daher aus sicherem Abstand. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Hören Sie, Sie können sich gern in meinen Wagen setzen. Ich habe auch etwas Wasser dabei …«


    Am Ende musste ich mich ihr notgedrungen doch nähern, sie hochziehen, zum Auto führen und auf den Beifahrersitz verfrachten. Nachdem ich ihr noch ein Taschentuch auf die spitzen Knie geworfen hatte, ließ ich sie erst mal allein, damit sie sich in Ruhe ausweinen konnte. Ich selbst setzte mich derweil mit einer Zigarette ganz in der Nähe auf den Boden und ließ mir die Sonne auf den Pelz brennen. Gleich hört sie auf zu weinen, dachte ich und nickte wissend. Dann kommt das ewige »Alle Männer sind Schweine!« In diesem Fall würde sie – was einer gewissen Komik nicht entbehrte – einen Kolchosbauern mit Traktor, ein paar Rüpel in ihrem Pobeda und einen Beamten in einem Wolga, der normalerweise einen persönlichen Fahrer hatte, in einen Topf werfen. Aber gut, jede in Tränen aufgelöste Dame wird behaupten, wir Männer seien durch die Bank hohlhörnige Paarhufer.


    »Dieser verfluchte Dreckskerl!«, drang es da schon aus meinem Auto. »Die Strümpfe hat er mir ruiniert, der Schweinehund!«


    Es war nicht schwer, sich auszumalen, was sich zwischen den beiden abgespielt hatte. Er hatte sie mitgenommen. Dann die Hitze, der enge Rock, die spitzen Knie, die feinen Strümpfe und die hochhackigen Schuhe … Aber nein! Ich an seiner Stelle wäre ihr trotzdem nicht an die Wäsche gegangen.


    »Fahren Sie nach Sagarino?«, drang es nun aus meinem Wolga. »Können Sie mich dann vielleicht mitnehmen? Ich bezahle auch dafür, Geld genug hab ich.«


    Sie hatte sich den Lippenstift abgewischt, die übrige Schminke war längst auf ihre Hände getropft. Wenn man von den geröteten Augen, den geschwollenen Lippen und der verquollenen Nase einmal absah, war sie eine wirklich hübsche Frau. Vor allem hier, in tiefster Provinz. Unter diesem Gesichtspunkt passten sogar ihre Kringellocken ins Bild. Dass ich mir mit meiner Antwort Zeit ließ, deutete sie offenbar als Ablehnung.


    »Der nächste Bus kommt erst in drei Stunden«, murmelte sie, als sie aus dem Auto stieg. »Und es sind neun Kilometer. Zu Fuß ist das …«


    »Glauben Sie mir, junge Dame, es wäre mir wirklich ein Vergnügen, Sie mitzunehmen«, erklärte ich und presste theatralisch die Hand auf die Brust. »Aber wie Ihnen sicher nicht entgangen ist, stecke ich selbst in der misslichsten aller Lagen fest!« Da sie mich daraufhin mit großen Augen ansah, kehrte ich seufzend zu einer alltäglicheren Ausdrucksweise zurück: »Sie könnten mir vielleicht beim Anschieben helfen …«


    »Beim Anschieben?«


    »Zusammen schaffen wir es womöglich, den Wagen vom Fleck zu bringen. Wenn er rollt, würde ich mich rasch hinters Steuer setzen, dann müsste der Motor eigentlich wieder anspringen.«


    Bei einer Frau aus der Stadt hätte ich es selbstverständlich nie gewagt, ein solches Ansinnen vorzubringen, aber eine Bäuerin war ja an harte Arbeit gewöhnt, man denke nur an die Holzscheite, Forken und Eimer, die sie schleppte. Abgesehen davon: Wer wollte denn in der Hitze nicht neun Kilometer zu Fuß marschieren – sie oder ich?!


    »Was seid ihr hier für ein unfreundliches Völkchen, Alena?«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte sie ehrlich empört zurück.


    »Jedenfalls nicht besonders entgegenkommend.« Während ich das Steuer mit einer Hand hielt, grinste ich sie an. »Oder sind nur eure Männer so fremdenfeindlich? Vorhin sind ein paar Gendarme an mir vorbeigerauscht … Was sagt eigentlich euer Dorfmilizionär dazu? Ich meine, nicht nur, dass unser guter russischer Pobeda mit einer ausländischen Aufschrift verhunzt wird – die Burschen haben mir noch nicht mal Hilfe angeboten! Und das waren doch garantiert Komsomolzen. Man sollte eigentlich Meldung über sie …«


    »Ach, die Ljoschkas!«, unterbrach sie mich mit freundlichem Lächeln. »Die sind schon in Ordnung. Wahrscheinlich hatten sie es eilig. Stellen Sie sich das doch mal vor: drei Freunde – und alle Ljoschkas! Ljoschka Strojew, Pankow und Engels, wobei Engels eigentlich nicht sein Nachname ist, sondern ein Spitzname und zwar nicht mal der von Ljoschka, sondern der von seinem Opa. Weil er so einen riesigen Bart hatte. Der Engels ist dann erst an Ljoschkas Vater und schließlich an ihm selbst kleben geblieben. Ich bin diesen Frühling mit ihm gegangen, das ist ein wirklich netter Junge.«


    »Die drei Ljoschkas hatten es also eilig, gut. Aber was ist mit dem Traktoristen? Hatte der es auch eilig?«


    Alena setzte ein finsteres Gesicht auf und schüttelte energisch ihre kleinen Locken.


    »Keine Ahnung, was in Wasska gefahren ist«, sagte sie. »Normalerweise ist er die Ruhe in Person, sogar wenn er sturzbesoffen ist. Im Frühling haben wir etliche Male zusammen geschwoft, und da wusste er immer, wo er seine Hände zu lassen hatte. Aber heute …«


    »Warte mal, hast du nicht gesagt, du bist im Frühling mit Ljoschka gegangen?«


    »Ja und?!« Sie funkelte mich empört an. »Wirklich – ich bin doch nicht irgendein Flittchen, dass ich mit zweien gleichzeitig rumschwofen würde! Mit Ljoschka bin ich gegangen, mit Wasska habe ich geschwoft.«


    Da ich keinen Wunsch verspürte, mich eingehender mit den hiesigen Begrifflichkeiten zu befassen, wechselte ich das Thema.


    »Was ihr hier für Wälder habt!«, sagte ich. »Nur gut, dass ich in denen nicht übernachten muss. Also noch mal danke, dass du mir geholfen hast. Ich würde da ja sonst immer noch rumstehen.«


    »Warum haben Sie das Auto nicht einfach in den Wind gestellt?«


    »Was habt ihr bloß alle mit diesem blöden Wind?!«, fuhr ich sie lautstark an. »Also drück dich gefälligst klar aus, denn ich bin kein Mechaniker! Ich weiß, wie man ein Auto anschiebt oder wie man Starthilfe leistet, mehr nicht!«


    Bei meinem Ausbruch war Alena ängstlich zusammengezuckt. O ja, in der letzten Zeit hatte ich es nicht nur sogar gelernt, jemanden anzuschreien, sondern mich sogar daran gewöhnt. Als mir klar wurde, dass ich meine Wut an der falschen Adresse ausgelassen hatte, murmelte ich eine Entschuldigung und versuchte, die Stimmung mit ein paar Witzen wieder zu heben. Im Grunde war ich jedoch selbst nicht zum Lachen aufgelegt, weshalb ich bald verstummte. Ich war ja schließlich nicht verpflichtet, ein Gespräch mit einer Anhalterin zu führen. Überhaupt war es eine dumme Angewohnheit, stets mit den Leuten zu sprechen, mit denen man gemeinsam unterwegs war. Alena hatte ihre Probleme, ich meine. Wir waren so unterschiedlich, dass es absurd gewesen wäre, darauf zu hoffen, wir würden einander etwas zu sagen haben. Sie hatte mit Wasska geschwoft und war mit Ljoschka gegangen. Bestimmt gab es noch einen dritten, mit dem sie geschnäbelt hatte. Was ging mich das an? Und sie fühlte sich in Gesellschaft dieses Wasska mit dem verdreckten Unterhemd bestimmt weitaus wohler als in meiner, denn mit ihm dürfte sie sich bestens verstehen, schließlich kannten sie einander noch von der Schulbank. In Sagarino würde ich schon jemanden finden, der meinen Wagen wieder flottmachte, bis dahin konnten wir beide ruhig mal den Mund halten und uns an den uralten Tannen oder Eichen zu beiden Seiten der Straße erfreuen.


    »Kann ich ein bisschen Musik anmachen?«


    »Was?«, tauchte ich aus meinen Gedanken auf. »Ja, klar, schalt ruhig das Radio an.«


    »Hier haben wir bestimmt keinen Empfang«, vermutete Alena. Sie sollte recht behalten. Daraufhin drehte sie sich halb nach hinten um und fragte scheinheilig: »Da ist wohl keine Musik drauf, was?«


    Ich zuckte zusammen. Richtig, auf dem Rücksitz lag diese ekelhafte Jausa samt Tonband. Eigentlich hätte ich in Tomsk noch bei Tagesanbruch das Tonband von der Spule ziehen und wegwerfen müssen. Aber dazu war ich zu feige gewesen, einfach zu feige … Stattdessen hatte ich mich sogar massenhaft mit Batterien für das Gerät eingedeckt. Damit würde ich bis an mein Lebensende leiden können. Wie bringe ich dich jetzt von dieser Jausa ab, Mädchen, ohne dass du gleich wieder einschnappst? Wobei, sann ich grinsend, warum eigentlich nicht? Hören wir doch mal, was du dazu sagst.


    »Da ist schon Musik drauf, die kannst du ruhig anmachen. Aber ich warne dich gleich, Lipsi kriegst du nicht zu hören.«


    Sie nickte ernst, beugte sich über die Lehne und drückte den Startknopf. Die ersten Akkorde zur Ouvertüre des Siebten Kommissars füllten mit vollem Ton den Wagen.


    »Klingt ein bisschen wie Brahms, ist aber nicht Brahms …«


    Mein Kopf drehte sich unwillkürlich zu ihr herum. Ich mag es grundsätzlich nicht, wenn man in ein Musikstück hineinredet. Was mich aber schier fassungslos machte, war, dass diese Bäuerin Brahms kannte.


    Die nächsten sieben Minuten schwieg Alena, dabei auf ihrer Unterlippe kauend. Ich schielte immer wieder zu ihr hinüber, um hinter ihren Eindruck oder ihre Meinung zu kommen. Bei den letzten Takten der Ouvertüre beugte sie sich wieder nach hinten zu der Jausa. Was zu beweisen war!, dachte ich mit dem Genuss eines Masochisten. Diese Musik hält niemand auf Dauer aus. Doch Alena drückte nicht auf Stopp, sondern auf Pause.


    »Das ist eine seltsame Musik …«


    »Wieso das? Weil du nicht gleich das Tanzbein schwingen willst, wenn du sie hörst?«


    »Das ist mein völliger Ernst«, erklärte sie und schüttelte herausfordernd ihren gekringelten Pony. »Ich begreife das einfach nicht. Die Melodie ist wirklich schön, aber sie ist … falsch? Künstlich? Unnatürlich? Ja, das trifft’s! Unnatürlich!«


    »Höchst interessant«, bemerkte ich grinsend. »Fahr nur fort!«


    »Kann ich es noch mal hören?«


    »Wenn’s denn sein muss … Hier noch geradeaus oder schon nach rechts?«


    »Nach rechts. Gleich haben wir’s geschafft. Sehen Sie, da ist schon das Schild!«


    Danach versenkte sie sich wieder in den Siebten Kommissar. Ganz recht, sie versenkte sich. Oder gab es zumindest vor. Heutzutage trifft man ja kaum noch jemanden, der etwas für symphonische Musik übrighat. Mit einer solchen Begegnung ausgerechnet auf dem Land zu rechnen – darauf soll erst mal jemand kommen! Ich war zwar noch nie in der Provinz gewesen, aber ich hatte halt immer angenommen, dass in den Dorfklubs nicht gerade Skrjabin und Wagner abgenudelt würden. Alena hatte sich also durchaus meinen Respekt verdient, dies sogar trotz ihres vernichtenden Urteils über die künstliche Melodie … Aber mit was für einem ernsten Gesicht sie es abgegeben hatte – zum Brüllen komisch!


    »Ist das Ihr Werk?«, fragte sie zu nun meiner Überraschung.


    »Wie kommst du denn darauf?«, brachte ich langsam heraus, bog ab und hielt auf die Giebeldächer zu, die bereits zwischen den Bäumen hindurchschimmerten. »Und selbst wenn, was spielt das überhaupt für eine Rolle?«


    »Eigentlich gar keine«, erwiderte sie. »Aber ich habe mir gedacht … Also, ich würde den Komponisten halt gern kennenlernen.«


    »Du bist ganz bestimmt nicht die einzige junge Frau, die davon träumt, einen Komponisten kennenzulernen, glaub mir.«


    »Ich will aber nicht irgendeinen Komponisten kennenlernen, sondern den, von dem diese Melodie stammt.« Zur Verdeutlichung schnippte sie mit dem Fingernagel gegen den Rücken ihres Sitzes.


    »Was ist an dem so Besonderes?«


    »Genau das möchte ich ja herausfinden. Mich würde interessieren, was das für ein Mensch ist, der solche Symphonien schafft.«


    »Symphonien werden nicht geschaffen, sondern geschrieben. Und was meinst du mit solche?«


    »Sie müssen da hinten abbiegen. Nein, nicht hier, sondern erst da hinten! Sehen Sie das Büro bei dem großen Kuhstall? Da, wo das Transparent hängt. Dahinter. Da kommt dann auch gleich die Werkstatt. Dumme.«


    Ich begriff nicht auf Anhieb, dass sich das letzte Wort auf meine Frage bezog. Als es mir dann aufging, war es zu spät, das freche Ding herunterzuputzen, denn da hatte ich das Ziel schon erreicht und Alena war aus dem Wagen gesprungen.


    »Onkel Mitjai!«, rief sie. »Bist du noch hier oder schon zu Hause?«


    Ich schäumte noch immer vor Wut, als vor meiner Motorhaube der Mechaniker auftauchte, ein Mann mit wildem Kraushaar, einem Hut aus Zeitungspapier auf dem Kopf und einer Klettenkugel auf der Nasenspitze. Alena schilderte ihm in ihrem bäuerlichen Dialekt ihre Erlebnisse des heutigen Tages. Ich verstand nur Bahnhof.


    »Echt?«, fragte der Mann und zog erstaunt die buschigen Augenbrauen hoch.


    Alena nickte und hielt ihm zur Bekräftigung ihrer Worte den Absatz ihres Schuhs unter die Nase, der bei ihrer Flucht abgebrochen war.


    »Warum seid ihr nicht zu Sergejs Scheune? Die ist doch ganz in der Nähe, das hättet ihr spielend geschafft. Und da hättet ihr die Karre bloß in den Wind stellen brauchen!«


    Alena schielte kurz zu mir herüber und flüsterte dem Mann etwas zu, reichte aber nicht bis an sein Ohr, sodass sie mit der bärtigen Wange vorliebnehmen musste.


    »Echt?«, wunderte sich der Mechaniker. »Na gut … Bürger, sei so gut, lass mich mal den Motor sehen!«


    »Guten Tag auch«, begrüßte ich ihn. »Kennen Sie dieses Modell?«


    »Werd ich gleich.«


    Die nächsten Minuten spähte er in meinen Wolga, dann bat er mich, den Motor anzulassen, was aber auch diesmal nicht klappte.


    »Klare Sache … Der Schlitten muss da drüben hin.« Er deutete hinter sich. »An die Mauer. Da lassen wir ihn ’n halbes Stündchen stehen. Alenka, schlag hier keine Wurzeln, sondern bring dem Genossen Kwas!«


    Mit einer Geste lehnte ich das Gebräu ab, schob mein Auto unter Aufbietung aller Kräfte zu der Stelle, die der Mechaniker mir gezeigt hatte, und kehrte rasch zurück, weil ich hoffte, Alena noch anzutreffen. In der Tat saß sie auf einem Holzklotz, die spitzen Knie fest aneinandergepresst. Als sie mich sah, blickte sie schuldbewusst zu Boden.


    »Ich geh dann«, presste sie leise heraus. »Vielen Dank noch mal.« Dann fügte sie mit lauterer Stimme hinzu: »Onkel Mitjai, das zahl ich, er hat mich schließlich mitgenommen!«


    »Brauchste mir nich’ zu sagen!«, drang es aus dem Schuppen, wo die Drehbank, ein Arbeitstisch und allerlei Eisengegenstände untergebracht waren.


    »Bleib doch noch«, bat ich Alena. »Wir haben ja auch unser Gespräch noch gar nicht beendet.«


    »Welches Gespräch?«, fragte Alena, die hilfesuchend zu dem Schuppen hinüberschielte.


    »Über die Symphonie. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben! Ich würde nur gern hören, was du davon hältst. Gut, eigentlich weiß ich das schon, du findest sie dumm!« Das Wort hatte es mir wirklich angetan. »Dumm also … Aber ich will wissen, warum du das so siehst. Was ist deiner Ansicht nach so dumm am Siebten Kommissar?«


    Mit gesenktem Kopf dachte Alena nach. Na, jetzt war ich wirklich gespannt. In jeder Stadt wimmelte es ja von Snobs, die mit wichtiger Kennermiene Urteile über Dinge abgaben, von denen sie keinen blassen Schimmer hatten. Warum sollte es diese Snobs mittlerweile nicht auch auf dem Land geben? Garantiert hatte Alena nur Eindruck bei mir schinden wollen, hatte klarstellen wollen, dass sie trotz ihrer dämlichen Dauerwelle keine blöde Landpomeranze war, sondern ein Individuum mit musikalischem Geschmack. Nur echte Argumente hatte sie eben keine an der Hand!


    In dieser Sekunde stimmte sie mit erstaunlicher Sicherheit das Hauptthema der Symphonie an. Ich ließ mich prompt neben sie auf den Boden sacken und zündete mir erst mal eine Zigarette an.


    »Das ist unlogisch«, erklärte sie in ihrem breiten Dialekt. »Das schreit doch förmlich nach einem Wechsel nach D-Moll … So!« Daraufhin stimmte sie das Thema in der Tonart an, in der es ihrer Ansicht gehalten sein musste. »Spüren Sie den Unterschied? Das tun Sie doch, oder? Aber der Komponist hat ihn nicht gespürt! Er wollte uns irgendwas beweisen, in jeder einzelnen Phrase! Er hämmert es uns direkt ein! Er will uns etwas beibringen, aber weil wir alle doof sind, geht das eben nur mit der Peitsche! Das klappt bei Musik aber nicht. Musik ist nämlich … Wenn du eine Melodie hörst und die gleich im Ohr hast, dann fragst du dich hinterher, warum du das eigentlich nicht selbst geschaffen … äh … geschrieben hast. Musik ist wie eine Freundin, aber hier ist sie wie eine Feindin … Wissen Sie, was ich gedacht habe? Als ich die ersten Noten gehört hab, mein ich. Dass jede Musik eigentlich schon vorhanden ist, in einem selbst, in der Luft oder in der Welt. Und die Komponisten schreiben bloß die Noten auf. Manch einer schafft das besser, manch einer schlechter. Er hört etwas, behält es im Kopf und schreibt es dann auf. Aber diese Melodie war vorher einfach nirgends vorhanden. Sie ist gelungen und schön, aber der Komponist hat sie nicht gehört, als er die Noten aufschrieb, deshalb hat er sie bloß irgendwie nach einem bestimmten System angeordnet. Und darum klingt die Melodie unnatürlich. Dann dieser dicke Schlusspunkt! Das ist ja fast schon ein Klecks! Das ist grob. Das tut ja in den Ohren weh. Es müsste viel weicher sein …«


    Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferner. Einzelne Fetzen schnappte ich auf, Bruchstücke von Gedanken. In ihnen war keine Liebe, keine Billigung und kein Verständnis. Keine Hoffnung. In ihnen war nur Tadel, Kritik und Spott, nur Verachtung und Missbilligung. Eine weitere Beckmesserin, die sich von ihren Vorgängerinnen und Vorgängern nur durch ihren breiten Bauerndialekt unterschied. Sie zerriss mein bestes Werk. Sie zerriss mich, einen einsamen, armen, im eigenen Schmerz gefangenen, hilflosen, von dieser neuen Ungerechtigkeit betäubten, von gerechtem Zorn erfüllten Mann, der nun den Furor in sich ausbrennen musste, damit er all diese dummen, blinden, untalentierten Menschen nicht bestrafte! Doch sollte die Eiskruste, die mich in solchen Momenten umgab, eines Tages aufplatzen …


    »Wo steckst du schon wieder, Alenka?«, erklang es verdächtig laut in unserer unmittelbaren Nähe.


    Der Ruf brachte mich in die Gegenwart zurück. Ich schüttelte meinen Kopf, stand auf, beugte mich zu Alena hinunter und streckte die Hand aus. Fast als wollte ich sie erwürgen … Dicht hinter mir stand der bärtige Mechaniker.


    »Alenka!«, wiederholte er, sah jedoch mir in die Augen. »Ich komm bei meinem Kreuzworträtsel nicht weiter. Sowjetischer Komponist der modernen suggestiv-tranceartigen Richtung in der symphonischen Musik. Zwölf Buchstaben.«


    Bevor mir der Sinn des Gesagten aufging, wunderte ich mich darüber, wie sauber diese Worte ausgesprochen worden waren. Keine Spur mehr vom hiesigen Dialekt! Machten die sich hier alle über mich lustig, oder was? Der bohrende Blick des Mechanikers schien mir unterdessen zu signalisieren: nur keine Mätzchen!


    »Michaltschuk«, antwortete Alena leise, schnellte dann von ihrem Holzklotz hoch und warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich gehe jetzt, wenn Sie erlauben …«


    Sie ging seitlich an mir vorbei und verschwand hinter dem Schuppen, wobei sie fast mit einem Mann mittleren Alters mit blauem Sonnenhut und schweißnassem Tennishemd zusammengestoßen wäre.


    »Michaltschuk! Das passt!«, rief der Mechaniker grinsend aus, kritzelte mit einem Tintenstift etwas in die mehrfach gefaltete und enorm verdreckte Zeitung, zog sich dann zurück und wurde praktisch vom dichten Schatten im Schuppen geschluckt. »Was das Mädchen nicht alles weiß!«


    »Petrowitsch, guten Tag auch!«, sprach ihn der Mann im Tennishemd an, den der Alte bisher nicht bemerkt hatte. »Komm doch mal kurz raus!«


    »Zu heiß!«, drang es aus dem Schuppen. »Komm du rein!«


    Der Mann zog ein zerknülltes Taschentuch hervor und tupfte sich verlegen die schweißglänzende Stirn ab.


    »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie in dem Glutofen hier draußen bleiben?«


    Ich sparte mir jede Antwort und setzte mich auf den Holzklotz. Über die einzige Straße polterte ein Raupentraktor. Ohne mich auch nur danach umzudrehen, war ich mir aus irgendeinem Grund sicher, dass es ein Raupentraktor war, kein Radschlepper. Irgendwo war ein monotones Gegackere zu hören. Ein schlappohriger Köter mit großen Kulleraugen wollte schon in den Schatten des Schuppens schlüpfen, wo er sich vermutlich längst eine kühle Höhle unter der Drechselbank gebaut hatte, bemerkte aber im letzten Moment die Menschen und drehte seitlich ab, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Die Hitze setzte mir inzwischen fürchterlich zu, mehr aber noch die Melodie, die Alena angestimmt hatte. Es war meine – und gleichzeitig nicht meine. Nicht mit diesem Wechsel nach D-Moll. Meine Stimmung war noch finsterer als in der Sekunde, da ich aus der Gebietsstadt aufgebrochen war.


    Ganz objektiv war ihre Variante besser. Das konnte ich mit der Sicherheit eines professionellen Musikers, aber auch eines leidenschaftlichen Hörers sagen. Als ich mich an den Kommissar gemacht hatte, war ich mir selbstverständlich darüber klar gewesen, dass die Zahl genialer Stücke begrenzt ist. Mathematisch betrachtet, sozusagen. Wiederholungen und Kompilationen sind unvermeidlich. Das ist das Los aller modernen Künstler. Alles ist längst geschrieben worden. Genauer: Alles Geniale ist längst geschrieben worden. Wir können nur zusehen, uns wenigstens etwas von den Klassikern zu unterscheiden, dies aber penibel, sonst stoßen uns die Zuhörer mit der Nase auf Noten, die schon hundertfünfzig Jahre auf dem Buckel haben. Wir dürfen gut sein, aber nicht perfekt. Oder originell. Jedenfalls nicht übertrieben originell. Hier wirft sich nämlich niemand in Posen. (»Der Leser harrt des Reimes: Rosen« – Ja, langweilt euch doch, ihr Mimosen.) Und dann kommt diese Bäuerin mit ihrem Wechsel nach D-Moll! Weil der arme Hörer sich ja sonst in seinen Erwartungen betrogen fühlt! Dabei war das ein Takt, der ihn jede Enttäuschung vergessen lassen sollte, der ihn von seinen unschönen Gedanken wegbringen sollte. Der ihn überhaupt von allen Gedanken wegbringen sollte.


    Jahrelang hatte ich mit der immer gleichen Sorgfalt auf Takt und Wohlklang geachtet, mich dem Hörer auf suggestive Weise genähert. Trotzdem war das Ergebnis höchst unterschiedlich: Mal blieb eine Melodie Dutzenden von Leuten den ganzen Tag über im Ohr, mal niemandem. Oder nur wenigen. Oder nicht den ganzen Tag über. Doch sosehr ich meine Melodien auch analysierte, sosehr ich mich ins Zeug legte, um originelle Stücke zu schreiben, die allen gefielen – stets kamen auf eine begeisterte Reaktion zwei bis drei vernichtende Kritiken, Alenas Kritik war da im Grunde noch harmlos gewesen. Denn je stärker ich versuchte, auf den Hörer mittels Canosuggestion Einfluss zu nehmen, desto mehr Gegner meines Werks handelte ich mir damit ein.


    Bis vor Kurzem das Fass endgültig überlief! Ein guter Freund von mir, Regisseur am Studententheater von Tomsk, hatte mir angesichts meiner Schwierigkeiten – zu denen, nebenbei bemerkt, auch finanzielle gehörten – vorgeschlagen, eine leichte, eingängige Melodie zu schreiben, die zu Heldentaten in der Produktion anhalten würde. Diese würde er gern in sein Stück über Getreidebauern einbauen. Nichts leichter als das, könnte man meinen. Ein Publikum, das sich hauptsächlich aus Arbeitern und Studenten zusammensetzte, würde ich ja wohl für mich gewinnen können. Dann kam die Premiere. Als danach in der Verwaltung des Theaters die Telefone nicht mehr stillstanden, weil empörte Zuschauer ihrem Ärger Luft machen wollten, und auch das Stadtkomitee der Partei etliche wütende Briefe erhielt, murmelte er kleinlaut etwas wie »Das ist nicht ganz das, was wir erwartet haben, mein Alter« und verschwand. Offenbar auf Nimmerwiedersehen.


    Alena hatte gesagt, die Stelle schreie nach einem Wechsel nach D-Moll. Ich hatte es jedoch genau aufs Gegenteil angelegt: Ich wollte den Zuhörer überraschen – und davon überzeugen, dass diese Lösung die weitaus bessere sei.


    Bei Alena war ich mit dieser Absicht jedoch völlig gescheitert. Sie war im Übrigen nicht die Einzige. Der Siebte Kommissar hatte keinen meiner wenigen Zuhörer dazu gebracht, mir zu folgen … Und jetzt hatte ich ihre Variante im Ohr!!! Sie verursachte mir Zahnschmerzen, mein Schädel brummte … Aber wer weiß, vielleicht lag es bloß an der Hitze. Wahrscheinlich sollte ich mich wirklich besser in den Schatten verziehen.


    Als ich daraufhin zum Schuppen hinüberspähte, hätte ich beinah aufgeschrien: Ein alter Bauer stand mit einem blutigen Wollknäuel in Händen da und schnaufte schwer. Er räusperte sich, spuckte auf den bereits blutüberströmten Boden und schrie in Richtung Schuppen: »Frol Kusmitsch! Bist du da? Oder bei Anissja?«


    »Ich bin hier«, drang es aus dem Schuppen. »Aber beschäftigt.«


    »Äh … Ich tät aber dringend Hilfe brauchen, Frol Kusmitsch! Diese gottlosen Ljoschkas haben mir mein Lamm verdrescht! Das krepiert mir gleich, wenn du es mir nicht aufpäppelst, Frol Kusmitsch!«


    Daraufhin steckte der Mann mit dem blauen Sonnenhut seinen Kopf heraus.


    »Himmel hilf! Aber auf mich hört ja keiner … Diesen Ljoschkas gehört ordentlich eins hinter die Ohren!«


    »Kannst du es retten?«, fragte der Alte mit weinerlicher Stimme und hielt diesem Kusmitsch das blutende Knäuel hin.


    »Immer sachte! Denen ist das Hirn weggebrutzelt, diesen Ljoschkas … Wir haben doch heute Nacht Vollmond, oder, Petrowitsch?«


    »Mhm.«


    Daraufhin wandte sich Kusmitsch wieder an den Alten: »Mach dir keine Sorgen! Leg das Tierchen ins Mondlicht, dann kommt’s im Nu wieder auf den Damm.«


    »Aber bis zur Nacht hält es doch nie durch!«


    Der blaue Strohhut verschwand wieder im Schuppen, wo beide Männer leise etwas besprachen, anschließend bequemte sich dieser Kusmitsch in voller Größe heraus.


    »Dein Hof liegt doch auf der Nordseite, oder? Siehst du! Dann kümmer dich ein bisschen darum, und abends legst du’s ins Mondlicht.«


    »Das Lämmchen?«


    »Ja.«


    »Aber wie soll ich mich bis zum Abend um das Lämmchen kümmern?«


    »Nicht um das Lämmchen, sondern um den Hof!«, entgegnete Kusmitsch. »Aber wart mal, vielleicht fällt mir noch was Bessres ein!«


    »Hören Sie nicht auf den Mann!«, mischte ich mich jetzt ein. »Ihr Lamm braucht fachmännische Hilfe! Und zwar schnell! Im Dorf gibt es doch einen Tierarzt, oder?«


    »Nö, aber wir haben ’nen Zootechniker«, sagte der Alte und drehte sich erstaunt zu mir um.


    »Der tut’s auch! Bringen Sie Ihr Lamm also sofort zu ihm!«


    »Aber …«, nuschelte der Alte und deutete mit dem Kinn auf Kusmitsch, »das ist doch er!«


    Himmel hilf! In was für ein Irrenhaus war ich bloß geraten!


    »Dann verarbeiten Sie’s zu Schaschlik«, sagte ich nur noch. »Und zwar bevor es in dieser Hitze verfault!«


    »Erschreck mir die Leute nicht«, verlangte nun der Mechaniker, der langsam mit der Zeitung in der Hand aus seinem Schuppen kam. »Grüß dich, mein Alter! Lass mich dein Tierchen mal sehen!«


    Da mir die veterinären Angelegenheiten egal sein konnten, wollte ich mich schon zurückziehen, als mir mein Wolga einfiel, der ja noch immer sinnlos rumstand – während der feine Herr Mechaniker seine Kreuzworträtsel löste!


    »He!«, rief ich lauter als eigentlich nötig. »Könnten Sie sich nicht endlich um meinen Wagen kümmern?«


    Er kratzte sich den Bart, schaute wohlig schnurrend zur Sonne hoch und sah dann auf seine Uhr.


    »Hab noch fünf Minuten Geduld«, verlangte er.


    Unterdessen nahm er dem Alten bereits das zuckende Bündel ab. Ich ließ es nicht auf einen Streit ankommen und wandte mich angewidert ab. Würde ich halt noch fünf Minuten warten. Die drei murmelten irgendwas. Hin und wieder hörte ich: »Quellwasser? … Wirklich? … Jetzt streu Sand drauf … Die Lupe musst du so halten! Gut, brenn es aus! … Schieb jetzt die Klette drunter! … Und puste! Fester! … Ab in den Schatten mit ihm …« Keine Frage, das war pure Idiotie. In kollektiver Form. Ob ich das Auto zum nächsten Dorf schob? Vielleicht schaffte ich es ja noch, bevor die da Feierabend machten.


    Meine Entschlussfähigkeit wurde jedoch durch die Melodie geschmälert, die Alena angestimmt hatte. Eine solche Tonfolge hatte ich noch nie gehört. Sie war beleidigend schlicht und vorhersagbar, ein Stück, das man sofort im Ohr hatte. Eigentlich erstaunlich, dass ich nicht selbst darauf gekommen war …


    Plötzlich hörte ich ein leises Blöken. Fassungslos spähte ich über die Schulter zu den drei Bekloppten. Ein paar Bretter auf dem Boden, die Regen und Sonne hatten grau werden lassen, hatten vorübergehend als OP-Tisch gedient. Auf ihnen stampfte gerade fröhlich das Lamm mit seinen kleinen Hufen auf. Mit zusammengekniffenen Augen schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht das Lamm von eben sein! Auf gar keinen Fall! Nicht nach der Verletzung! An der Stirn war ja sogar der weiße Knochen zu sehen gewesen! Aber die drei Bekloppten sahen es derart gerührt an, dass mir der Atem stockte. Ich erhob mich und ging auf watteweichen Beinen zu meinem Wolga, wobei ich darauf achtete, dem Trio nicht den Rücken zuzukehren …


    »Ganz recht, mein Guter«, rief mir der Mechaniker mit breitem Grinsen zu. »Die Zeit ist gerade rum. Schnapp dir dein Maschinchen und … wenn was nicht ganz in Ordnung ist, tut’s mir leid!«


    Der hatte doch nicht eine Schraube festgezogen!, höhnte ich, während ich mit zitternden Händen die Tür öffnete. Hier zog es wie Hechtsuppe, sodass ich im Nacken gleich eine Gänsehaut bekam. Keinen Finger hat der Kerl krumm gemacht!, polterte ich innerlich weiter. Er hat die Batterie nicht aufgeladen, keine einzige Kerze gewechselt, die Kontakte nicht gereinigt oder irgendeine Sicherung ausgebaut! Wie bitte soll der Motor da anspringen?!


    Die Antwort war schlicht: problemlos. Statt Gas zu geben, starrte ich jedoch ungläubig aufs Armaturenbrett. Nicht die Benzinanzeige, die fast auf null stand, brachte mich aus der Fassung, sondern das Lämpchen für die Handbremse: Bereits wenige Tage nach dem Autokauf hatte es seinen Geist aufgegeben – nun aber brannte es hell.


    Als ich endlich losfuhr, rammte ich eine provisorische Bank aus drei Brettern, polterte über eine Eisenstange und fing mir an einem Mähdrescher auf der einen Seite einen gewaltigen Kratzer ein. Doch dann war ich endlich auf der Straße! Vor dem Kolchosbüro, auf dessen Dach eine Fahne im Wind flatterte und dessen Vorderfront mit einem roten Transparent geschmückt war, versperrte mir der Traktor mit dem Anhänger von vorhin den Weg. Ohne lange – vielmehr ohne überhaupt – zu überlegen, riss ich das Steuer herum und gab Gas. Die in gleißendes Sonnenlicht getauchte Straße war menschenleer, sah man von ein paar Hühnern ab, die im Boden nach Futter pickten. Sie stoben, wild mit den Flügeln schlagend, in letzter Sekunde davon. Glücklicherweise erwischte ich keines von ihnen. Nachdem ich einen Kilometer hinter mich gebracht hatte, atmete ich erleichtert durch und drosselte die Geschwindigkeit etwas. Hatte ich eigentlich völlig den Verstand verloren? Das war ein ruhiges und friedliches Dorf, hier blies niemand zur Jagd auf mich! Außerdem würde ich es nach diesen paar Häusern eh für immer hinter mir lassen!


    In dem Moment sah ich Alena, die mit einem Einkaufsnetz in der Hand die Straße entlanglief.


    Mich selbst übel beschimpfend, fuhr ich langsam neben ihr her und kurbelte das Fenster herunter. Sie schielte zu mir rüber, wandte den Blick dann aber wieder ab. Kurz darauf wedelte sie kichernd mit ihrem leeren Netz herum.


    »Ich Idiotin wollte Brot kaufen«, gestand sie mir. »Dabei hat der Laden längst zu. Aber ich war mit meinen Gedanken immer noch bei einer Geschichte, die mir meine Oma erzählt hat. Mein Opa ist dieses Jahr bei der Aussaat dabei. Da macht sie ihm immer sein Mittagessen und holt eingemachtes Obst aus dem Keller. Das ist ganz kalt. Sie deckt den Tisch. Zum Essen gibt es Kohlsuppe, die steht im Ofen, damit das Fleisch schön durchschmort. Als sie den Nachtisch aufmacht, geht der Deckel hoch! Na, sie noch mal runter in den Keller. Derweil lässt sie das verdorbene Glas auf der Bank stehen. Meine Oma ist ja schon alt, das dauert, bis sie die Treppen runter und wieder rauf ist … Jedenfalls kommt in dieser Zeit mein Opa zum Mittag. Auf dem Tisch sieht er nur einen Brotkanten, dann noch das Glas auf der Bank. Auf die Idee, in den Ofen zu gucken, kommt er aber nicht.« Alena schüttelte lachend ihren Pony. »Deswegen schnappt er sich das vergorene Obst und verputzt es zusammen mit dem Brot. Aber mit welchem Ergebnis? Als er sich nach diesem Essen auf den Traktor schwingt, macht er die Scheune von Brigadier Pankow dem Erdboden gleich.« Sie blieb stehen und sah mir direkt in die Augen. »Dabei hätte er bloß in die Röhre gucken müssen.«


    »Alena, Sie … du … das tut mir alles sehr leid! Komm, ich bring dich nach Hause.«


    »Das ist nun wirklich nicht nötig. Da drüben wohne ich nämlich schon.«


    »Alena, es ist mir ein bisschen peinlich …« Um meine Hände mit irgendwas zu beschäftigen, stellte ich den Motor ab. »Aber könntest du mir nicht noch ein bisschen Gesellschaft leisten und mit mir reden? Es geht mir ziemlich schlecht, in meinem Kopf herrscht das reinste Chaos … Ich begreife nicht, was bei euch los ist, mein Benzin ist bald alle und überhaupt …«


    »Mit dem Benzin haben Sie ein echtes Problem«, erwiderte sie ernst. »Kolka bringt erst morgen wieder welches aus der Kreisstadt.«


    »Erst morgen? Na, egal! Hauptsache, ich bring Ordnung in das Chaos, das in meinem Kopf herrscht. Hilfst du mir dabei?«


    Sie dachte nach.


    »Aber ich steige nicht in Ihr Auto«, stellte sie klar. »Darüber würden sich ja alle im Dorf das Maul zerreißen.«


    Sofort stieg ich aus dem Wolga. Alena biss sich auf die Unterlippe, offenbar grübelte sie noch über etwas nach.


    »Vielleicht hat die Schiefe Duska noch Benzin. Kommen Sie mit!«


    Doch die Schiefe Duska hatte kein Benzin. Die hiesige Schwarzbrennerin stellte aber eine Flasche Schnaps auf den Tisch und erklärte, den sollte ich unbedingt kosten. Normalerweise hätte ich sie vermutlich gefragt, ob sie schon einmal von dem Ukas gehört habe, der das Schwarzbrennen verbiete, was eigentlich der Vorsitzende des Dorfrats dazu sage und warum niemand der Miliz davon Meldung machte. Normalerweise – aber eben nicht heute. Nachdem ich den Wagen also zum Fluss gefahren hatte, breitete ich am schattigen Ufer eine Decke aus – und probierte den Schnaps. Kurz darauf kam Alena wieder, die sich im Schutz einer Schwarzpappel einen baumwollenen Trägerrock angezogen hatte. Sie nippte an dem winzigen Glas, das ich unterwegs immer dabei hatte, und grinste.


    »Wenn Wasska das hört, bringt er mich um! Mit einem wildfremden Mann am Fluss Schnaps zu trinken!«


    Nach dem zweiten Schluck merkte ich, wie sich das verrostete Gitter in meinem Innern langsam öffnete.


    »Wer bist du, Alena? Wer seid ihr alle hier?«


    »Ganz einfache Menschen.« Sie zuckte mit den Achseln.


    »Vor einer halben Stunde hat der Wind meinen Motor repariert, und eine Klette sowie ein Vergrößerungsglas haben ein Lamm ins Leben zurückgeholt, das eigentlich schon tot war. Es musste nicht mal im Mondlicht liegen, obwohl doch ausgerechnet heute Vollmond ist! Seid ihr hier Zauberer?«


    »Dass Sie sich immer über alles lustig machen müssen!«


    »Das tu ich doch gar nicht! Ich habe Angst – und ich bin dabei, den Verstand zu verlieren!«


    »Wieso das denn? Wir sind doch wirklich nichts Besonderes.«


    »O doch!« Ich goss noch einmal ein und trank den Schnaps auf ex, ohne mit Alena anzustoßen. »O doch! In der großen weiten Welt gibt es alle möglichen Prüfgeräte, Schraubschlüssel und Skalpelle! Eine Batterie wird nicht durch etwas Zugluft aufgeladen! Und ein Tier nicht durch Mondschein geheilt!«


    Sie zog ihr Kleid zurecht und beobachtete die Lichtreflexe der Sonne auf dem Flusswasser. Dann seufzte sie sehr tief.


    »Aber«, sagte sie mit einem Lächeln, wobei sie mich von unten herauf ansah, »Sie haben doch bestimmt schon mal unter einer UV-Lampe gelegen und sind braun geworden, oder?«


    »Ja, schon.«


    »Na, sehen Sie! Trotzdem glauben Sie aber nicht, dass man kein Sonnenbad mehr nehmen darf! Ihr Fleisch braten Sie auf dem Elektroherd – aber würde es nicht auch über einem Lagerfeuer gar? Und das Wasser aus Jessentuka? Heilt das nicht etwa Gastritis?«


    Was sollte das? Hielt Alena mich für einen Idioten? Vermutlich. Aber an welcher Stelle genau band sie mir einen Bären auf? Mit einiger Mühe könnte ich mich wahrscheinlich an Einzelheiten aus dem Chemie- und Physikunterricht erinnern, doch vermutlich würde Alena eh großzügig über Argumente dieser Art hinweggehen. Entweder hatte man auch ihr das Hirn gepudert oder … oder … Mein Auto fuhr ja wieder. Und das Lamm, das blökte. Alena sah mir offen in die Augen. Zum ersten Mal seit langen Jahren fühlte ich so etwas wie Anteilnahme.


    »Die Menschen in den Städten haben all das vergessen«, fuhr Alena fort. »Sie haben allerlei spinnertes Zeug … Oh, glauben Sie mir, ich würde gern mal eine Stadt besuchen. Eine richtige, meine ich, nicht die Kreisstadt. Moskau zum Beispiel. Oder wenigstens Tomsk! Was es da alles zu sehen gibt! Und wie laut und voll es da ist!«


    Kopfschüttelnd trank ich den nächsten Schnaps. Es dröhnte mir bereits in den Ohren.


    »Was ist mit der Musik?«, wollte ich von Alena wissen. »Was hast du mit meiner Musik gemacht?«


    »Ich habe sie richtig gehört.«


    »Dann fangen wir mal von vorn an. Brahms und D-Moll … Woher kennt man hier auf dem Land diese Namen und Begriffe?«


    Sie schmollte, aber nicht so lange, wie es bei diesen Worten gerechtfertigt gewesen wäre.


    »Ja, klar, auf dem Land leben ja bloß Wilde!«, knurrte sie. »Aber mein zweiter Opa war Musiklehrer. Sie glauben nicht, wie viel Platten er hat! Und seine Frau, also meine Oma, ist Zigeunerin. Sie hat ein Gehör und eine Stimme, da kann man sie nur drum beneiden! Ich habe viel von ihr aufgeschnappt und dann selbst versucht …«


    Ich stand auf und schwankte zum Auto. Ein roter Strahl der Abendsonne fiel direkt in den Seitenspiegel und blendete mich. Mit zusammengekniffenen Augen tastete ich nach dem Startknopf am Tonbandgerät. Der Siebte Kommissar, dritter Satz, allegro. Mit dem Zeigefinger dirigierend, kehrte ich zur Decke zurück. Alena verzog das Gesicht.


    »Dann, meine geschätzte Musikfreundin, erklär mir mal, was hier nicht stimmt.«


    Sie dachte kurz nach, beugte sich dann zu mir vor und sang mir etwas ins Ohr. Die Melodie zog mir den Boden unter den Füßen weg. Gut, die Fahrt heute mochte auch ihren Teil dazu beigetragen haben, die Hitze und dieser höllisch scharfe Schnaps – aber entscheidend dürfte all das nicht gewesen sein. Ich wollte vermutlich einfach nicht wahrhaben, wie sehr mich ihre Improvisation berührte.


    War sie genial? Göttlich?


    »Kannst du das mit jedem Musikstück machen?«, fragte ich lallend.


    Bis Mitternacht experimentierten wir mit allem, was uns in den Sinn kam. Sobald sie sich Mut angetrunken hatte, nahm sie sich Mozart vor. Mozart!!! Mir gefielen all ihre Improvisationen. Und das nicht nur, weil ich sturzbetrunken war. Obendrein wusste ich bereits, was ich mit alldem machen würde.


    Wir zündeten ein Lagerfeuer an und machten es uns daran gemütlich, gegenüber versteht sich.


    »Willst du mich begleiten?«, fragte ich sie.


    »Wohin denn?«


    »Nach Moskau natürlich! Vergiss Tomsk, wir fahren nach Moskau und zeigen es allen! Zusammen. Na, was meinst du?«


    »Au ja!« Sie streckte sich auf dem Rücken aus und blickte hoch zu den Sternen. In diesem Augenblick kam sie mir glücklich vor.


    Mit einem idiotischen Grinsen beobachtete ich die Schwarzpappeln, die am Nachthimmel tanzten, und malte mir unseren zukünftigen Triumph aus.


    Als der Tag heranbrach, ließ mich die vom Fluss kommende frische Brise frösteln. Es war aber nicht daran zu denken, zu dem langsam erlöschenden Feuer hinüberzukrabbeln oder mich ins Auto zu verkriechen. Deshalb drehte ich mich nur um und rollte mich ein. Im Halbschlaf hörte ich erst das Tatarata, dann den knatternden Traktor.


    Mit dem ersten Sonnenstrahl wachte ich endgültig auf. Der Grund dafür war jedoch nicht die Helligkeit, sondern meine Blase, dir mir zu platzen drohte. Aus irgendeinem Grund lagen Alena und ich jetzt auf der gleichen Seite des Feuers, beide auf der Decke, die ich ihr gestern Abend edelmütig überlassen hatte. Nachdem ich mich zuerst auf alle viere hochgerappelt hatte, nahm ich aus den Augenwinkeln heraus auf dem hellen Trägerrock etwas Dunkles wahr.


    Ohne mich weiter darum zu kümmern, verschwand ich eilig in die Büsche. Ich war noch immer besoffen, noch dazu heftigst, sodass ich einfach nicht begriff, was da in dunklen Strahlen unter dem in die Brust gerammten Messer hervor auf die Decke sprudelte.


    Als es mir endlich aufging, stürzte ich selbstverständlich zu Alena. Genau wie ein Idiot in irgendeinem bescheuerten Roman. Sofort war ich mit Blut eingesaut. Keine Ahnung, ob sie noch lebte. Sie hatte die Augen geschlossen und stöhnte nicht. Auch ihr Atem ging offenbar nicht mehr. Obwohl ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, reichte mein Verstand aus, um mir zu vergegenwärtigen, dass Blut kaum fünf Minuten, geschweige denn eine halbe Stunde derart heftig aus einem Körper heraussprudeln konnte. Das wiederum hieß, dass sie ermordet wurde, kurz bevor ich aufgewacht bin. Oder sollte etwa doch ich …? Das war mein Messer. Ich hatte es gestern aus der Werkzeugtasche geholt, um Zweige fürs Lagerfeuer abzuschneiden. Ich glotzte auf meine mit Blut beschmierten, zitternden Hände. Vor meinem inneren Auge sah ich mich, wie ich gestern meine Hände nach Alena ausgestreckt hatte, fast als wollte ich sie erwürgen …


    Petrowitsch! Onkel Mitjai!


    Hektisch trug ich Alena zum Auto und bettete sie unbeholfen auf den Rücksitz. Der Wolga sprang sofort an, die Zugluft sei gepriesen! Im Nu war ich bei der Werkstatt. Meine Hoffnung, dass man auf dem Lande mit dem ersten Hahnenschrei aufwacht, erfüllte sich. Der Mechaniker war bereits vor Ort.


    »Helfen Sie mir!«, schrie ich und zog Alena behutsam aus dem Auto.


    Der Mann sah mich nur starr an.


    »Das war ich nicht!«, versicherte ich. »Das war Wasska oder Ljoschka. Sie waren in der Nähe, ich hab sie gehört! Nun stehen Sie nicht rum! Helfen Sie mir! Was müssen wir tun? Sagen Sie doch was! Wo sollen wir sie hinlegen? In die Zugluft? Die Morgensonne? Wo kriege ich Quellwasser her?«


    »Ganz sachte«, ergriff der Mechaniker leise das Wort. »Es ist zu spät. Wir können nicht mehr helfen.«


    »Wie – zu spät? Warum können wir ihr nicht mehr helfen? Ich hab doch gestern mit eigenen Augen gesehen, was Sie mit dem Lamm gemacht haben!«


    »Das hat ja auch noch gelebt!«, murmelte Petrowitsch. »Sie aber ist von uns gegangen.«


    »Gibt es hier ein Krankenhaus? Ich bin so ein Idiot, so ein verfluchter Idiot! Wo ist das nächste Krankenhaus, du Mistkerl?«

  


  
    Eins


    Jedes Jahr im Frühling wuchs das Dorf Wjuschka, wucherte wie eine Erdbeerpflanze der Sorte Viktoria im Garten einer Frau mit grünem Daumen. Die zentrale Straße, die einst auch die einzige gewesen war, ließ zu beiden Seiten kleine Gassen mit nur zwei, drei Häusern sprießen. Tagelang fauchten dort die Traktoren und Bagger, fielen Äxte schmatzend über raues Holz her, jaulten Sägen und stimmten Dutzende von Hämmern einen fröhlichen Trommelmarsch an. In einem Dorf geht es nie so laut und gesellig zu wie im April: Wenn der Schnee allmählich schmilzt, der Eisgang jedoch noch auf sich warten lässt, wenn des Nachts aber schon ein bedrohliches Knacken vom Fluss herandringt, wenn die Straßen völlig aufgeweicht und unpassierbar sind, niemand eine mobile Forstbasis in die Taiga schickt, wenn die Aussaat noch nicht ansteht, aber sämtliche Reparaturen und Wartungsarbeiten bereits im März über die Bühne gegangen sind – dann eben ist es Zeit, neue Häuser zu bauen.


    Die Männer aus dem Dorf, die Studentenbrigaden und die Wanderarbeiter, sie alle zogen in Scharen von einer Baustelle zur nächsten. Die nackten Oberkörper, die von der Sonne noch unberührt und blass waren, glänzten vor Schweiß. Ein Kofferradio gab irgendein unverständliches Geröchel von sich und verstummte dann völlig, worauf im Dorf ein munterer Marsch erklang, der sofort auf der nächsten Baustelle aufgegriffen wurde, während man im übernächsten Haus der felsenfesten Überzeugung war, den besseren Chor und das erlesenere Repertoire zu haben, und gegen das erste Lied anschmetterte, nur um sogleich von einem dritten übertönt zu werden …


    Da die Frauen des Dorfs zu dieser Jahreszeit wesentlich früher Feierabend machten als die Bauarbeiter, eilten sie nach der Arbeit nach Hause, zogen sich um – puderten sich auf, wie man es im Dorf ausdrückte –, holten aus den Truhen und Kommoden die besten Nylonstrümpfe und die hübschen, mit Blumen verzierten Tücher, die den Frühling so viel deutlicher ankündigten als der Dunst über der Taiga, in der sich der Schnee ja mitunter bis Mitte oder gar bis Ende Mai hielt. Die Frauen kicherten zusammen, knackten Zedernnüsse, schlenderten durchs Dorf und kamen immer wieder – rein zufällig, versteht sich! – an den Grundstücken vorbei, wo noch gebaut wurde. Und natürlich würdigten sie die muskulösen Arbeiter nicht eines Blickes, lauschten den neckischen Liedern und den Witzen, die von den wachsenden Häusern herüberwehten, nicht mal mit halbem Ohr. Muss noch gesagt werden, dass diese Frauen nie – niemals – auch nur ein Wort über die jungen Herren verloren, die ganz bestimmt aus dem gesamten Gebiet, wenn nicht gar aus der gesamten Union nach Wjuschka gekommen waren?


    Und dann die Düfte! Was für Düfte an diesen Aprilabenden in der Luft hingen. Den Verstand raubten sie einem. Der Geruch des jungen Bodens und von Faulbeerknospen, der unter der winterlichen Kruste verschlossen gewesen war, das schwere Aroma regennasser Bäume im nahen Zedernwald, das Bukett des warmen, von den fernen Bergen heranziehenden Altaiwindes und, nicht zu vergessen, jene Gerüche von Harz und Holzspänen, die vom Gelage der Äxte und Sägen kündeten. Schwindlig wurde einem bei all diesen Düften, die eine vage Erwartung schürten, Ungeduld und den Glauben an den morgigen Tag! Die Lieder klangen frisch und munter, die jungen Frauen kicherten noch ausgelassener, auf den Gesichtern der Dörfler lag ein verträumtes und glückseliges Lächeln. Morgen – oder spätestens übermorgen – würden die neuen Häuser fertig sein! Im Herbst würden junge Leute einziehen, um einen eigenen Hausstand zu gründen. Schon bald würden die nackten Füßchen eines kleinen Kindes über die sauberen Lärchenholzdielen des Fußbodens tapsen. In all diesen Nebenstraßen und Gässchen würde das Gebrabbel der Kleinen zu hören sein. Morgen schon. Oder spätestens übermorgen.


    Katerina legte die Hand auf ihren Bauch, der schon ein wenig gewachsen war, und beobachtete lächelnd die jungen Frauen auf der Straße. Welch Anblick! Wie verwegen und ungebändigt sich diese Frauen gaben, auch wenn ihre Augen voller Hoffnung durch die Gegend schossen. Ganz bestimmt hämmerte einer jeden von ihnen vor Aufregung gewaltig das Herz in der Brust. Ob sie, Katerina, auch einmal so ausgesehen hatte? So entzückend und dumm, so jung und unerfahren, voller Lebenslust, voller Sehnsucht nach Frühling und Gier nach der ungewissen Zukunft. Denn obwohl sie kaum älter war als die Frauen auf der Straße, meinte sie, jene sorglosen Tage lägen weit hinter ihr. Denn sie hatte ihr Glück gefunden. All ihre Träume hatten sich erfüllt, sie hatte einen liebevollen Ehemann und einen eigenen Herd, nun erwartete sie sogar ein Kind.


    Das große Haus war zwar bereits im letzten Herbst gebaut worden, schien aber auf seine jetzigen Bewohner gewartet zu haben. Fast als hätte der Kolchosvorsitzende von Wjuschka noch vor Nikolaj und Katerina selbst von ihrer Hochzeit gewusst, hatte er dieses Haus lange niemandem zugewiesen oder versprochen, ja, er hatte nicht einmal angedeutet, welche Familie jene heiß begehrten fünf Zimmer in Zukunft mit Leben erfüllen werde. Im Dorf dachte man schon, der Kolchosvorsitzende wisse selbst nicht, welcher Familie, wem er das Haus geben solle. Doch nach der fröhlichen Hochzeit im Winter mit all den Gästen aus beiden Dörfern war jeder Zweifel aus der Welt. Die Braut war die Tochter eines Mannes, der allenthalben geschätzt wurde, auch wenn er aus dem Nachbardorf stammte. Der Bräutigam war Bestarbeiter, Brigadier und nach der maßgeblichen Meinung der Kolchosleitung ein »höchst vielversprechender junger Mann«. Dieses junge Paar konnte doch nun wirklich nicht in dem kleinen Häuschen Seite an Seite mit der Frau Mutter und Schwiegermutter leben! Obendrein war dem Kolchosvorsitzenden zu Ohren gekommen, dass es in der Familie Krjukow noch in diesem Jahr Nachwuchs geben würde. Eine solche Neuigkeit konnte bisher keine Familie in Wjuschka für sich in die Waagschale werfen.


    Fast ängstlich, mit angehaltenem Atem, behutsam tastenden Fingern und auf Zehenspitzen hatte Katja ihr neues Zuhause erkundet. Selbstverständlich stellte ihre Schwiegermutter eine große Hilfe dar, und auch ihre Mutter kam zu ihr herüber, wann immer sie Gelegenheit fand. Vor allem aber erwies sich ihr Nikolaj als echter Schatz. Er schlug Nägel ein, baute Schränke und hängte Regale auf. Trotzdem oblag es am Ende ihr, dieses Haus in ein gemütliches Heim zu verwandeln. Sie sorgte für die Frisierkommode in der Ecke, für Spitzendecken auf den Kopfkissen, schneeweiße Gardinen aus zartem Baumwollstoff vor den Fenstern und Fotografien von Schauspielern an den Wänden, die sie aus einer Filmzeitschrift ausgeschnitten hatte. Damit war es aber nicht getan. Erst wenn sie selbst mit dem Haus zu einem Ganzen zusammengewachsen war, würde es tatsächlich ein warmes und gemütliches Heim sein, in dem ein Geruch von Sauberkeit und frisch gebackenem Brot in der Luft hing und fröhliches Kindergelächter erschallte, das ihnen aber gleichzeitig wie eine feste Burg Schutz gewährte. Gelang es ihr nicht, eins mit dem Haus zu werden, dann würde es darin ständig aus allen Ritzen ziehen, dann würden die Dielen knarren und sich in den Ecken Schimmel bilden. Kolja hatte lachend versucht, sie davon zu überzeugen, dass er auch gern das Zusammenwachsen mit dem Haus übernehmen würde, doch Katja war felsenfest davon überzeugt, dies sei allein Aufgabe der Frau. Auch ihre Mutter hatte ihren Vater schließlich stets von allen Pflichten im Haushalt entbunden. Und ich werde eine ebenso gute Hausfrau sein!, nahm Katja sich vor, ohne jedoch recht zu wissen, wie das Leben in Wjuschka aussehen würde.


    Sie stellte das Radio lauter und wusch sich rasch die Hände, um anschließend das Brot in dicke Scheiben zu schneiden, wie Kolja es liebte. Auf der gusseisernen Herdplatte wartete das Essen auf ihn, das Besteck blitzte auf einer frischen Tischdecke. Vor dem Küchenfenster schlenderten mal Scharen von Bauarbeitern, mal Gruppen von jungen Mädchen aus dem Dorf, mal auch alle miteinander vermischt vorbei. Schließlich tauchte am Ende der Straße ihr Mann auf. Er kam ganz gemächlich heran, immer wieder nach links und rechts grüßend. Irgendwann umringte ihn eine Horde von Frauen in Katjas Alter. Sie trugen Nylonstrümpfe und Tücher mit Blumenmuster, tuschelten plötzlich dreimal so laut und boten ihm von ihren Zedernnüssen an. Katerina gefiel überhaupt nicht, wie sie sich ihrem Kolja gegenüber benahmen und wie aufgeregt sie lachten. Wieder einmal sann sie verärgert darüber nach, dass sie im Grunde überhaupt nichts über das Leben ihres Mannes hier in Wjuschka wusste. Vor ihrer Hochzeit war sie nicht einmal in seinem Heimatdorf gewesen, sondern immer nur im Autobus in die Kreisstadt an ihm vorbeigefahren. Vor ihrem Umzug kannte sie Nikolajs Freunde nicht und hatte keine Ahnung, wie er seine Abende verbrachte, wenn er nicht bei ihr war. Ging er vielleicht zum Tanz in den hiesigen Klub, in dem die Musik aus Kuba gespielt wurde, die derzeit alle so mochten?


    Als hätte das Radio ihre Gedanken gelesen, brachte es nun ein Lied von Aida Wedischtschewa.


    Neulich hat man dich gesehn,


    Mal mit Galja, mal mit Ljuba an der Hand.


    Doch dies kleine Einmaleins, wenn auch charmant,


    Ist ja wohl kaum als Liebe zu verstehn.


    Diese Worte stimmten Katja so traurig, dass sie sich vom Fenster abwandte, um nicht länger mitanzusehen, wie Nikolaj angelegentlich mit den Frauen sprach und über ihre Scherze lachte, wie er immer langsamer wurde und verstohlen zu ihrem Haus herüberschielte, fast als würde er sich fragen: Ob meine Frau mich beobachtet?


    »Wer war das, Semuschka?«


    Semjon Modestowitsch Djagil, der Agronom der Kolchose von Wjuschka, stieß einen unterdrückten Fluch aus. Sosehr er seinen späten Gast auch gebeten hatte, leise zu sein, sosehr er darauf bestanden hatte, alles nur im Flüsterton zu besprechen – am Ende hatte das Poltern, als er den Türriegel vorschob, die Mutter doch geweckt. Ob ich ihr sage, dass sie sich den Besuch nur eingebildet hat?, überlegte er, als er in die Stube seiner Mutter trat, in der es streng nach Medikamenten roch. Nein, besser nicht, das würde sie kränken.


    »Das war für mich, Mama, ein Kollege«, log er deshalb. »Wie fühlst du dich?«


    »Und es war wirklich nicht der Arzt?«, hakte seine Mutter misstrauisch nach. »Die Schritte klangen wie die vom Arzt.«


    »Da musst du dich getäuscht haben«, erwiderte Semjon mit einem geduldigen Lächeln, während er auf dem Hocker neben dem Bett Platz nahm.


    Die großen feuchten Augen seiner Mutter musterten ihn aufmerksam. Ebendas war das Schrecklichste: Dass diesen Augen aber auch nichts entging, dass sie alles wussten! Wie viel einfacher wäre das Leben für ihn doch, wenn seine Mutter aufgrund ihrer Schwäche oder bedingt durch die Medikamente in einen seligen Dämmerzustand gefallen wäre! Wenn er auch erleichtert durchatmete, sobald seine Mutter friedlich schlief und nicht mehr stöhnte oder sich im Bett herumwarf, kam er sich dabei doch wie ein Jammerlappen vor. Oh, er war durchaus ein starker Mann, ein starker und geduldiger, bereit, den Kampf mit ihrer Schwäche und ihrem Schmerz aufzunehmen, bereit, alles zu tun, was in seinen Kräften stand. Nur den Blick aus diesen großen klugen Augen, den ertrug er einfach nicht!


    Das trübe Licht spiegelte sich überraschend grell in den zahllosen gläsernen Fläschchen und Behältern, Spritzen und Ampullen. Wie Sonnenblumenöl sickerte es über die Bettdecke und das Kissen, den weißen Ofen und die Seiten des aufgeschlagenen Buchs.


    »Soll ich dir etwas vorlesen?«, fragte Semjon Modestowitsch und griff nach dem Buch, als wäre dies ein rettender Strohhalm. Er starrte auf die kleine Schrift und ließ sich nur zu gern von dem Text fesseln, denn nun brauchte er seiner Mutter nicht länger in die Augen zu sehen.


    »Semuschka!«, flüsterte diese nun mit schwacher Stimme. »Sei mir nicht böse – aber kannst du mir nicht doch meine Bitte erfüllen?«


    Die glatte Decke geriet in Bewegung – und Panik bemächtigte sich Semjons. Der Kopf seiner Mutter mit der bleichen Stirn, dem welligen Haar, das an den Wangen klebte, den Schweißperlen auf der Oberlippe und dem markanten Kinn wirkten noch vertraut, doch unter der Decke war die Figur seiner Mutter derart ausgemergelt, dass man fast glauben könnte, der einst so starke weibliche Körper hätte sich buchstäblich aufgelöst und von ihm wäre bloß der Kopf noch übrig.


    Seine Mutter drehte sich auf die Seite und holte mit ihrer durchscheinenden, mageren Hand unter dem Kopfkissen ein kariertes Blatt Papier hervor, das voller Fettflecke und viermal gefaltet war. Semjon Modestowitsch stand so abrupt auf, dass er ein paar Fläschchen umstieß.


    »Komm mir nicht schon wieder damit!«, schrie er angewidert.


    »Semuschka!«


    »Mama, du bist doch eine moderne Frau! Und eine gebildete obendrein, eine Lehrerin! Wie kannst du da bloß auf diesen Gedanken kommen? Und ich …? Warum tust du mir diese Schmach an? Ich bin ein anerkannter Fachmann, ein ernst zu nehmender Forscher und Wissenschaftler. Abgesehen davon, bin ich kurz davor, als Kandidat in die Partei aufgenommen zu werden! Und da verlangst du von mir, mich an einen alten, schwachsinnigen Poltergeist zu wenden!«


    »Semuschka!«


    Doch er atmete nur schwer, während sie lautlos weinte, das Gesicht der Wand zugedreht, die Hand kraftlos auf der Decke.


    »Wer hat dir das eigentlich gegeben?!«, fragte Semjon nun zum x-ten Mal, als er den Zettel aus den schwachen Fingern löste und von dem durch einen Vorhang abgeschirmten Bett wegtrat.


    Schnurstracks stiefelte er auf den erloschenen Kanonenofen zu und warf den Zettel, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, hinein. Falls er später doch noch das Zimmer beheizen würde, dann taugte das Papier wenigstens noch für etwas! Semjon klopfte gegen seine Taschen und zog ein Päckchen Zigaretten der Marke WT heraus. Damit ging er zum Kachelofen zurück, öffnete die Klappe ein Stück, damit der Tabakrauch abzog, setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden, zündete mit einem Streichholz die Zigarette an und nahm den ersten Zug. Der blaugraue Qualm schlängelte sich wie ein lebendes Tier in das warme Innere des Ofens. Semjon Modestowitsch wusste nur zu gut, warum er so aufgewühlt war, warum er der ganzen Welt zürnte. Er war voll des Mitleids und der Liebe für seine Mutter und hätte – schon allein um ihr etwas Ruhe zu gönnen – ihren Wunsch womöglich längst erfüllt, wenn dies nicht einer Bankrotterklärung gleichgekommen wäre: Er hatte ebenso versagt wie die Medizin.


    Im Übrigen hatte die Medizin durch den Mund des hiesigen Herrn Doktor erst vor zehn Minuten offen zugegeben, mit ihrer Weisheit am Ende zu sein.


    Vor einem halben Jahr, vor dem großen Frost hatte die Krankheit seine Mutter befallen. Sie setzte damals alles daran, weiterhin stark und lebensfroh zu erscheinen. Dennoch hatte er darauf bestanden, sie zu einer Untersuchung ins Kreiskrankenhaus zu bringen. Obwohl die Diagnose keinen Trost bedeutete, gaben ihm die Medikamente, die seiner Mutter verordnet worden waren, Hoffnung. All die bunten Pappschachteln erfreuten das Auge mit ihren schlauen Bezeichnungen und dem bonbonartigen Inhalt. Doch dann war seine Mutter von heute auf morgen derart hinfällig geworden, dass es ein Risiko bedeutet hätte, sie irgendwohin zu bringen. Zum Beispiel ins Gebietskrankenhaus.


    Der lausige Weißkittel in ihrem Dorf war kurz davor, die Patientin aufzugeben, unter dem Druck des »anerkannten Fachmanns« schrieb er jedoch immer wieder neue Rezepte aus. Semjon Modestowitsch fuhr sogar ins Nachbardorf Lichter Keil, um sich mit dem dort zuständigen Experten zu beratschlagen, selbst wenn dieser nur Hilfsarzt war. Aber nach allem, was er gehört hatte, handelte es sich bei ihm um einen fähigen jungen Burschen. Und wer weiß, vielleicht brachten die jungen Leute von ihrer Ausbildung heute ja tatsächlich etwas mit, das half? Vielleicht hatte er von einer Behandlung gehört, die jene Ärzte, die bereits vor fünfzehn Jahren ihr Studium abgeschlossen hatten, nicht kannten? Doch auch dieser Mann konnte nicht helfen. Der junge Wladlen Michailowitsch war zwar sofort bereit, Semjon zu seiner Mutter zu begleiten – dabei hatte er in seinem Dorf genug zu tun –, und beklagte sich nicht einmal über das unbequeme Auto des Agronomen, die Kälte oder die Schlaglöcher. Doch nachdem er Semjons Mutter eingehend untersucht und sich die Geschichte der Krankheit sowie der bisherigen Behandlungsversuche ausführlich hatte beschreiben lassen, blieb auch ihm nur, alles in die Krankenakte einzutragen und zu einer erneuten Blutanalyse zu raten, aus der ersichtlich werden würde, wie schnell sich der Zustand der Patientin verschlimmerte.


    Vor drei Tagen war daher der Arzt aus ihrem Dorf vorbeigekommen, um seiner Mutter Blut abzunehmen, das er anschließend persönlich in die Kreisstadt brachte. Heute hatte er die Ergebnisse erfahren, von denen er Semjon Modestowitsch vor zehn Minuten in Kenntnis gesetzt hatte.


    Semjon hatte sich noch nie in seinem Leben mit Niederlagen abfinden können. Gelangte er auf geradem Weg nicht ans Ziel, versuchte er es auf Umwegen, selbst in banalen Alltagssituationen. Aber auch bei seiner Arbeit. Hatte vielleicht irgendjemand im Dorf vor ein paar Jahren an seine Anzucht geglaubt? Ausgelacht hatten die Menschen ihn, ihm einen Vogel gezeigt. Aber heute! Eben! Aus einer Handvoll mühevoll aufgetriebener Samen hatte er eine besondere Gattung rasch wachsender Kiefern gezüchtet, die bisher in dieser Gegend nicht heimisch gewesen waren. Innerhalb von zehn Jahren hatte sich sein Anzuchtfeld in einen richtigen Wald verwandelt. Damit hatten sie Samen genug, um an all den abgeholzten Flächen der Taiga, wo der alte Wald aus eigener Kraft nicht nachwuchs, für neuen Baumbestand zu sorgen. Und auch seiner Mutter würde er um jeden Preis wieder auf die Beine helfen! Aus Liebe zu ihr, aus Sturheit, aus alter Gewohnheit, jeden Kampf bis zum Ende auszufechten.


    Aber wenn eine bestimmte Grenze überschritten war – was konnte er dann noch tun? Alle Möglichkeiten waren ausgeschöpft, alle Umwege mehr als einmal gegangen worden … Einen Flug nach Moskau würde seine Mutter nicht überleben, einen der dortigen Professoren herzubitten wäre sinnlos, denn zusammen mit ihm müssten ja auch Ausrüstung und Personal eingeflogen werden …


    Deshalb klaubte Semjon Modestowitsch den zerknüllten Zettel wieder aus dem Kanonenofen, faltete ihn auseinander und glättete ihn. In schräger Greisenschrift wurden dort mit unzähligen Fehlern Anweisungen gegeben, die umfassend, detailliert und selten bescheuert waren: Gehe da und da hin, suche den und den Baum, klopfe dreimal dagegen, lege in das Astloch ein Stück aus dem Besitz des Kranken, verbeuge dich dreimal und gehe weg, ohne dich umzudrehen. Du erhältst noch am selben Tag Nachricht, wann und wo du den sibirischen Schamanen treffen sollst. Der Schamane hat schon viele Hundert Menschen vor dem Tod gerettet. Wenn er sich dir zeigt, dann geize nicht, sondern danke es ihm großzügig. Stelle ein lam für ihn bereit, den niedrigen Tisch aus Birkenholz, und besorg auch eine alel, also die Figur der Urahnin und Hüterin des Herdes.


    Was für ein Unsinn! Bei Hausmitteln ging Semjon Modestowitsch etwa bis zum Wegerich mit, dessen Blätter auf leichte Wunden gepresst werden. Eine Geisterbeschwörung durch Schamanen war für ihn aber etwas geradezu Widerwärtiges und Heidnisches, das sich noch peinlicher ausnahm als das unverständliche Gemurmel der alten Frauen in der Kirche.


    Und wo sollte er überhaupt eine alel hernehmen? Tat es statt eines lam auch eine gewöhnliche Fußbank? Sich großzügig zeigen – was bitte hieß das? Er war bereit, diese Vorstellung angemessen zu bezahlen, womöglich flößte sie seiner Mutter ja etwas Mut ein, schürte ihre Hoffnung, wieder zu genesen. Also – was musste man in einem solchen Fall hergeben, um nicht als Geizhals dazustehen? Den Gegenwert für eine Theaterkarte in der Gebietsstadt? Reichte das? Oder erwartete der Schamane eine Entlohnung, die dem Honorar eines hauptstädtischen Fachmanns entsprach, der einen Hausbesuch vornahm?


    Grinsend schüttelte Semjon Modestowitsch den Kopf. Er fing ja schon an zu feilschen!


    Immerhin kannte er den Ort, der in der Anweisung genannt wurde: Im letzten Jahr war dort eine mobile Forstbrigade stationiert gewesen, und Semjon Modestowitsch war zweimal zu ihr gefahren. Das erste Mal zu Beginn der Arbeiten. Damals war er lange durch den Zedernwald gelaufen, um den Saatbaum zu bestimmen, also den größten und gesündesten Baum, den mit den meisten Zapfen. Auf ihn würden in ein paar Jahren ebenso starke Zedern zurückgehen. Dann würde die kahle Wunde wieder zuwachsen, die Wunde heilen, die Taiga sich erneuern. Das zweite Mal hatte er die Stelle nach Abschluss der Arbeiten besucht, um sich davon zu überzeugen, dass sein Saatbaum beim Abtransport des Holzes keinen Schaden genommen hatte. In dem Fall hätte er hier nämlich einige junge Bäume anpflanzen müssen.


    Gut, die Sache ließ sich also besser an als vermutet. Insgeheim hatte er sich nämlich bereits ausgemalt, wie er mitten in der Nacht – damit nur ja niemand aus dem Dorf etwas davon mitbekam – in den Wald fuhr und durch die Dunkelheit stolperte, knietief im Schnee watend, über und über mit Dreck bespritzt … So aber konnte er am helllichten Tag zu der Stelle fahren, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Schließlich musste er sich ja ansehen, wie seine schöne kräftige Zeder den Winter überstanden hatte!


    Sobald am nächsten Morgen die Pflegerin eingetroffen war, zog er sich warm an und fuhr in den Wald. Er hatte einen Kamm seiner Mutter eingesteckt, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Dies schien ihm jedoch unzureichend, denn er glaubte nicht an Märchen, weshalb er am Kamm noch einen Zettel mit der Adresse, dem Namen und Alter seiner Mutter sowie der Diagnose befestigt hatte. Den Geländewagen musste er gut einen Kilometer vor dem Ziel abstellen. Weiter kam er nicht durch, denn der Winter hatte die ganze Gegend doch noch fest im Griff. Mit einer Ausnahme: Im Herzen der Taiga war es feuchtkalt, die Schneewehen erinnerten hier eher an einen vollgesogenen Schwamm, während dunstiger Nebel gierig auf die niedrigen Tannenzweige zuschlingerte. Nachdem Semjon Modestowitsch sich in seinen Schneeschuhen eine halbe Stunde vorwärtsgekämpft hatte, stand er vor dem Baum, der in der Anweisung beschrieben wurde. Vorsichtshalber holte er diese aber dennoch heraus, las sie noch einmal durch und spuckte wütend aus. Gleich darauf sah er sich jedoch ängstlich um. Beobachtete ihn vielleicht jemand? Dann klopfte er dreimal an den Baum, schob die Hand in das Astloch und legte den in Papier gewickelten Kamm samt Adresse auf ein weiches Bett aus Holzerde und Tannennadeln. Er dachte lange darüber nach, ob er sich wirklich verbeugen sollte, ehe er kurzerhand entschied: Wenn er schon so dumm gewesen war, hierherzufahren, kam es nun auf eine idiotische Geste mehr oder weniger auch nicht an.


    Der Tag zog sich unerträglich in die Länge. Vor seinem inneren Auge sah Semjon Modestowitsch immer wieder diesen gierigen Nebel in der Taiga. Er bedauerte seinen heutigen Schritt zutiefst, ständig bezichtigte er sich der Schwäche. Seine einzige Rechtfertigung bestand darin, dass es seiner Mutter vielleicht ja helfen würde. Natürlich würde sie nicht genesen – an solche Märchen glaubte er nicht! –, aber möglicherweise würde sie fröhlicher, ihr leichter ums Herz werden … Wenn sich dieser Schamane bloß endlich melden würde! Von Unruhe gemartert, bereitete Semjon das Abendessen zu, las seiner Mutter etwas vor und rauchte ein Dutzend Zigaretten mehr als sonst. Erst als er sich bereits im Bett ausgestreckt hatte, hörte er ein kräftiges, einmaliges Klopfen am Fenster. Sofort riss er es auf. Vor dem Haus stand eine dunkle Figur. Das Gesicht konnte er nicht erkennen. Dann sprach der Mann mit einer Stimme, die der Agronom noch nie gehört hatte, die Worte aus, auf die Semjon den ganzen Tag über so sehnsüchtig gewartet hatte: »Heute noch, um Mitternacht. Du musst uns vor dem Haus empfangen.«


    »Wie viel Geld verlangen Sie?«, flüsterte er zurück.


    »Das klären wir später!«


    Wie üblich war man im Dorf früh zu Bett gegangen. Bei diesem Wetter machten nicht einmal mehr die frisch verliebten Pärchen einen Spaziergang, und auch die Wanderarbeiter gaben Ruhe. Nur die Hunde kläfften aus lauter Langeweile. Angespannt lauschte Semjon auf den keuchenden Atem seiner Mutter. Verstehe einer diese Köter!, dachte er. Tagsüber unterschied er die einzelnen Hunde mühelos an ihrem Gebell, aber sobald es dunkelte, ließ sich nicht mehr sagen, ob Jack von nebenan oder Nagan vom Dorfrand losbellte. Was Semjon jedoch echte Angst einjagte, war, wenn die Hunde winselten. Tagsüber nämlich winselte kein einziger Hund in Wjuschka.


    Gegen Mitternacht war Semjon kaum mehr er selbst. Er tigerte ununterbrochen in dicken selbstgestrickten Strümpfen durchs Zimmer, schielte ständig auf die Uhr oder spähte durchs Fenster. Wenn jemand beobachten würde, wie er gleich rausging, um den Schamanen zu empfangen, wäre das sein Ende! Nie im Leben würde er sich dann mit einer dummen Geschichte herausreden oder den ahnungslosen Dummkopf mimen können. Wenn erst einmal die Leute an den entsprechenden Stellen von der Sache Wind bekämen, würden sie ihn garantiert vorladen. »Stimmt es eigentlich, dass Sie, Genosse Djagil, Kandidat für die Mitgliedschaft in der KPdSU, kürzlich die Dienste eines antisozialen und antisowjetischen Elements, das im Volksmund auch Schamane genannt wird, in Anspruch genommen haben?«, würde es heißen. Wie hatte er sich bloß zu dieser Dummheit hinreißen lassen können?!


    Ohne sich den Mantel anzuziehen, schlüpfte er in seine Kunstlederstiefel und trat vors Haus. Es war dunkel und still, nirgends eine Menschenseele zu sehen. Irgendwo raschelte etwas, die Lindenzweige kratzten über die mit dem sternlosen Himmel verschmolzenen Hausdächer, in der Ferne heulte ein Tier, stimmte Jack oder Nagan – oder keiner der beiden, sondern ein dritter Hund – sein langgezogenes Gewinsel auf hoher Note an. All diese Geräusche störten die Stille indes nicht, sondern unterstrichen sie vielmehr. Semjon Modestowitsch war bereits völlig durchgefroren. Nervös klopfte er seine Taschen ab und holte dann das Päckchen Zigaretten heraus. Im letzten Moment fiel ihm jedoch ein, dass er die Streichhölzer im Haus vergessen hatte. Damit sank seine Stimmung endgültig in den Keller.


    Die zwei Gestalten, die plötzlich vor ihm standen, schienen direkt aus dem Erdboden herausgewachsen zu sein, aus Dunkel geformt oder den Schatten abgerungen, welche die Schwarzpappeln warfen. Semjon Modestowitsch stieß einen unterdrückten Schrei aus und wich ein paar Schritte zurück. Die beiden Gestalten glitten daraufhin geschmeidig auf ihn zu, dies jedoch unendlich langsam und völlig lautlos, was seine Panik nur weiter anfachte. Schließlich traten sie in das Licht, das, gefiltert von der Tüllgardine, aus dem Fenster des Hauses fiel. Nun vermochte Semjon wenigstens einige Einzelheiten zu erkennen.


    »Guten Abend, der Herr!«, sagte der Mann, der jünger aussah. Wenn Semjon sich nicht täuschte, war er es gewesen, der vorhin ans Fenster geklopft hatte. »Bring uns ins Haus.«


    Unbeholfen mit beiden Händen gestikulierend, trat Semjon an die Pforte. Der erste Mann, der einen schweren Seesack geschultert hatte, folgte ihm und grinste ihn verschlagen an. Der zweite rührte sich jedoch zunächst nicht von der Stelle, sondern spähte wie gebannt zum Haus der jungen Krjukows hinüber.


    »Ich bin Ljonka«, erklärte der erste Mann im Windfang. »Wie der Schamane heißt, brauchst du nicht zu wissen.«


    »Wie soll ich mich dann an ihn wenden?«, fragte Semjon Modestowitsch erstaunt, als er die Tür zur Stube öffnete und seine beiden Besucher mit schwungvoller Geste aufforderte einzutreten.


    »Warum solltest du dich an ihn wenden?«, fragte Ljonka erstaunt zurück, während er sich die Galoschen von den Füßen streifte und eintrat. »Er wird dir sowieso nicht antworten.«


    »Warum das nicht?«


    »Weil er Menschen nicht leiden kann. Er redet lieber mit Geistern.«


    In der Stube konnte Semjon Modestowitsch die beiden Besucher endlich in aller Ruhe in Augenschein nehmen. Ljonka war ein Bauernlümmel, wie er im Buche stand, mit rot gefrorener Stupsnase, schwieligen Pranken, Reiterhose und wattierter Jacke. Semjon meinte sogar, ihm in der Kolchose schon einmal über den Weg gelaufen zu sein. Vielleicht gehörte er ja zu den Wanderarbeitern oder Matrosen eines Frachtschiffs … Der zweite Mann war eine derart farbige Erscheinung, dass Semjon buchstäblich der Unterkiefer runterklappte. Der Schamane betrat den Raum entgegen allen Gepflogenheiten in seinen leuchtend blauen Bastschuhen. Diese wiesen jedoch nicht ein einziges Krümchen Dreck auf – was Semjons Misstrauen nur schürte, fragte er sich doch, ob der Schamane sein Kostüm erst hinterm Haus angelegt hatte. Von den Knöcheln bis zu den Knien umspannten die Beine des Mannes mit Perlen bestickte Fußlappen aus einem groben Material. Zur Hose konnte Semjon nicht viel sagen, da sie unter dem langen Obergewand aus Hirschfell kaum zu erkennen war. Der breite Gürtel war mit Ornamenten aus feinen Fellstreifen und Perlen verziert. Unter der Kapuze wallten kohlschwarze Haare hervor, von denen ein Teil zu zwei feinen Zöpfen geflochten war, durch die sich jeweils ein roter Faden zog. Obwohl in der Mähne keine einzige graue Strähne zu entdecken war, gehörte das braune Gesicht mit den schmalen Augen einem sehr alten Mann. Noch nie hatte Semjon, der ja wahrlich viel in der Gegend herumkam und die unterschiedlichsten Menschen kannte, jemanden wie diesen Schamanen gesehen.


    Dieser ging an ihm vorbei, schob kurzerhand den Vorhang vorm Bett von Semjons Mutter beiseite und blieb reglos vor dem Krankenlager stehen.


    »Ich wecke sie«, bot Semjon Modestowitsch an und wollte schon zu den beiden treten, als ihn Ljonka am Ellbogen packte.


    »Lass das!«, sagte er in strengem Ton. »Unterbrich die beiden nicht, sie reden schließlich schon miteinander!«


    So hatte sich Semjon Modestowitsch das Ganze aber nicht vorgestellt! Seine Mutter musste den Schamanen doch sehen, daran glauben, dass er ein Wunder vollbringen könnte, ihn in seinem Tun beobachten und an dem Geschehen teilhaben. Damit sie zu der Überzeugung gelangte, bald wieder zu genesen. Wenn er sich nicht täuschte, nannte man so etwas Selbstbeeinflussung. Blieb all das aus, entbehrte dieses ganze Spektakel jeden Sinns!


    Der Schamane schaute unverwandt in das ausgezehrte Gesicht von Semjons Mutter. Dieser wollte nun doch mit einem Wort herausplatzen, als ihm mit einem Mal auffiel, dass seine Mutter nicht mehr atmete. Dafür führten die Augen unter den dünnen, pergamentartigen Lidern plötzlich ein eigenes Leben. Bald bewegten sie sich rasch hin und her, bald drehten sie sich um die eigene Achse. Die Wimpern zitterten, die Haut an den Schläfen zuckte und straffte sich. Fast hatte Semjon den Eindruck, jemand massiere mit unsichtbaren Fingern das Gesicht seiner Mutter. Nach einer Weile stieß sie einen wohligen Seufzer aus und schien im Schlaf sogar zu lächeln.


    »Na bitte!«, stieß Ljonka aus und grinste. »Ich wette, die beiden verstehen sich wunderbar! Und du wolltest sie schon stören. Hilf mir lieber!«


    Er stellte den Seesack auf den Boden und knotete die Bänder auf, mit denen er verschnürt war.


    »Ich bin heute der netoz«, erklärte er, während er nach und nach allerlei Gegenstände und zusammengerollte Kleidungsstücke aus dem Seesack holte. »Das ist eine Art Geselle oder Waffenträger, wenn du so willst. Wir bereiten jetzt die Tracht vor, dann geht’s los.«


    »Ich konnte keinen lam und keine alel finden!«, gestand Semjon Modestowitsch im Flüsterton.


    »Bitte was?«, fragte Ljonka und sah ihn mit großen Augen an. »Mein Herr! Ich würd glatt aus den Latschen kippen, wenn du eine alel aufgetrieben hättest. Die hat es in einem russischen Haus noch nie gegeben!«


    »Und was machen wir dann jetzt?«


    »Och, es wird schon so gehen«, erwiderte Ljonka völlig sorglos. »Schieb mal die Bank etwas näher heran! Hast du eine Emailleschüssel? Dann bring sie mir, ich muss ein paar Kräuter verbrennen. Außerdem brauch ich ein weißes Taschentuch. Das hast du doch, oder?«


    Daraufhin fing Semjon Modestowitsch an, eifrig herumzuhantieren, schob die Bank heran, besorgte die Schüssel und das Taschentuch. Immer wieder lugte er dabei zum Bett seiner Mutter, um mit stockendem Herzen zu beobachten, welchen Tanz ihre geschlossenen Augen aufführten.


    »Keine Angst, der Herr!«, beruhigte ihn Ljonka. »Der Schamane verschafft sich gerade einen Überblick über die Lage. Wenn das Böse in ihren Körper gefahren ist, bringt er das schnell in Ordnung. Wenn jedoch der ulwej Schaden genommen hat, sieht’s übel aus.«


    »Wenn was Schaden genommen hat?«


    »Der ulwej. Das ist der unsichtbare Körper von einem Menschen. So ein …« Ljonka kratzte sich im Nacken. »Eine Art Spiegelbild von ihm am ersten Himmel. Manchmal ist mit dem Menschen selbst alles in Butter, aber der ulwej ist völlig schlaff. Weil er krank ist oder weil böse Geister über ihn hergefallen sind. Jedenfalls geht es dann auch dem Menschen mies, und kein Doktor kann sagen, warum und weshalb, weil er ja keinen Grund entdeckt. Der steckt nämlich beim ulwej im ersten Himmel. Klar so weit?«


    Semjon Modestowitsch hätte nicht zu sagen gewusst, welcher der beiden Männer ihm eigentlich größere Angst einjagte, der Schamane mit seinem hartnäckigen Schweigen oder dieser verschwatzte Ljonka – der sich weiß Gott nicht wie ein ausgefuchster und geübter Märchenerzähler anhörte. Man nehme doch nur einmal die Schauspieler vom Kindertheater in der Gebietsstadt oder die Wahrsager vorm Bahnhof: Sie alle trugen ihren Text in einem merkwürdigen Singsang vor und gingen völlig in ihrer Rolle auf. Deshalb klangen für Semjon Modestowitsch das Es war einmal in einem finsteren Wald … auf der Bühne und das Ach, mein Goldstück, dir wird ein großes Unglück widerfahren … auf offener Straße ja auch völlig gleich. Und in beiden Fällen hatte man den Text oft genug geprobt und die Rolle sorgfältig einstudiert. Der junge Geselle des Schamanen dagegen gab seine Kommentare geradezu beiläufig ab, warf Krethi und Plethi, Geister und dieses Abbild am ersten Himmel in einen Topf. Damit fesselte er niemanden, sondern ließ seine Zuhörer doch nur völlig verständnislos zurück. Jeder Schauspieler oder Scharlatan wäre für eine solche Leistung gnadenlos vom Publikum davongejagt worden. Dabei schien dieser Ljonka nicht mal zu schauspielern, sondern tatsächlich an dieses Ritual zu glauben. Die Vorbereitungen dafür traf er mit dem gleichen Ernst, mit dem ein Zimmermann sein Werkzeug wählte oder ein Fischer seine Netze auswarf. Und auch sie scherten sich ja nicht darum, wie überzeugend ihr Tun auf einen etwaigen Beobachter wirkte, schließlich verstanden sie ihr Handwerk. Sollte das Publikum enttäuscht sein, hatte es eben Pech gehabt.


    »Fass bloß nichts an! Zugucken darfst du, anfassen aber nichts, das darf nur ich, denn ich bin heute der netoz.«


    Ehrlich gesagt, wäre Djagil nicht mal im Traum auf die Idee gekommen, einen der Gegenstände zu berühren. Der Leiter eines Völkerkundemuseums mochte beim Anblick des Tamburins oder dieser merkwürdigen Schürze in Begeisterungsstürme ausbrechen, für ihn waren es jedoch bloß uralte, schmutzige und vor Fett starrende Stücke. Auf ihre Art wiesen sie sogar eine gewisse Schönheit auf – aber sie anfassen?! Die primitive Zeichnung auf der Schellentrommel glich weitgehend der Stickerei auf der Schürze: Im oberen Teil Sonne und Mond, im unteren schematisierte Menschen. Die Mitte nahm die karikaturhafte Darstellung einer zerquetschten Eidechse oder eines in der Hocke tanzenden Menschen ein: Ein Kreis stellte den Kopf dar, ein Oval den Bauch, zwei gerade Striche die Arme, zwei geknickte die Beine, Finger und Zehen waren gespreizt, die gestrichelten Haare standen zu allen Seiten ab.


    »Warum sträuben sich ihm die Haare?«, erkundigte sich Semjon Modestowitsch, fast als gäbe es momentan nichts Wichtigeres.


    Ljonka sah sich zu ihm um, folgte dem Blick des Agronomen und begriff tatsächlich, wovon dieser sprach.


    »Das sind doch keine Haare! Das sind seine Gedanken!«, stellte Ljonka in leicht beleidigtem Ton klar. »Der Himmel hat ja sieben Schichten. Das hier ist Dog, der Erste Schamane. Er steht zwischen den einfachen Schamanen und den ganzen Himmeln. Seine Gedanken bohren sich ihren Weg durch die ganze Welt. Gewöhnliche Schamanen kommen ja nur bis zum ersten Himmel hoch und selbst das nur mit Mühe. Meist müssen sie auch nicht höher, aber wenn doch, dann bitten sie Dog, dass er ihnen hilft und etwas weiter raufsteigt und sich da umsieht.«


    »Ist dieser Dog ein Gott, oder was?«


    »Was denn für ein Gott bitte?!«, entgegnete Ljonka und grinste Semjon herablassend an. »In der höheren und der niederen Welt leben Götter, aber Dog ist ein Schamane. Und zwar ein ganz besonderer. Ein sehr starker, der schon im siebten Himmel gewesen ist und gelernt hat, bei den Geistern zu leben. Mit den Göttern hat er sich übrigens furchtbar gestritten, einem hat er sogar gehörig den Arsch versohlt.«


    Vielleicht lag es daran, dass es schon spät und Semjon Modestowitsch ohnehin müde war, vielleicht auch an der Anspannung des Agronomen oder an diesen Erläuterungen zu irgendwelchen Vorgängen in Himmelsschichten, vielleicht auch an dem groben Ausdruck, aber mit einem Mal gewann Semjon Abstand zu den Geschehnissen dieser Nacht. Sollte ruhig alles seinen Gang nehmen, er würde ganz still dasitzen und erst einmal tief durchatmen.


    Der Schamane hatte inzwischen angefangen zu tanzen. Sein Obergewand warf er nun seinem Waffenträger über die beflissen vorgestreckten Arme. Als Ljonka es abgelegt hatte, hielt er dem Schamanen einen schweren Mantel hin, der am Rücken geschlossen wurde. Er war über und über mit Darstellungen von Eidechsen, Wölfen, Hirschen, Haubentauchern und Adlern bestickt, die Ärmel waren mit feinen Knotenschnüren umwickelt, mit Ketten und schmalen Bändern, die ihrerseits noch mit Perlen, Steinen und Bärenkrallen verziert waren. Sobald der Schamane die Arme in einer Weise vorstreckte, wie es sonst nur Chirurgen zu tun pflegen, wenn man ihnen die OP-Handschuhe überstreift, legte Ljonka ihm den Mantel an und verknotete die Lederschnüre. Anschließend band Ljonka dem Schamanen die Schürze um und setzte ihm behutsam einen Metallreif auf den Kopf, an dem Federn, funkelnde Schmuckanhänger und ein Zobelschwanz baumelten. Der sibirische Ureinwohner sah nun aus wie der Häuptling oder Medizinmann eines Indianerstammes, wie man sie aus den Filmen mit Gojko Mitic kannte.


    In der Emailleschüssel verbrannten die Kräuter, auf der Bank lag plötzlich die Holzfigur eines Haubentauchers mit einer schwarzen Feder. Ihr gesellte Ljonka nun das baumwollene Taschentuch zu, das Semjon Modestowitsch ihm vorhin gebracht hatte.


    Mit dem ersten Tamburinklang schien ein unsichtbarer Vorhang über Wände, Boden und jeden Gegenstand im Haus zu fallen. Die Dunkelheit im Raum verdichtete sich gleichsam, der Rauch der verbrannten Kräuter kroch in jedes Eckchen, sein bitterer Geruch machte einen schwindlig, das rhythmische Getrommel auf dem Tamburin drang wie aus weiter Ferne heran. Sämtliche Umrisse verschwammen, jeder Gegenstand büßte seine klare Gestalt ein. Ecken verzogen sich und nahmen bizarre Formen an, die Decke lag mit einem Mal weit oben. Ein kalter Wind versengte Semjon Modestowitsch das Gesicht, der gigantische netoz in seinen Reithosen und seiner wattierten Jacke schritt an ihm vorbei, beugte sich zu dem monströsen Kachelofen hinunter und klaubte eine Handvoll Asche auf – die eine ganze Schubkarre, nein, einen Pferdewagen, einen Traktoranhänger oder einen Kipplaster gefüllt hätte! Ach was, mit dieser Handvoll Asche hätte man mühelos das ganze Dorf bestäuben können!


    »Eigentlich hätte sie sich um die Asche kümmern müssen«, dröhnte Ljonkas Stimme vom Firmament, »aber weil ihre Lage kritisch ist, hab ich das erledigt.«


    Die Asche prasselte scheppernd aufs Laken, auf diese gigantische Lichtung, prasselte auf das fußballfeldgroße Taschentuch, bis gekrümmte braune Finger dessen Ecken mit einem raffinierten Knoten verbanden. Ljonka zog die Decke von Semjon Modestowitschs Mutter weg.


    Wenn der netoz die Decke wegzieht und der Schamane das Taschentuch verknotet, versuchte Djagil, der sich sturzbetrunken fühlte, sich die Vorgänge zu erklären, wer schlägt dann eigentlich die Trommel?


    Dieser Rhythmus, von dem Semjon Modestowitsch nicht hätte sagen können, wer ihn erzeugte und woher er eigentlich kam, hallte in seinem Brustkorb, in seinen Zähnen und in seinen Schläfen mit einem Echo nach. Dieser Rhythmus, der immer schneller wurde, eroberte ihn, bahnte sich in Komplizenschaft mit dem Rauch einen Weg in Djagils Kehle und Lungen. Als er schon meinte, das Herz, durch den irrsinnigen Trommelschlag unablässig angetrieben, würde ihm gleich aus der Brust springen, verstummte das Tamburin. Die Gegenstände schrumpften wieder auf ihre ursprünglichen Maße zusammen, die Wände drehten sich nicht mehr um Djagil, alles nahm seine frühere Form an. Nur ein Rauchschleier hing noch immer vor Semjons Augen. E-ya, e-ya, e-ya sang der Schamane leise, während er vorm Bett auf und ab ging. In der Hand hielt er das zusammengeknotete Taschentuch mit der Asche, diesen kleinen Beutel, mit dem er nun sanft auf den Körper von Djagils schlafender – oder vielmehr bewusstloser – Mutter klopfte. Feiner schwarzer Staub drang durch den Stoff und setzte sich auf dem weißen Nachthemd, den nackten Schultern, den Armen und dem Hals der Frau ab.


    Sobald die Geisterbeschwörung beendet war, kleidete sich der Schamane mithilfe Ljonkas wieder um, zog sein Gewand über den Kopf, legte den Gürtel an und blieb reglos an der Tür stehen. Ljonka stopfte in aller Eile die Tracht und die Gegenstände in den Seesack. Anschließend rief er Semjon Modestowitsch. Vor seinen Augen knotete er das Taschentuch auf, um ihm eine walnussgroße, steinharte Kugel zu zeigen. In sie hatte sich die restliche Asche verwandelt.


    »Hier, mein Herr, sind jetzt alle Gebrechen drin. Mach dir also keine Sorgen, dein Mütterchen kommt wieder auf die Beine.«


    »Und was soll ich damit machen?«, fragte Djagil und schaute ängstlich auf die Kugel.


    »Was du willst! Versteck sie, oder gib ihr einen Ehrenplatz auf dem Regal. Nur zerstören darfst du sie nicht, denn dann setzt du die Gebrechen wieder frei. Verschließ die Kugel am besten in einem alten Gurkenglas, damit du sie nicht zufällig zertrittst. Und jetzt mach’s gut! In drei Tagen schau ich wegen der Bezahlung vorbei. Dann ist alles in Butter, wirst schon sehen!«


    Semjon Modestowitsch ließ die Aschekugel von so erschreckend perfekter Form auf der Bank und begleitete Ljonka auf watteweichen Knien zur Tür.


    »Mach besser kein Licht«, sagte dieser, als sie hinaustraten. »Muss uns ja niemand sehen.«


    »Eine Frage hätte ich noch!«, gestand Djagil verlegen. »Der Kamm … und die Adresse – haben Sie die?«


    »Was sollen wir haben?«


    »Die Sachen, die ich in das Astloch gelegt habe. Der Kamm ist natürlich völlig wertlos, aber es würde mir nicht gefallen, wenn die Adresse in falsche Hände gelangt … Das verstehen Sie doch, oder?«


    »Aber sicher. Wir haben diese Sachen aber nicht angerührt. Wir haben sie nicht mal angeguckt. Die müssen also noch da liegen, in dem Astloch.«


    »Aber wie haben Sie dann … Wie haben Sie herausgefunden, dass meine Mutter … Hilfe braucht?«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf! Diese Dinge müssen ins Astloch gelegt werden, das ist einfach so, du hast also alles richtig gemacht. Aber wir müssen sie nicht holen, um Bescheid zu wissen, das tun wir auch so. Klar so weit?«


    Semjon Modestowitsch nickte und öffnete die Pforte. Ljonka verschwand sofort in der Dunkelheit. Der wortkarge Schamane dagegen blieb noch kurze Zeit vorm Haus der jungen Krjukows stehen und starrte unverwandt auf ihre Fenster, fast als ob er durch die Finsternis, die Vorhänge und die Wände ins Innere sehen könnte. Mit einem Mal verbeugte er sich tief.


    Ohne die Ankunft der Pflegerin abzuwarten, raste Djagil mit seinem Geländewagen in den Wald. Natürlich war es verdächtig, an zwei Tagen hintereinander in die Taiga zu fahren, noch dazu beide Male in dieselbe Richtung. Noch schlimmer wäre es aber, wenn Kamm und Zettel in dem Astloch blieben. Nicht auszudenken wäre das! Der Name seiner Mutter, die Adresse und die Diagnose, das alles in seiner Handschrift! Wer nicht ganz auf den Kopf gefallen war, wüsste diese Angaben und den Fundort des Zettels zusammenzubringen. Und ob er dieses Wissen dann nicht nutzen würde …


    Im Nu hatte Djagil den Baum erreicht. Um ihn herum waberte noch immer Nebel. Die gewaltigen Tannenzweige wurden von der feuchten Luft zu Boden gedrückt, die Schneewehen stießen einen dunstigen Atem aus. Semjon Modestowitsch war ein besonnener Mann, vor allem wenn es um seine Zukunft ging. Als er den Kamm mit dem Zettel in dem Astloch fand, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und steckte beides rasch in seine Tasche. Obwohl er nicht auf die Jagd ging, fiel ihm dabei etwas auf, das merkwürdig war: Er entdeckte lediglich die Spuren seiner Schneeschuhe. Bei denen von gestern waren die Ränder über Nacht zwar schon ein wenig weggeschmolzen, dennoch ließen sie sich klar erkennen. Eine etwas gewundenere führte zum Baum hin, eine recht gerade wieder von ihm weg. In einem gewissen Abstand zu den gestrigen Abdrücken verliefen die von heute. Sonst gab es keine Spuren. Natürlich hatte er diesem Ljonka nicht geglaubt. Wie hätte er denn bitte von sich aus auf die Idee kommen sollen, dass Djagil, Atheist und mit einem Fuß schon in der Partei, einen Schamanen ins Haus lassen würde?! Nein, selbstverständlich war er beim Astloch gewesen und hatte die Adresse gelesen, den Zettel dann aber wieder zurückgelegt, sodass, falls er, Djagil, das Astloch überprüfen würde, der Eindruck entstehen würde, niemand hätte den Zettel herausgenommen. Das wäre so recht nach dem Geschmack dieses Schmierenkomödianten! Aber da war ja noch der Schnee! Und der täuschte niemanden! Wieso gab es hier keine Spuren Ljonkas?!


    Verwirrt machte sich Semjon Modestowitsch in aller Hektik davon.


    Seiner Mutter ging es bereits merklich besser. Der Arzt schüttelte in fassungsloser Begeisterung den Kopf. Semjon Modestowitsch wollte jedoch noch nicht glauben, dass es wirklich bergauf ging. Womöglich hatten der Rauch der verbrannten Kräuter und dieses Geklopfe mit dem Aschebeutelchen – war das eine Punktmassage? – oder beides zusammen seiner Mutter vorübergehend Linderung verschafft. Früher hatte es schließlich auch immer wieder Tage gegeben, an denen es ihr besser ging. Weil sie auf ein neues Medikament vertraute oder die Sonne durchs Fenster strahlte. Doch ein paar beschwerdefreie Stunden machten nun einmal leider keine echte Genesung aus!


    Trotzdem fuhr Djagil am dritten Tag in die Kreisstadt. Offiziell, um eine Düngemittellieferung in Auftrag zu geben, eigentlich aber, um sich zur Sparkasse zu begeben. Er hatte lange darüber nachgegrübelt, welche Summe er abheben sollte. Am Ende war er zu dem Schluss gelangt, dreihundert Rubel würden ausreichen. Selbst für einen Professor aus Moskau wären sie ein hübsches Sümmchen. Auf dem Rückweg hielt er noch an der Kaufhalle bei der Feuerwache an und erstand eine Baisertorte Polet sowie einen leichten Wein, den seine Mutter noch aus Tomsk kannte und sehr mochte. Man hätte sich vermutlich gesündere Kost für eine Kranke vorstellen können, aber Semjon Modestowitsch wollte ihr unbedingt eine Freude bereiten. Dieser Tag sollte ein Fest für sie werden, denn der Winter war allzu lang und hart gewesen. Am Kiosk besorgte er noch die Aprilausgabe vom Ogonjok, der Lieblingszeitschrift seiner Mutter, deren Titelbild in diesem Monat ein Mondfahrzeug zeigte. Nach diesen uneingeplanten Ausgaben blieben ihm noch gut zweihundertundachtzig Rubel.


    Bei seiner Rückkehr lag seine Mutter bereits nicht mehr flach unter der Decke, sondern saß aufrecht im Bett, den schmalen Rücken gegen drei Kissen gestützt. Die Pflegerin hatte sie längst nach Hause geschickt. »Das arme Mädchen hat ja meinetwegen schon kein eigenes Leben mehr!«, erklärte sie ihm. »Jetzt hab ich sie erst mal zum Friseur gejagt!« Mit diesen Worten griff sie begeistert nach der Zeitschrift. Nach einem leichten Abendessen gönnte sie sich sogar ein Stück Torte, lehnte den Wein allerdings ab. Ihn wollte sie erst genießen, wenn sie wieder vollständig auf dem Posten war. Ihre Wangen erinnerten nicht mehr an zerknittertes Pergament, sondern zeigten wieder eine rosige Farbe. Die Ringe unter ihren Augen waren verschwunden. Endlich lachte sie auch wieder und gab ihrem Sohn Anweisungen. Wenn das kein gutes Zeichen war! Sie verlangte, er möge dem Hilfsarzt Ossipow danken, der ihr zwar nicht geholfen hatte, aber doch in seinem Dorf alles hatte stehen und liegen lassen, um zu ihr zu eilen und sie zu untersuchen. Auch für den hiesigen Arzt war sie voll des Lobes, hatte er doch endlich die richtige Zusammensetzung von Medikamenten gefunden, sodass sie nun fast schon wieder das Tanzbein schwingen oder sich rittlings auf dem Mondfahrzeug hoch zu dem Erdtrabanten Mond wagen könne! Unbedingt aber wollte sie nach Tomsk fahren. »Ich werd doch in diesem Dorf nicht versauern! Du hast hier deine Arbeit, deine geliebte Anzucht und deine mürrischen Freunde, die Inspektoren von der Forstbehörde, aber ich bin eine Rentnerin ohne jede Verpflichtung, die mitunter etwas leichtsinnig ist und ihr Leben nur zu gern genießt!« Semjon Modestowitsch brach in schallendes Gelächter aus, denn als leichtsinnig konnte man seine Mutter nun beim besten Willen nicht bezeichnen. Immerhin war sie vor ihrer Pensionierung Direktorin der Tomsker Schule gewesen. Und dass sie womöglich vergnügungssüchtig sein sollte, war ihm bisher ebenfalls entgangen.


    Im Laufe des Abends fiel ihm dann doch ein Stein vom Herzen: Alles war wieder wie früher, er konnte sich mit seiner Mutter über Bücher unterhalten, die sie beide gelesen hatten, sie gab ihre Kommentare zu den Leitartikeln in den Zeitungen ab, und beide tranken gemeinsam Tee. Gelegentlich breitete sich jenes wohlige Schweigen aus, wie es nur zwischen engen Verwandten, die einander liebten, möglich war. Das war nicht länger jene vom strengen Medikamentengeruch geschwängerte Lautlosigkeit, die einen belastete und dazu brachte, in den eigenen vier Wänden nur noch auf Zehenspitzen umherzuschleichen und auf die Atemzüge hinter dem Bettvorhang zu lauschen. Dies war eine Stille, die mit allumfassendem Frieden einherging.


    Nachdem sich Semjon Modestowitsch ein zweites Glas Wein eingeschenkt hatte, sann er darüber nach, dass seine Mutter vermutlich recht hatte. Der hiesige Arzt, für den er bisher nur Verachtung übrig gehabt hatte, musste durch unermüdliche Versuche zufällig – vielleicht auch intuitiv – die richtige Kombination von Medikamenten herausgefunden haben. So lange und hartnäckig, wie er gegen die Krankheit von seiner, Djagils, Mutter gekämpft hatte, mussten seine aufrichtigen Bemühungen, die Frau wieder auf die Beine zu bringen, ja früher oder später von Erfolg gekrönt sein. Dass die Verbesserung unmittelbar nach dem Besuch des Schamanen eingetreten war, durfte er dagegen getrost als Zufall betrachten. Wenn seine Mutter, die sich von diesem Ritual doch so viel versprochen hatte, bei dem Besuch wenigstens bei Bewusstsein gewesen wäre, dann hätte Semjon Modestowitsch vielleicht an die Zauberkraft der Selbstbeeinflussung geglaubt. Aber seine Mutter hatte geschlafen, er selbst war der einzige Zuschauer dieses Schauspiels gewesen. Er war gern bereit zuzugeben, dass die beiden nächtlichen Besucher einen gewissen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Deshalb sollten sie für ihre Mühen ja auch einen Lohn erhalten – aber doch wohl nicht zweihundertundachtzig Rubel?! Ihm war doch noch nicht das Stroh in der Scheune verfroren, wie man es hier auf dem Lande ausdrückte! O nein, hundertfünfzig Rubel wären genug. Mehr als genug. Dafür musste ein Traktorist oder Matrose immerhin einen ganzen Monat schuften. Gut, er bekam dann noch Prämien und Zulagen – aber trotzdem. Und selbst wenn die beiden das Geld unter sich aufteilten, ein schlechter Stundenlohn war das ja wohl nicht! Sollte Ljonka maulen, könnte er ja noch zehn oder zwanzig Rubel draufpacken. Dann würde er bestimmt Ruhe geben. Oder nicht? Was, wenn er plötzlich auf Rache sann? Im Dorf Gerüchte in Umlauf brachte? Selbstverständlich würde ihm niemand glauben. Dennoch konnte er, Semjon Modestowitsch, auf Tratsch und Klatsch verzichten.


    Sobald seine Mutter das Ogonjok-Heft bis zur letzten Seite gelesen hatte, nahm sie die Brille ab und verkündete, sie sei jetzt doch etwas müde. Morgen wolle sie einen Ausflug vom Bett zum Ofen und zurück unternehmen, für diesen Gewaltmarsch müsse sie aber ausgeschlafen sein und genug Kraft getankt haben. Semjon Modestowitsch schüttelte ihr Kissen auf, deckte sie zu, küsste sie und wünschte ihr eine gute Nacht. Anschließend setzte er sich ans Fenster, um nach Ljonka Ausschau zu halten. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass seine Mutter durch das Klopfen aufwachte und womöglich unbequeme Fragen stellte.


    Doch Ljonka ließ auf sich warten. Allmählich brodelte Wut in Semjon Modestowitsch hoch. Es war schon spät, und der Wein hatte ihn entspannt, sodass ihm die Augen langsam zufielen. »Glaub ja nicht, dass du mir auch nur hundertfünfzig Rubel aus den Rippen leierst!«, knurrte er wütend vor sich hin, wagte es aber trotzdem nicht, seinen Aussichtsposten am Fenster aufzugeben, um am Kachelofen eine zu rauchen. Recht bedacht, waren hundert Rubel doch tatsächlich ein hübsches Sümmchen! Wofür brauchten diese Halbwilden überhaupt Geld? Und Wodka bekam man dafür mehr als genug …


    Genau wie beim letzten Mal tauchte der nächtliche Besucher wie aus dem Nichts vorm Haus auf, stand mit einem Mal einfach vorm Zaun. Semjon Modestowitsch bedeutete ihm zu warten. Schnell zog er sich im Windfang die Schuhe an und trat in die Nacht hinaus. Der kalte Wind zerzauste sein Haar, nebenan bellte Jack, eine dichte Wolkendecke sorgte für einen niedrigen Himmel. Nun gab es kein Zurück mehr.


    »Guten Abend, der Herr!«, begrüßte Ljonka ihn freundlich und zog die Nase hoch. »Furchtbares Wetter heute, nicht wahr? Was macht das Befinden des werten Mütterchens?«


    »Bestens, danke der Nachfrage«, antwortete Djagil sachlich und zog das Geld aus der Gesäßtasche. In weiser Voraussicht hatte er dort die Hauptsumme deponiert, während er kleinere Zusatzsummen auf weitere Taschen verteilt hatte. »Bitte!«


    Daraufhin wanderten nacheinander vier knisternde Banknoten zu je fünfundzwanzig Rubeln auf Ljonkas ausgestreckte Hand.


    »Holla!«, rief dieser begeistert aus, womit Semjon Modestowitsch endgültig begriff, dass er sich viel zu großzügig gezeigt hatte. »Hundert Rubel! Das ist ja …« Ljonka kratzte sich den Nacken und stellte angestrengt schmatzend irgendwelche Berechnungen an. »Das ist ja nun mal echt interessant: Auf dem Sparbuch hast du rund fünftausend, aber das Leben deiner Mutter ist dir hundert Rubel wert. Aufschlussreich, würd ich meinen!«


    Djagil erschauderte. Nie im Leben konnte Ljonka wissen, wie viel er in all den Jahren in Tomsk und hier in Wjuschka bereits beiseitegelegt hatte. Nicht einmal seine Mutter wusste das genau, denn sie beide hielten es für unter ihrer Würde, über Geldangelegenheiten zu sprechen.


    »Runde fünftausend. Das ist ein neuer Wolga … Wie heißt der doch gleich? Ein GAS-24!«, ließ Ljonka nicht locker. »Klar, da fragt man sich, was einem wichtiger ist. Verstehe ich doch!«


    »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, zischte Semjon Modestowitsch, sobald er den ersten Schock überwunden hatte. »Verlangen Sie diese fünftausend Rubel?«


    »Aber nicht doch, der Herr!«, versicherte Ljonka lächelnd. »Wir verlangen nie etwas. Wie könnten wir auch? Nein, wir sind für jede Summe dankbar, für jeden Lohn, den man uns für unsere Arbeit zahlt. Nur weiß man ja nicht, ob das Ergebnis unserer Arbeit auch von Dauer ist …«


    »Drohen Sie mir? », fragte Semjon Modestowitsch und trat einen Schritt auf Ljonka zu. »Wollen Sie mir Angst einjagen?«


    »Aber nicht doch!«, entgegnete dieser und wich immer noch lächelnd ein Stück zurück.


    »Dann scheren Sie sich zum Teufel!«


    »Wenn der Herr es wünscht!«

  


  
    Zwei


    Gerade als der Revierbevollmächtigte Denissow um kurz nach zehn zu seiner täglichen Runde durchs Dorf aufbrechen wollte, wurde auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Kolchosbüro das Fenster aufgerissen. Semjon Semjonowitsch schob seinen zerzausten Kopf heraus. In strengem Ton bat er die beiden greisen Agafonows, die gerade ihre morgendliche Kabbelei austrugen, etwas nach links zu rücken. Anschließend lenkte er mit wildem Gewinke die Aufmerksamkeit Fjodor Kusmitschs auf sich. Weitere Gesten deutete Denissow dahingehend, dass er ans Telefon des Kolchosvorsitzenden kommen sollte, das desolate Gesamtbild des Mannes wertete er als Hinweis darauf, dass es um eine unangenehme Angelegenheit ging. Mit einem schicksalsergebenen Seufzer stapfte Denissow durch das geschmolzene Schokoladeneis, in das sich die bis vor Kurzem noch feste weiße Eisdecke über der Straße verwandelt hatte. Hier und da ragten zwar noch einige sture Eisbrocken mit spitzen Kanten auf, meist gab es jedoch nichts als Brei. Selbstverständlich hatte man Sägespäne und Schotter gestreut und sogar Bretter ausgelegt, doch sobald ein schwerer Traktor durch die Straße zuckelte, begrub er all diese Vorrichtungen im Schlamm.


    Bei jedem Schritt fürchtend, einen Stiefel an diesen schmatzenden Brei zu verlieren, arbeitete sich Denissow zu Semjon Semjonowitsch vor, begrüßte alle Anwesenden mit einem mehrfachen Zucken seiner Augenbrauen und streckte eine Hand durchs Fenster. Der Kolchosvorsitzende reichte ihm den Hörer, der glücklicherweise eine lange Schnur hatte.


    »Ja!«, knurrte Denissow.


    »Schönen guten Tag auch, Fjodor Kusmitsch!«, erklang die muntere Stimme des Milizionärs aus Wjuschka. »Gawrilow hier! In deinem Büro hab ich dich nicht erreicht, deshalb hab ich’s über den Kolchosvorsitzenden versucht.«


    »Wird sich finden, ob der Tag schön ist«, brummte Denissow. »Was gibt’s denn?«


    »Das würd ich gern von dir wissen.«


    »Hä?«


    »Verrat mir doch mal, Fjodor Kusmitsch, ob bei euch im Dorf grad gebaut wird und ihr dieser Tage Material bekommen habt! Oder hat rein zufällig jemand welches bei euch an der Anlegestelle abgeladen?«


    »Ist euch viel stibitzt worden?«, erkundigte sich Denissow.


    »Kann man so sagen«, räumte Gawrilow widerwillig ein. »Anderthalb Tonnen Ziegel, zwanzig Kubikmeter Bauholz und noch dies und das.«


    Diese Worte musste Denissow erst einmal verdauen.


    »Heute habe ich noch keine einzige Säge gehört«, erklärte er nach einer Weile.


    »Immerhin etwas«, brachte Gawrilow heraus. »Du kümmerst dich um die Sache?«


    »Verlass dich drauf. Sobald ich was weiß, ruf ich zurück.«


    Leutnant Gawrilow war für zwei Dörfer zuständig, die jedoch nur drei Kilometer voneinander entfernt lagen, für sibirische Maßstäbe ein Katzensprung. In Kedrowka lebte der Milizionär, in Wjuschka befand sich sein Revier. Obwohl der Mann nur knapp halb so alt war wie Denissow, verstand er sein Handwerk. Er würde seinen Kollegen im Nachbardorf erst anrufen, nachdem er auf der Baustelle gewesen war, um sich vom Ausmaß des Diebstahls ein Bild zu machen, und beide Dörfer nach etwaigen Zeugen abgeklappert hatte. Offenbar erfolglos.


    Fjodor Kusmitsch hätte die gleichen Schlüsse gezogen wie Gawrilow. Zwanzig Kubikmeter Bauholz schleppte man nicht mit einer Schubkarre weg. Sicher, Gawrilow musste sich als Erstes seinen Aufseher vorknöpfen. Was hatte der Mann eigentlich nachts getrieben? War er betrunken gewesen oder zu seiner Frau unter die warme Bettdecke gekrochen? Mit dem Diebstahl einer solchen Holzmenge war es aber nicht getan, sie musste doch auch versteckt und weitergeleitet werden. Wo ließ sie sich am leichtesten verstecken? Selbstverständlich dort, wo sich niemand über Baumaterial wunderte, wo tagein, tagaus Motoren heulten und Kräne ihr Werk verrichteten, wo jede Menge Ziegel, Dachplatten, Feinblech, Bretter und ähnliches Zeug angekarrt und abgeladen wurden. Dort würde ein pfiffiger Polier die Defizitware ohne viel Gefeilsche kaufen. Bei ihm im Dorf hatte man in diesem Frühjahr ausschließlich Reparaturen vorgenommen. Nur die Bajews bauten eine Veranda, und die Galaguras verlegten das Dampfbad vom Fluss näher zum Haus, wobei sie gleichzeitig den Fußboden erneuerten.


    Auch die schweigenden Sägen hatte Fjodor Kusmitsch mit gutem Grund erwähnt. Das Bauholz zu zersägen war natürlich Frevel – aber wer wollte einem anschließend beweisen, dass es sich dabei um das geklaute Holz handelte! Allerdings musste das Ganze über die Bühne gehen, solange noch niemand nach dem Diebesgut fahndete. Doch, wie gesagt, in Lichter Keil hatte heute noch keine einzige Säge gejault …


    Möglicherweise war das Holz aber gleich weitertransportiert worden. Dafür wären zwei Wege denkbar: Über Land, was riskant war, denn ein schwer beladener Wagen kam auf der Straße nur langsam voran, schlimmstenfalls bliebe er sogar im Morast stecken. Außerdem trieb man nicht ohne Weiteres einen Holztransporter auf, der lange Balken laden konnte. Der kolchoseigene Laster taugte zwar, um Holz ins Nachbardorf zu bringen, für lange Strecken jedoch nicht. Obendrein wären gefälschte Papiere nötig, denn wer wollte es allen Ernstes wagen, ganz ohne Dokumente unterwegs zu sein. Also dürfte auch dieses Szenario ausscheiden.


    Blieb der Seeweg.


    Erst vor einer Woche war eines Abends, als das Blau des Himmels sich ins Violette verdunkelte und die übrigen Farben in ein tiefes Schwarz getaucht wurden, hinter den Häusern jenes gewaltige Krachen zu hören gewesen, dem zwar alle Dorfbewohner erwartungsvoll entgegensahen, das ihnen dann aber doch stets einen tüchtigen Schrecken einjagte. Der Eispanzer des Flusses platzte nach dem Winter, es zischte, fauchte und brodelte. Am nächsten Morgen nahm das Auge, das sich im letzten halben Jahr an ein starres Band gewöhnt hatte, beim Anblick des Flusses Bewegung wahr. Das Eis barst! Anfangs stießen die Eisschollen noch mit voller Wucht gegeneinander und ragten häufig steil auf. Schon bald aber brachen sie in der Mitte auseinander, quetschten sich knarzend aneinander vorbei, prallten voneinander ab und zerbröselten, als wären sie in ein gigantisches Mahlwerk geraten. Nach drei Tagen hatten die Eismassen bereits deutlich abgenommen, dafür wogten nun Frühlingsfluten Richtung Meer. Nach weiteren drei Tagen war der Wasserstand wieder zurückgegangen, sodass sich die letzten Eisbrocken, die nun zum Arktischen Ozean trieben, an den Fingern einer Hand abzählen ließen. Die Schifffahrt wurde zwar offiziell noch nicht wieder aufgenommen, doch einige kühne Burschen wagten sich bereits mit Kuttern und Schleppern durch die gefährlichen Wasser. Und sie hätten durchaus ein paar Tonnen Holz abtransportieren können.


    »Fjodor Kusmitsch!«, durchbrach da der Kolchosvorsitzende Denissows Überlegungen. »Du kannst hier natürlich bleiben, so lange du möchtest. Aber falls du irgendwann die Absicht haben solltest, dich wieder in Bewegung zu setzen, wäre es reizend, wenn du mir vorher den Hörer zurückgibst. Und da dir auf der Stirn geschrieben steht, dass du im Fall der Fälle überstürzt abziehst, würde ich dich bitten, ihn mir sanft in die Hand zu legen.«


    Denissow schien aus tiefem Schlaf zu erwachen und starrte völlig verdattert auf den Telefonhörer in seiner Hand. Anscheinend war er nach dem Gespräch mit Gawrilow derart in Gedanken versunken, dass er das Ding völlig vergessen hatte. Nun reichte er dem Kolchosvorsitzenden den Hörer durchs Fenster.


    »Schiebt an der Anlegestelle eigentlich jemand Wache?«, wollte er von Semjon Semjonowitsch wissen.


    »Warum sollte ich dafür jemand abstellen, wenn der Fluss noch nicht wieder schiffbar ist«, antwortete dieser. »Du nimmst doch nicht an, dass das geklaute Holz verschifft wurde?«


    »Behalt diese Sache erst mal für dich, ja?«, bat Denissow im Flüsterton. »Wir wollen doch hoffen, dass von unseren Leuten niemand die Finger im Spiel hat. Und falls doch, dann sollte er keinen Wind davon bekommen, dass wir ihm auf der Spur sind. Deshalb werde ich mich vorerst an der Anlegestelle nicht sehen lassen. Ich wäre dir aber dankbar, wenn du einen von deinen Jungs hinschickst, damit der sich ein Bild von der Lage macht. Er soll vorgeben, den Wasserstand zu überprüfen, eigentlich aber nach Spuren Ausschau halten, ob da letzte Nacht was verladen wurde. Ich besuch derweil jemanden und bin in einer Stunde wieder im Amt. Was meinst du, schaffst du das bis dahin?«


    Nach dieser Anordnung ging Denissow in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Sollten ruhig alle denken, dass er wie stets seine tägliche Runde durchs Dorf drehte. Bei der Gelegenheit würde er heute mal bei Mischka dem Akkordeonspieler vorbeischauen. Fall dieser zu Hause war, durfte das als erster Anhaltspunkt gelten. Denn an Besucher von außerhalb glaubte Denissow nicht, dazu war das Ganze zu gut geplant und vorbereitet. Für einen solchen Coup waren mehrere gut eingespielte Leute nötig, die wussten, wo sie an das Material herankamen und welchen Wachtposten sie betrunken machen oder auf ähnliche Art ausschalten mussten. Dann galt es, einen Kran sowie einen Holzfrachter zu organisieren. Ein einzelner Mann schaffte das nie im Leben, noch nicht mal, wenn ihm die Mannschaft des Schleppers – so er denn einen auftrieb – unterstützte.


    Obwohl sich Mischka nach dem Tod seiner Mutter alle Mühe gab, das Haus nicht verkommen zu lassen, gelang ihm dies, gelinde gesagt, nicht besonders gut. Anscheinend warf er nichts Altes weg, kaufte nichts Neues, sondern ließ alles so, wie es zu Lebzeiten seiner Mutter gewesen war. Trotzdem brauchte man bloß einen Fuß über die Schwelle zu setzen und wusste, dass man in ein Junggesellennest kam. Sowohl das Haus als auch Mischka schienen über den Verlust der Mutter nicht hinwegzukommen. Eine Frau hatte sich Mischka noch nicht zugelegt, anscheinend wollte er seine Freiheit noch genießen, auch wenn in seinen eigenen vier Wänden nie laute Feiern tobten. Allerdings konnte man trotzdem meinen, im ganzen Dorf gäbe es keinen geselligeren Burschen als Mischka den Akkordeonspieler. Ob nun Namenstage, Hochzeiten, Einberufungen zur Armee – überall waren er und sein Instrument dabei, nie musste man ihn lange bitten, damit er spielte. Wenn im Klub ein bunter Abend vorbereitet wurde, stand Mischka mit auf dem Programm. Im Sommer vergnügten sich die jungen Leute gern bis zum ersten Hahnenschrei. Doch während die Gitarre irgendwann aufgab, hielt das Akkordeon durch, bis auch noch das letzte der Lieder gesungen war, welche die jungen Mädchen aus dem Dorf so liebten. Doch noch vor fünf Jahren war Mischka nicht als Akkordeonspieler bekannt. Damals hatte er gerade die Armee hinter sich, die Fliegerschule abgeschlossen und war für eine Stippvisite ins Dorf gekommen. Wie er da in seiner Uniform mit undurchdringlicher Miene durch die Straße stolziert war und sich alle Köpfe nach ihm umgedreht hatten! Fjodor Kusmitsch hatte sogar einen Artikel in der Gebietszeitung gelesen, in dem schwarz auf weiß stand, dass man Flieger wie ihn suchen könne wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Ein echtes Ass war er, ihr Mischka! Die Zukunft stand Michail Kolobokow offen. Testflieger konnte er werden, zu den Kosmonauten konnte er gehen … Doch dann machte ein schnöder Beinbruch, den er sich nicht einmal beim Fliegen zugezogen hatte, allem ein Ende. Mischka war im Winter auf den Stufen der Kaserne ausgerutscht. Der Knochen wuchs nicht so recht wieder zusammen, in den folgenden sechs Monaten musste Mischka noch zweimal operiert werden, dennoch blieb ein leichtes Hinken zurück. Die Armee musste er danach selbstverständlich verlassen. Doch er fiel weder dem Suff anheim, noch entwickelte er sich zum Griesgram, der dauernd darüber klagte, dass er keinen Tag ohne seinen Flieger leben könne. Nein, er nahm sein Schicksal an, wie es sich für einen Mann geziemt: tapfer, ein wenig philosophisch und mit Humor. So wurde aus Mischka dem Flieger eben Mischka der Akkordeonspieler.


    Als er Fjodor Kusmitsch heute die Tür öffnete, bot er jedoch ein Bild des Jammers.


    »Warte kurz, Onkel Fedja, ich spritz mir schnell etwas Wasser ins Gesicht!«, bat der junge Mann und senkte verlegen den Blick, denn seine Augen waren gerötet. Dann huschte er in Unterwäsche hinaus zur Wassertonne im Hof.


    Denissow setzte sich derweil an den Tisch, über dem eine abgeriebene karierte Tischdecke aus Wachstuch lag, und sah sich im Raum um. Das Federbett auf der Pritsche wirkte, als hätte Mischka sich damit nicht zugedeckt, sondern die ganze Nacht dagegen gekämpft. Der Sitz des Stuhls war aufgerissen, und an verschiedenen Stellen lugte der Schaumstoff heraus. Über der Lehne hingen eine Kordjacke und ein Hemd, während die Hosen zusammengeknäult auf dem Boden lagen. Neben der Tür stand eine Kiste mit Zimmermannswerkzeugen, auf der Anrichte erspähte Denissow den Ausweis, ein paar Kopeken und verschiedene Papierschnipsel, darunter auch eine Fahrkarte für den Bus in die Kreisstadt. Auf dem Fensterbrett thronte eine halb leere Kognakflasche.


    Als Mischka endlich zurückkam, trocknete er sich lange das Gesicht ab. Auch eine Möglichkeit, um die Augen zu verstecken …


    »Hör mal, mein Junge«, sagte Denissow, »nüchter erst mal aus, ich komm später wieder.«


    »Nicht nötig!«, erwiderte Mischka. »Ich bin völlig in Ordnung.«


    Nachdem Denissow ihn eingehend gemustert hatte, nickte er schließlich.


    »Du bist gestern zurückgekommen?«, fragte er.


    »Mhm«, brummte Mischka, nachdem er kurz hinterm Ofen verschwunden war, »mit dem zweiten Bus.«


    »Habt ihr ordentlich was weggeschafft?«


    Mischka, der bei ihnen im Dorf wegen der aufgeweichten Straßen und des Frühlingshochwassers nichts zu tun hatte, war vor zwei Wochen nach Wjuschka gefahren, um dort auf dem Bau zu arbeiten. Der Junge hatte goldene Hände, da sein Vater ihm schon früh das Zimmern und Ofensetzen beigebracht hatte.


    »Ja, haben wir. Bis Anfang Mai werden wir zwar nicht fertig, aber im Sommer kann man sich bestimmt schon das Innere der Häuser vornehmen. Willst du einen Tee, Onkel Fedja?«


    »Da sag ich nicht nein. Aber warum bist du schon wieder hier, wenn es drüben in Wjuschka noch so viel zu tun gibt, dass ihr es nicht mal bis zu den Feierlichkeiten im Mai schafft?«


    Mischka klapperte hinter dem Ofen mit dem Geschirr, tauchte dann wieder auf und stellte Tassen auf den Tisch.


    »Weil ich völlig groggy war«, gab er zu. »Und meine Arbeit ist erledigt. Wenn ich mich erst mal ordentlich erholt hab, fahr ich noch mal rüber. Marmelade zum Tee hab ich nicht, nur Zucker. Willst du welchen?«


    »Mhm. Sag mal, wie sieht’s denn in Wjuschka aus? Verhalten sich die Wanderarbeiter anständig? Oder machen sie Ärger? Prügeln sie sich womöglich sogar?«


    »Nö, da ist alles ruhig«, antwortete Mischka. »Es ist zwar ein buntes Völkchen zusammengekommen, aber alle verhalten sich manierlich. Gawrilow klappert mindestens fünfmal pro Tag alle Baustellen ab, dazu noch die Poliere und Brigadiere, die Augen und Ohren offen halten.«


    »Das gilt aber nur tagsüber. Was ist nachts? Was machen gut hundert junge Männer an den Abenden? Wer behält sie da im Auge?«


    »Du machst dir um Katja und Kolja Sorgen, oder?«, fragte Mischka. »Aber da kann ich dich beruhigen: Zwischen den Wanderarbeitern und den Dörflern ist es nicht einmal zu einer Prügelei gekommen. Im Klub werden Filme gezeigt, zweimal bin ich bei Tanzabenden gewesen, aber ehrlich gesagt, war ich nach der Arbeit immer hundemüde, sodass ich mich nur noch aufs Ohr hauen wollte. Vielleicht habe ich noch ein Buch gelesen oder mit den Kollegen geplaudert, bin aber dann schlafen gegangen.«


    »Wird da viel getrunken?«


    »Nicht die Bohne. Die Brigadiere lassen dich nur arbeiten, wenn du nüchtern bist. Und wenn du spät kommst, weil du es nach der Sauferei nicht aus dem Bett geschafft hast, oder ganz fehlst, kriegst du eine Strafe aufgebrummt, die sich gewaschen hat. Meiner Ansicht nach ist das aber völlig in Ordnung: Du bist ja im Dorf, um Geld zu verdienen, also solltest du auch arbeiten. Feiern kannst du, wenn das Haus steht. Stimmt doch, oder?«


    »Und wie das stimmt!«, erklärte Denissow. »Ich wünschte, alle jungen Männer wären so vernünftig wie du. Bleibt die Frage, was du mit deinem Geld angestellt hast, wenn du es nicht versoffen hast.«


    Bei diesen Worten zuckte Mischka derart zusammen, dass er aus dem Wasserkessel, den er gerade von der elektrischen Kochplatte nahm, heißes Wasser auf dem Wachstuch verschüttete. Wie erstarrt blieb er mit dem Kessel in der Hand stehen, bis er ihn unverrichteter Dinge absetzte, Fjodor Kusmitsch gegenüber Platz nahm, die Hände wie ein braver Schüler auf die Oberschenkel legte und gedankenverloren in eine Ecke starrte.


    »Wie hast du das mit dem Geld erfahren?«, fragte er schließlich.


    »Warum hättest du sonst deine Uhr versetzen sollen?«


    »Woher weißt du das nun schon wieder?«


    »Nun hör aber mal mit deinem wieso und woher auf!«, verlangte Denissow. »Ich bin kein Schwachkopf, ich weiß, was in meinem Dorf vorgeht, schließlich bin ich hier Revierbevollmächtigter und habe jede Menge Erfahrung! Nach deiner Ausbildung zum Flieger habe ich dich nicht einmal ohne deine Sturmanskie-Uhr gesehen. Viel hätte nicht gefehlt, und du hättest sie auch noch im Dampfbad umbehalten. Oder wärst mit ihr schlafen gegangen. Aber jetzt trägst du sie nicht, und sie liegt weder neben der Pritsche noch auf dem Tisch oder der Anrichte. Dafür lugt aus deinem Ausweis die Quittung des Gebrauchtwarenladens heraus. Davon haben wir nur einen, und auch den nur in der Kreisstadt. Warum bist du gestern erst mit dem zweiten Bus ins Dorf gekommen? Ganz einfach: Weil du mit dem ersten Bus in die Stadt gefahren bist. Weiter! Es gibt Zeugen, die dich gestern gesehen haben, wie du mit dem Werkzeugkasten in der rechten und einem Einkaufsnetz in der linken durchs Dorf geschlendert bist. In dem Netz befanden sich zwei Flaschen aserbaidschanischer Wein der Marke Agdam und drei Flaschen Kognak der Marke Jubilejny, der aus dem sonnigen Armenien stammt. Wie bitte soll ich das verstehen? Ein junger Mann schuftet zwei Wochen auf dem Bau und verdient gutes Geld. Na, der möchte bei seiner Rückkehr ins Dorf doch mit seinen Freunden feiern. Ist’s bis hierhin richtig? Dann weiter! Aus irgendeinem Grund hat der Junge überhaupt kein Geld. Ohne eine Kopeke nach Hause zu kommen, wäre natürlich peinlich. Womöglich hast du die Feier ja auch schon angekündigt. Zum Beispiel Soika versprochen, dass ihr etwas trinkt, oder auch Vitka und Anjuta. Und ihr habt doch gestern alle zusammen bei Soika gefeiert, oder? Na, siehst du! In Wjuschka hast du dein Geld aber nicht versoffen, diese Möglichkeit scheidet aus. Hätte dich dort jemand beklaut, hättest du dich vermutlich an Gawrilow gewandt und mir nicht vorgeschwärmt, was für anständige Männer in Wjuschka arbeiten. Was bleibt also übrig? Hast du deinen Lohn verloren? Verspielt? Schuldest du jemandem Geld? Und warum soll niemand Lunte riechen, dass du mit leeren Händen dastehst? Warum fährst du morgens erst in die Stadt, um im Gebrauchtwarenladen das wertvollste Stück zu versetzen, das du besitzt, und dann vom Erlös Wein und Kognak zu kaufen, damit du auch ja stolz erhobenen Hauptes als ehrlicher Werktätiger bei uns im Dorf Einzug halten kannst?«


    »Die Uhr kaufe ich ganz bestimmt zurück«, murmelte Mischka.


    »Das ist mir klar«, versicherte Denissow. »Diese Uhr würdest du nie im Leben weggeben. In einem normalen Laden kannst du sie nicht kaufen, denn sie steht nur den Absolventen der Fliegerschule zu. Wenn mich nicht alles täuscht, hat auch Gagarin so eine Sturmanskie-Uhr getragen, als er vom Weltraum aus auf unser Mütterchen Erde heruntergeguckt hat …«


    Mischka zwinkerte mehrfach und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Mach’s mir nicht noch schwerer, als es eh schon ist, Onkel Fedja«, brachte er schließlich mühevoll und nach mehreren Anläufen heraus. »Ich kann mir ja selbst nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich morgens in den Spiegel blicke. Und du hast recht, ich wollte auf gar keinen Fall mit leeren Händen ins Dorf zurückkommen. Meine Freunde erwarten schließlich einen echten Geldsack … Vor Scham wäre ich doch im Boden versunken! Auf dem Sparbuch hab ich Geld, aber das verfluchte Ding liegt nun mal hier zu Hause! Mit dem kaufe ich auch die Uhr zurück. Im Laden habe ich vereinbart, dass sie die Uhr drei Tage lang nicht zum Verkauf anbieten, bis dahin hab ich das längst geregelt.«


    »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt«, versicherte Denissow in herzlichem Ton. »Was ich nicht verstehe: Wie kommt es, dass du nach zwei Wochen auf dem Bau ohne eine Kopeke dastehst und sogar von deinem Sparbuch Geld abheben musst? Wie konnte das geschehen?«


    »Das konnte geschehen, weil ich ein furchtbarer Dummkopf bin.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Fjodor Kusmitsch nach. »Hast du dir eine Flamme angelacht, die dir völlig den Verstand geraubt hat, und ihr ein sündhaft teures Geschenk gekauft, nur damit sich am Ende rausstellt, dass sie längst unter der Haube ist? In dem Fall wärst du wirklich ein Dummkopf. Solltest du aber in irgendeinen Schlamassel reingezogen worden sein und vielleicht dein Geld in ein nicht ganz lupenreines Geschäft gesteckt haben, zum Beispiel in einen Holzschlepper, der ablegen soll, bevor der Fluss wieder schiffbar …«


    »Was für einen Schlepper denn?!«, fuhr ihn Mischka wütend an. »Beim Kartenspiel habe ich mein Geld verloren!«


    »Beim Kartenspiel?«, stieß Denissow so verblüfft aus, als hätte er Mischka nicht eingangs selbst gefragt, ob er seinen Lohn verspielt habe. »Aber du zockst doch überhaupt nicht!«


    »Stimmt«, sagte Mischka seufzend. »Mich hat auch nicht die Leidenschaft für die Karten gepackt, sondern die für die Mathematik. In dem Fach war ich schon auf der Fliegerschule am besten … In Wjuschka habe ich mit ein paar Wanderarbeitern zusammengewohnt. Abends hab ich mir, wie gesagt, immer ein Buch geschnappt, mich aufs Bett gelegt und gelesen, während meine Kollegen Karten gespielt haben. Eigentlich hab ich nicht weiter auf sie geachtet, aber wenn jemand sagenhafte Gewinne einstreicht, kriegst du das natürlich mit. Irgendwann ist mir aufgefallen, dass unter ihnen ein echter Glückspilz war, der immer gewann! Selbst wenn er mal einen Stich abgeben musste, hatte er am Ende die Nase vorn. Meistens sogar sehr weit vorn. Da hat mich die Neugier gepackt. Ob der Bursche irgendein System hat?, hab ich mich gefragt. Von meiner Pritsche aus hab ich ihn eine Zeitlang beobachtet, konnte aber nichts erkennen. Irgendwann ist ihm das aufgefallen. ›Was glotzt du so?‹, brummt er mich an. ›Wir brauchen keine Zuschauer! Wenn du darauf hoffst, mich beim Falschspielen zu erwischen, ist das eine ganz miese Kiste von dir. Sollte es dich aber in den Fingern jucken mitzuspielen, dann setz dich zu uns, leg ein, zwei Rubelchen auf den Tisch und spiel mit. Vielleicht kannst du ja sogar noch was von mir lernen.‹ Das hat er allen Ernstes zu mir gesagt.«


    »Und dich damit bei deiner Ehre gepackt.«


    »Irgendwie schon. Denn nach der Wahrscheinlichkeitstheorie ist es völlig unmöglich, dass einer immer gewinnt und einer immer verliert. Wenn der Bursche also kein Falschspieler ist, hab ich mir überlegt, dann steckt hinter seinem Erfolg Können. Beim Kartenspiel bedeutet Können aber, klar denken zu können, die einzelnen Varianten im Kopf zu haben und sich an die ausgespielten Karten zu erinnern. Na, denke ich mir, mit meiner mathematischen Begabung werde ich doch spielend mit dem Burschen fertig!«


    »Aber du bist nicht mit ihm fertiggeworden?«


    »Mit Pauken und Trompeten untergegangen bin ich! So was hab ich noch nie erlebt! Der Bursche ist einfach nicht zu besiegen. Er scheint sämtliche Karten zu kennen, nicht nur die, die er in der Hand hat, sondern auch die im Stapel. Die oben, die in der Mitte und die ganz unten. Fast, als hätte er einen Röntgenblick! Bei dem Burschen habe ich allen Ernstes angefangen, an Glückspilze zu glauben. Denn er hat nicht nur jedes Kartenspiel gewonnen, sondern auch jede Wette. Einmal zum Beispiel …« Nun, da Mischka nicht länger über sein eigenes Missgeschick berichten musste, taute er merklich auf. »… da haben Vitek aus Iwantejewka und Arkascha Manutscharow aus dem Kaukasus gewettet, mit wem von ihnen beiden die Forstwirtschaftsprüferin Glascha nach dem Kino noch einen Spaziergang macht. Ljonka, so heißt der Kerl, hat das mitbekommen und sich sofort eingemischt. ›Leute‹, hat er gesagt, ›jede Wette, wenn einer Glascha nach Hause bringt, dann Valerka!‹«


    »Und?«, fragte Denissow. »Hat dieser Valerka die Prüferin nach Hause gebracht?«


    »Das hat er!«, antwortete Mischka grinsend. »Am komischsten war aber, dass Vitek und Arkascha davor schon drei Tage um Glascha herumscharwenzelt sind, aber Valerka sie bis dahin noch nicht mal kannte!«


    »Dann hat dieser Ljonka vielleicht mit Glascha und Valerka gemeinsame Sache gemacht, sie einander vorgestellt und gebeten, ein Pärchen zu spielen?«


    »O nein, Onkel Fedja! Zu diesem Zeitpunkt hab ich den Burschen nämlich scharf im Auge behalten. Da war nichts, er hat sich nicht mit den beiden abgesprochen! Nein, dieser Ljonka ist einfach ein Glückspilz!«


    »Ein Glückspilz also …«, brummte Denissow nachdenklich. Dann erhob er sich und fing an, durchs Zimmer zu tigern.


    »Und wo wachsen solche Glückspilze?«


    »Im Nachbarkreis, in Sagarino, glaub ich.«


    Denissow wanderte weiter durch den Raum, ratlos und die Stirn in Falten gelegt. Tief in Gedanken zog er das Hemd zurecht, das über der Stuhllehne hing. Schließlich wandte er sich wieder Mischka zu.


    »Dann lass uns mal festhalten, was wir haben. Ich bin zu dir gekommen, weil ich etwas über einen Diebstahl in Erfahrung bringen wollte. Da berichtest du mir von einem ausgebufften Kartenspieler.


    »Von was für einem Diebstahl?« fragte Mischka zurück. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


    »Davon kannst du auch noch gar nichts wissen, denn du hast Wjuschka gestern verlassen. Es sind Ziegel und Holzbalken geklaut worden, aber erst letzte Nacht. Und da hast du ein bombensicheres Alibi, schließlich warst du zu der Zeit in Soikas guter Stube und hast Kognak für zwölf Rubel und zwanzig Kopeken geschlürft. Irgendwie hatte ich aber gehofft, dass du mir trotzdem einen Hinweis geben kannst. Dass du vielleicht mitgekriegt hast, wie der Plan ausgeheckt wurde oder wie ein verdächtiger Zeitgenosse mit den Wanderarbeitern getuschelt hat.«


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass in Wjuschka etwas geklaut worden ist. Um welchen Bau geht es denn überhaupt?«


    »Das weiß ich leider auch nicht. Aber das dürfte ja wohl auch keine Rolle spielen, oder?«


    »Würd ich so nicht sagen«, erwiderte Mischka und kratzte sich den Nacken. »Auf jedem Bau arbeitet eine eigene Brigade, einige von ihnen kenne ich überhaupt nicht. Bei denen, die ich kenne, zerbrech ich mir jetzt aber den Kopf, wer was getan oder gesagt hat, und krame in meinem Gedächtnis nach jeder Einzelheit – und am Ende ist das Zeug womöglich von einem Bau geklaut worden, den ich nicht mal aus der Nähe gesehen hab.«


    »Den Kopf musst du dir nun wirklich nicht darüber zerbrechen!«, versicherte Denissow. »Wenn dir aber noch was einfällt, lass es mich wissen. Wahrscheinlich werd ich noch nach Wjuschka fahren, um mir selbst ein Bild von allem zu machen. Gut, Mischka, den Tee trink ich beim nächsten Mal, jetzt muss ich los.«


    Als Gawrilow seinen Kollegen aus dem Nachbardorf in dem schmalen Flur sah, zog er die Brauen derart hoch, dass Denissow schon meinte, die Mütze des Dorfmilizionärs würde dadurch in den Nacken gestupst.


    »Schönen guten Tag auch«, begrüßte Gawrilow seinen Kollegen mürrisch.


    »Du brauchst mich nicht so anzumuffeln, mein Guter, denn ich habe nicht die geringste Absicht, mich in deine Angelegenheiten einzumischen«, erklärte Denissow, während er Gawrilow in dessen Büro folgte. »Ich bin rein zufällig hier, genauer gesagt, aus privaten Gründen. Und so hab ich wenigstens einen Grund, um mal wieder nach Wjuschka zu kommen und meine Tochter zu besuchen. Du weißt doch selbst, wie das ist. Lässt du dich zu oft bei deinem Kind sehen, kriegst du Ärger mit dem Herrn Schwiegersohn, denn welcher frisch verheiratete Mann erträgt schon längere Zeit den Vater seiner Frau im Haus?! Aber so habe ich einen hervorragenden Vorwand. Ich hätte nicht mal bei dir reingeschaut, wenn der Weg nicht eh an deinem Amt vorbeiführen würde. Da dacht ich mir halt, ich komm kurz rein und bring dich auf den neuesten Stand. Also, seit dem letzten Jahr ist niemand mehr von unserer Anlegestelle losgefahren. Ich habe auch mit einem möglichen Zeugen gesprochen, der hier bei euch gearbeitet hat. Das heißt, den Diebstahl des Materials kann er nicht bezeugen, weil er ausgerechnet in dieser Nacht mit Freunden seine Rückkehr in unser Dorf gefeiert hat. Aber ich hatte gehofft, dass er mir vielleicht etwas zur Vorbereitung des Unternehmens sagen könnte. Das war leider nicht der Fall.«


    Das Büro Gawrilows war sonnendurchflutet, in den Strahlen tanzten Staubkörnchen. Die Möbel sahen genau so aus wie die in Denissows Amtstube. Der wesentliche Unterschied bestand in einem von der Decke baumelnden klebrigen Band voller toter Fliegen. Ob diese Plagegeister in Wjuschka schon im April aus dem Winterschlaf erwachten oder der Fliegerfänger noch vom letzten Jahr hier hing, wusste Denissow nicht. Gawrilow nahm an seinem Schreibtisch Platz, legte die Mütze vor sich und fing an, mit einem Bleistift herumzuspielen.


    »Nun setz dich endlich!«, schnaufte er. »Was stehst du da vor mir, als müsstest du dich bei mir zum Rapport melden?! Vielen Dank für deine Informationen. Mit deinem Kolobokow – und um den geht es doch, oder? – wollte ich auch noch sprechen, bin aber noch nicht dazu gekommen, weil ich einfach zu viele Menschen befragen musste. Du hast mir also einen Gefallen getan. Nun gilt es weiterzugraben. Wahrscheinlich muss ich am Ende aber jemanden aus der Kreisstadt um Hilfe bitten, weil ich allein nicht weiterkomme.«


    »Es gibt nicht die geringste Spur?«


    »Nicht die geringste! Eigentlich kaum zu glauben, oder? Aber alle haben geschlafen, niemand hat was gesehen oder gehört, kein Bursche hat am Dorfrand ein Mädchen geküsst, niemand musste nachts raus zum stillen Örtchen. Von meinen Leuten sind alle da, niemand ist verschwunden, für die nächste Zeit hat auch keiner entsprechende Pläne, mal abgesehen von Tichon Gorodezki, der uns heute Morgen verlassen hat. Aber der Junge liegt uns allen schon seit einer Woche in den Ohren, dass er nach Moskau fährt, um seinen Neffen zu besuchen. Der kleine Anton hat nämlich Geburtstag. Fünf wird der Kleine jetzt. ›Fünf‹, wiederholt Tichon immer wieder, ›und ich habe ihn noch nicht einmal gesehen! So geht das doch nicht weiter!‹ Von den Bauarbeitern fehlt jedenfalls keiner.«


    »Immerhin etwas. Ich würd gern mit ein paar von ihnen sprechen … Nun werd nicht gleich wieder fuchtig! Ich will dir ganz bestimmt nicht ins Handwerk pfuschen! Aber du hast gerade eben selbst gesagt, dass du es allein nicht schaffst.«


    »Dreh mir nicht das Wort im Mund herum!«, murrte Gawrilow, der nun den Bleistift weglegte. »Und mach nicht so einen widerlichen Despoten und Karrieristen aus mir! Ich hatte nicht die Absicht, mit dir einen Wettstreit auszutragen, wer mehr Fälle aufklärt. Widersprechen wollte ich dir aber tatsächlich, denn der Polier Anikejew bringt mich um, wenn ich seine Leute heute noch mal von der Arbeit abhalte! Einen halben Tag habe ich sie ihm eh schon ausgespannt, ohne dass ich den Dieben auf die Spur gekommen wäre. Und das Material ist auch nicht wieder aufgetaucht! Frag also erst mal mich, vielleicht kann ich dir schon sagen, was du wissen willst!«


    »Es geht dabei nicht um den Diebstahl. Ich hab den Verdacht, dass sich in Wjuschka ein Falschspieler rumtreibt. Um den wirst du dich jetzt doch bestimmt nicht kümmern können, oder? Abgesehen davon hat ein Mann aus meinem Dorf gelitten, sodass ich durchaus das Recht habe, mir die Burschen hier mal vorzuknöpfen. Daran kann mich nicht mal dein Anikejew hindern!«


    »Und das mit dem Falschspieler ist hundertprozentig sicher?«, hakte Gawrilow nervös nach. »Davon hab ich nämlich bisher nichts mitbekommen.«


    »Mischka würde mich nie anlügen. Sobald sich das bestätigt, überlegen wir zusammen, wie weiter, ja? Wenn sich das Ganze als Ente rausstellt, hast du keine Zeit verloren.«


    Gawrilow sah auf die Uhr.


    »In zehn Minuten haben die Bauarbeiter Mittagspause«, bemerkte er. »Das ist eigentlich eine gute Zeit, mit ihnen zu reden, ohne dass der Polier gleich in die Luft geht.«


    »Hervorragend!«


    »Da ich die Leute aber ausgerechnet für diese Zeit zu mir bestellt habe, damit sie ihre Aussagen zu Protokoll geben, kann ich dich nicht begleiten«, sagte er grinsend. »Findest du den Weg allein?«


    »Werd ich schon, wenn du mir sagst, wo Kolobokow gearbeitet hat.«


    Auf dem Weg zur Baustelle achtete Denissow darauf, nicht zum Haus von Katerina und Nikolaj hinüberzustarren. Ohnehin musste er ständig Pfützen und Bergen von Baumüll ausweichen. Am Ziel ragte bereits ein Rohbau auf, es fehlte jedoch noch alles, was zu einem richtigen Haus gehörte: Fenster- und Türrahmen, die Stufen vorm Eingang, ein Zaun ums Grundstück und eine Pforte. Mischkas ehemalige Kollegen hatten es sich auf ein paar Balken in der Sonne gemütlich gemacht. Die Männer aus dem Dorf bekamen ihr Essen aus einer staatlichen Kantine, die Wanderarbeiter mussten selbst für sich sorgen. Manche hatten ein Stück frisch gebackenes Brot dabei, manche ein hartgekochtes Ei, eine von austretendem Fett glänzende Dauerwurst, eine rosa gemaserte Speckschwarte, ein Literglas mit Milch oder Kefir. Einige Brigaden heuerten auch Frauen aus dem Dorf an, damit sie für sie kochten. Dann bekamen sie mittags eine heiße Suppe und ein Stück gekochtes Fleisch. Bei den einstigen Kollegen herrschte jedoch Ebbe in der Kasse, und Denissow ahnte, warum. Zwei der Jungs nagten an einem Zwieback und machten dabei ein Gesicht wie ausgehungerte Köter, die nur einen Knochen gefunden hatten. Zwei Arbeiter nuckelten, über ein Magnetschachspiel gebeugt, an einer Zwiebel. Das fünfte Mitglied der Brigade, ein hagerer Kerl mit einem Dreitagebart, der einen bläulichen Schatten auf seine Wangen warf, spielte leise auf der Gitarre. Mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent sang er dazu, offenbar eher für sich als für seine Kollegen.


    Aber mein grausames Schicksal –


    Zu leben, zu kämpfen, zu lieben, zu leiden,


    Dem Kummer lauschend, die Freude sehend,


    Zu leben voll Stolz und voll Hass,


    Auf einem unwirtlichen Planeten zu leben,


    Von Stürmen getrieben,


    Das ganze Leben ein Junge mit grauem Haar.


    Denissow blieb jäh stehen und lauschte. Wo hat der Bursche das denn her?, dachte er kopfschüttelnd. Das ganze Leben ein Junge mit grauem Haar. Wie konnte dieser Arkascha aus dem Kaukasus etwas über das Los von Anderen wissen? Er ahnte ja nicht mal, dass es überhaupt Andere gab! Wieso sang er dann derart bildlich und mit einer solchen Anteilnahme von ihnen? Der Mann war kein Anderer, das hatte Denissow sofort überprüft. Ob vielleicht derjenige, der den Text geschrieben hatte, einer war? Denn es konnte doch kaum ein Zufall sein, wie genau das Lied die Ansichten des Lichten in Worte fasste, wie genau es jene Atempause beschrieb, der unweigerlich der nächste Sturm folgte.


    »Da will schon wieder jemand was von uns«, stöhnte einer der beiden Schachspieler. »Aber wir haben Gawrilow bereits alles gesagt!«


    »Guten Tag, Genossen Bauarbeiter«, begrüßte Denissow die Wanderarbeiter in munterem Ton. »Im Namen von Michail Kolobokow soll ich euch allen jeden nur denkbaren Erfolg bei eurer Arbeit wünschen!«


    »Dann grüß ihn von uns zurück«, erwiderte der älteste Arbeiter, der einen Goldzahn aufblitzen ließ, als er Denissow höflich anlächelte. Das musste wohl der Brigadier Schwez sein. »Hat er was angestellt? Oder sich über uns beschwert?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?!«, entgegnete Denissow. »Nein, er hat mich gebeten, einem Kollegen was zu geben, den ich hier aber nirgends sehe. Aber vielleicht können Sie mir sagen, wo ich diesen Ljonka finde?«


    »Ljonka?«, murmelte der Brigadier nachdenklich. »Welchen Ljonka denn?«


    »Den aus eurer Brigade!«


    »Wie kommt Mischka denn jetzt auf den?! Der ist schon seit zehn Tagen weg! Das waren doch zehn, oder, Arkascha?«


    »Ist das der mit dem Montagehammer? Dann ja, der ist so vor zehn Tagen verduftet.«


    »Quatsch!«, mischte sich Vitek aus Iwantejewka ein. »Den Hammer hatte der Moldawier, und der hieß Pjotr. Mischka meint wahrscheinlich den mit den Locken in der Stirn und dem ganzen Gesicht voll Sommersprossen.«


    »Der mit den Sommersprossen hieß auf gar keinen Fall Ljonka!«, erklärte Valerka, jener junge Mann, der Glascha nach dem Kino nach Hause gebracht hatte. »Keine Ahnung, wie er eigentlich hieß, aber Ljonka auf gar keinen Fall!«


    »Dann weiß ich überhaupt nicht, um wen’s geht«, brummte Vitek. »Wer war denn noch bei uns? Da war auch noch dieser kräftige Kerl mit den Tätowierungen. Aber der hat nur zwei Tage bei uns mitgemacht. Hat Mischka den überhaupt getroffen?«


    »Schon, aber der hieß auch nicht Ljonka, der hieß Wassili Stepanytsch!«


    Denissow riss bei jeder neuen Auskunft den Kopf herum.


    »Immer mit der Ruhe, Freunde«, meinte er schließlich. »Wie ich Mischka verstanden habe, hat dieser Ljonka noch gestern hier gearbeitet!«


    Daraufhin sahen sich die Arbeiter ratlos an.


    »Tut uns leid, Genosse Leutnant, aber irgendwas muss Mischka da verwechselt haben«, erklärte Schwez für sie alle. »Gestern hat nur Mischka die Brigade verlassen, sonst niemand. Vielleicht gehört dieser Ljonka ja zu einer der Nachbarbaustellen?«


    »Was ist in eurer Baracke? Habt ihr eine für euch?«


    »Ganz genau!«, bestätigte Valerka. »Der Brigadier hat ein Zimmer bei der Lehrerin hier im Dorf genommen. In der Baracke sind nur wir vier. Oder eben mit Mischka fünf.«


    Allmählich schwante Denissow, was sich abgespielt hatte.


    »Aha«, stieß er nachdenklich aus. »Und ihr vier kloppt da wahrscheinlich abends Karten …«


    »Eher spielen wir Schach …«, erklärte Valerka verwirrt. In diesem Moment flackerte jedoch eine vage Erinnerung in den Augen der Männer auf, was die letzten Zweifel Denissows ausräumte.


    Ljonka war mit Sicherheit kein starker Anderer, wenn er sich mit Albernheiten wie Glücksspiel abgab. Unterschätzen durfte Denissow ihn trotzdem nicht, schließlich hatte dieser Bursche die Erinnerung der Arbeiter überzeugend gelöscht. Auf die Schnelle entdeckte der Milizionär im Bewusstsein dieser jungen Männer jedenfalls keinen Hinweis auf die Person, die sie so erfolgreich beim Kartenspiel ausgenommen hatte. Wahrscheinlich hatten sich diese Narren schon verzweifelt gefragt, wo eigentlich ihr Geld abgeblieben war, während der Schuft längst über alle Berge war. Blieb die Frage, ob mit dem Verschwinden Ljonkas auch der Diebstahl der Baumaterialien in Verbindung zu bringen war. Wahrscheinlich schon. Einen solchen Zufall konnte es doch gar nicht geben! Allerdings war diesem Ljonka auch zuzutrauen, dass er gar nicht abgehauen war, sondern sich in die nächste Brigade eingeschlichen und den Arbeitern dort eingeredet hatte, er ackere schon ein, zwei Wochen mit ihnen zusammen auf der Baustelle.


    »Wer heuert bei euch die Arbeiter an?«, erkundigte sich Denissow. »Die Kolchosverwaltung oder der Polier?«


    »Anikejew«, antwortete Schwez. »Wenn ich mich nicht täusche, ist er in der Mittagspause bei Gawrilow. Um seine Aussagen zu Protokoll zu geben oder so was in der Art.«


    Nachdem Denissow sich von den Männern verabschiedet hatte, machte er sich auf den Rückweg, begleitet von den betroffenen Blicken der Arbeiter, die dieser Dunkle so geschickt reingelegt hatte.


    Vor der Amtsstube Gawrilows saßen im Flur auf einer mit braunem Kunstleder bezogenen Sitzbank drei Mann in unterschiedlich bequemer Stellung und Gemütsverfassung. In dem Besucher mit den meisten grauen Haaren vermutete Denissow den Polier Anikejew. Bei einem zweiten Wartenden dürfte es sich, wie der unglückliche Gesichtsausdruck und die jederzeit sprungbereite Haltung nahelegten, um den bedauernswerten Aufseher an der fraglichen Baustelle handeln. Völlig unklar war Denissow, wer der dritte Zeuge war, ein Mann in mittleren Jahren, der ebenso verwirrt wie wütend dreinblickte. An den Aufseher hatte Fjodor Kusmitsch keine Fragen, den konnte sich Gawrilow vorknöpfen, von Anikejew wollte er lediglich eins wissen: Erinnerte sich der Polier an einen jungen Mann namens Leonid, der bis vor Kurzem auf einer der Baustellen gearbeitet hatte und vermutlich aus dem Nachbarkreis, möglicherweise aus dem Dorf Sagarino, stammte? Statt sachlich zu antworten, giftete ihn der Polier jedoch an, er habe es mit mehr als hundert Arbeitern zu tun, da könne er sich ja wohl nicht an jeden einzeln erinnern. Noch ehe Denissow ihn fragen konnte, wer eigentlich die Papiere der Arbeiter aufbewahre, zupfte ihn der dritte Gast Gawrilows am Ärmel.


    »Sie suchen einen Ljonka?«, fragte er.


    In dieser Sekunde steckte auch Gawrilow den Kopf zur Tür heraus.


    »Fjodor Kusmitsch, hast du etwa schon alles erledigt? Bist ja schneller als der Wind! Kannst du mir noch was Neues sagen? … Genosse Djagil, hören Sie auf, den Mann am Ärmel zu ziehen! Was sitzen Sie hier überhaupt rum und halten alle von der Arbeit ab? … Fjodor Kusmitsch, vergib dem Jungen! … Semjon Modestowitsch, Sie sind hier völlig überflüssig! Wie oft soll ich denn noch sagen, dass wir keine Anzeigen gegen irgendwelche Witzfiguren aufnehmen! … Stell dir mal vor, Fjodor Kusmitsch, dem Jungen ist vor drei Tagen die Mutter nach langer Krankheit gestorben, aber statt sich um die Beerdigung zu kümmern, belagert er mich und liegt mir in den Ohren, dass irgendein Zauberer aus dem Wald die Frau erst geheilt und ihr dann den Tod angehext hat!« Gawrilow hatte sich in seiner Rede mal an Denissow, mal an Djagil gewandt. Der Aufseher und der Polier hatten bei dieser Tirade den Kopf ständig von rechts nach links und zurückgerissen und staunend zugehört. »Schämen Sie sich denn gar nicht, Semjon Modestowitsch? Sie, ein Mann mit Verstand und höherer Bildung, kommen mir mit einem Schadenzauber! Fragen Sie einen Arzt, der wird Ihnen versichern, dass die alte Frau un-heil-bar krank war! Ich versichere Sie meines aufrichtigen Mitgefühls, aber es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass Sie sich etwas zusammenreißen!«


    »Lässt du mich auch mal zu Wort kommen?«, bat Denissow. »Also, der Verdacht hat sich nicht bestätigt, da kannst du ganz beruhigt sein. Wenn du jetzt die Zeugenaussagen aufnimmst und noch etwas von Bedeutung erfährst, lass es mich wissen! Ich bin bei meiner Tochter und nehme den dritten Bus zurück. Halte die Leute nicht zu lange auf, du siehst ja, dass Genosse Anikejew schon auf hundertachtzig ist! Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich noch gern mit dem Genossen Djagil unterhalten. Semjon Modestowitsch – so heißen Sie doch, oder? –, setzen wir uns doch dort an den kleinen Tisch, da sind wir ungestört.«


    Gawrilow starrte Denissow fassungslos an. Viel hätte nicht gefehlt, und er hätte seinem Kollegen aus dem Nachbardorf einen Vogel gezeigt, bevor er den Polier Anikejew in sein Büro bat.


    Am Ende des Flurs stand ein kleiner Tisch mit einer Platte aus Plexiglas. Unter dieser, aber auch an der Wand fanden sich unzählige Verlautbarungen, Erklärungen und Aushänge. Auf dem Tisch stand ein Tintenfass samt Füllfederhalter. Beim Anblick dieser Utensilien musste Denissow den Kopf schütteln: Er konnte sich einer solchen Ausstattung nicht rühmen, brauchte dergleichen aber auch nicht, was vielleicht daran lag, dass sich die Menschen in seinem Dorf nur selten beschwerten oder jemanden anzeigen wollten. Hatte doch mal einer von ihnen etwas auf dem Herzen, trug er es mündlich vor. Aber wenn man schon einen solchen Flur hatte, musste man ihn ja irgendwie nutzen … Als er nun Semjon Modestowitsch ansah, lächelte dieser verlegen und hielt ihm ein zusammengerolltes Stück Papier hin, das er in seiner Anspannung bereits ziemlich zerknittert hatte.


    »Ich hab schon zwei Anzeigen aufgesetzt«, murmelte er. »Mir ist ja klar, dass mich diese Geschichte nicht besonders gut aussehen lässt.«


    Das war gelinde gesagt, denn eigentlich bot der Mann ein Bild reinen Jammers. Schuldgefühle, Scham und Angst standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Tief in seinem Innern regte sich eine mit Selbstvorwürfen und Unentschlossenheit angereicherte Rachsucht, die aber, da Gawrilow nicht zur Tat schritt, von Verzweiflung überlagert wurde.


    »Vor mir brauchen Sie sich nicht zu schämen«, versicherte Denissow und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und nun setzen Sie sich erst mal, Semjon Modestowitsch, dann wollen wir uns in aller Ruhe unterhalten, ganz ohne Protokoll und Anzeige. Was war das für ein Zauberer, und welche Rolle spielt dieser Ljonka in der Geschichte?«


    Nachdem Djagil sich anfangs noch etwas scheute, legte er schließlich die Karten vor Denissow auf den Tisch. Als der Agronom seinen Bericht beendete, wusste Fjodor Kusmitsch nur eins: Er musste dringend die Nachtwache einschalten.


    Auf einem kleinen Hügel fünfzig Schritt vor dem Haus von Katerina und Nikolaj stand eine alte Frau, die lautlos vor sich hinbrabbelte und sich immer wieder tief in Richtung Haus verneigte.


    »Was soll das denn?«, fragte Denissow verwundert und blieb stehen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Frau sich tatsächlich vor dem Haus seiner Tochter verbeugte, schrie er: »He, du Hexe! Was soll das?!«


    Nachdem die Dunkle sich zu Denissow umgedreht und erkannt hatte, wer da vor ihr stand, streckte sie wütend die Hand vor, als wollte sie Denissow bedeuten: Immer sachte, Lichter. Danach stapfte sie eilig davon, in Richtung Wald.


    »Dir ist doch das Stroh in der Scheune verfroren!«, knurrte Denissow, drehte sich zum Haus um und brüllte: »Katja, was will diese Schmierenkomödiantin vor deinem Haus?«


    »Papa?«, rief seine Tochter, als sie vor die Tür trat. »Hallo! Was machst du denn hier? Kommst du uns besuchen, oder hast du etwas in Wjuschka zu tun?«


    »Ich hatte was zu erledigen, und jetzt will ich zu euch … Aber verrat mir erst mal, was diese Vettel vor eurem Haus für eine Vorstellung gegeben hat!«


    »Frag mich nicht, Papa. Seit einiger Zeit pilgern öfter Leute zu uns, stehen da drüben auf dem Hügel und flüstern vor sich hin. Bei ihrem Anblick wird mir angst und bange!«


    »Warum hast du bisher nie etwas davon gesagt?«


    »Ich hab doch Kolja davon erzählt, und er hat versprochen, mit ihnen zu reden.«


    »Und was sind das für Leute?«


    »Alle Möglichen, etliche Alte, aber auch junge Frauen und Männer. Mach dir deswegen keine Gedanken, Papa! Sie tun uns ja nichts, sie gucken nur unser Haus an und beten. Oder etwas in der Art. Jetzt komm erst mal rein! Wie schön, dass du da bist! Wenn ich meine Schwiegermutter das nächste Mal sehe, frag ich sie, ob hier früher mal eine Kirche gestanden hat. Hast du Hunger? Kolja war gerade zum Essen da, ich könnte dir die Reste aufwärmen …«


    Denissow ging in die Diele und sah sich um. Bislang hatte er bei jeder Begegnung versucht, an Nikolaj Krjukows Gesicht abzulesen, ob dieser bereits wusste, dass er zum Anderen geworden war. Das konnte er sich von nun an sparen: Das ganze Haus war mit ungeschickten, aber soliden Schutzzaubern gespickt. Nikolaj hatte seine Gabe also entdeckt und machte von ihr Gebrauch.


    »Warum hast du dir keine Pantoffeln angezogen, Papa? Wir haben im Windfang extra für dich Schlappen in der größten Größe hingestellt, die du hier im Laden kriegst«, sagte Katja und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.


    »Hat man Töne!«, brummte Denissow. »Als ob wir hier in der Stadt sind, dass ich mir Pantoffeln anziehen müsste …«


    »Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen«, erwiderte Katja lachend und fuhr ihm durch seine graue Mähne. »Der Fortschritt hält auch auf dem Land Einzug, lass dir das gesagt sein, mein altmodischer Herr Papa! Pass auf, es dauert nicht mehr lange, dann ist es bei uns genau wie in der Stadt, mit Dampfheizung, Telefon in jedem Haushalt, Fernseher und Radio, von Letzteren am besten gleich je zwei Geräte, damit ihr Männer in Ruhe Fußball gucken oder die internationalen Nachrichten hören könnt, während wir Frauen uns der Kultur widmen.«


    »Seit wann begeistere ich mich für Fußball?«, murmelte Denissow, völlig entwaffnet von dem zärtlichen Geplapper seiner Tochter.


    »Wem willst du denn jetzt was weismachen?! Du bist ja noch gar nicht ganz zur Tür rein, da redest du schon von Sarja Woroschilowgrad und Dynamo Moskau! Als ob du wirklich mit einer dieser Mannschaften mitfieberst! Und Kolja ist genauso! Sterbenslangweilig! Aber mein Kleiner …« Sie senkte die Stimme und strich sich über den Bauch. »… soll schöne Musik hören, Tschaikowski, Glinka und Mozart, alles vom Symphonieorchester, und nicht dieses Fußballgegröle … Und jetzt mach ich dir die Suppe warm!«


    Denissow überließ ihr den Vortritt, damit er sich selbst noch einmal in der Diele umsehen konnte. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte die vorhandenen Zauber mit weiterer Kraft aufgeladen. Am liebsten hätte er auch noch lichte Zauber hinzugefügt und Koljas Werk hier und da korrigiert, nur fürchtete er, sein Schwiegersohn würde das nicht unbedingt gutheißen. Hier war schließlich nicht er, Denissow, Herr im Haus. Wenn er helfen wollte, musste er diese Hilfe anbieten – und Nikolaj entscheiden, ob er sie annahm oder ablehnte. Diese verrückten Pilger vorm Haus machten ihn jedoch nervös. Diese Sache verstand er noch weniger als Djagils Geschichte mit diesem Ljonka. Bei der war wenigstens klar, dass ein Verbrechen vorlag. Welchen Reim sollte er sich aber bitte auf diese Pilger machen?!


    »Iss nur, Papa, ich seh dir zu. Du ahnst ja nicht, wie ich mich nach dir gesehnt habe! Wie geht’s Mama? Warum hast du sie nicht mitgebracht? Sag ihr, dass sie mir keine Überdecken für die Betten zu schicken braucht. Kolja und ich wollen karierte Decken in der Kreisstadt bestellen. Schottisch heißt das Muster, das ist gerade furchtbar modern. Der Kolchosvorsitzende hat uns übrigens zwei Ferkel versprochen, eins zur Mast, das wir im Herbst ordentlich fett wieder an die Kolchose abgeben müssen, und eins ganz für uns allein! Ich werd ja hier sonst noch völlig träge, weil ich kein Vieh habe, um das ich mich kümmern kann. Das bin ich einfach nicht gewöhnt! Wenigstens Hühner wollte ich mir zulegen, aber da war meine Schwiegermutter gegen. Sie sagt, uns fehlt es doch an nichts, und eine Kuh und Federvieh machen doch nur Arbeit, und in meinem Zustand geht das nicht. Aber wenn uns der Kolchosvorsitzende jetzt die Ferkel gibt, können wir das doch nicht ablehnen! Och, Papa, da wollt ich dir bloß beim Essen zusehen und dich nicht stören, und jetzt schnatter ich ohne Punkt und Komma! Das kommt aber nur von meiner Freude, dich zu sehen! Was für eine schöne Überraschung!«


    Nachdem Denissow die Kohlsuppe aufgegessen hatte, legte er den Löffel behutsam neben den Teller.


    »Was stimmt nicht?«, fragte er ohne Umschweife.


    »Was soll denn nicht stimmen?!«


    »Du kennst genügend Wörter, um nicht nur zu schnattern. Und mir ist völlig klar, dass du nicht über das sprichst, was du auf dem Herzen hast.«


    Daraufhin sprang Katja auf, nahm das schmutzige Geschirr an sich und stürzte hinter den Vorhang, der die Küche abtrennte.


    »Das ist doch dumm, was du da sagst«, rief sie von dort.


    »Nun rück schon raus mit der Sprache, Katerina!«, erwiderte Denissow. »Du bist doch kein kleines Mädchen mehr. Ich muss bald los, was soll ich dann deiner Mutter sagen? Lügen kann ich schließlich nicht, vergiss das nicht! Und wo ich nun schon gemerkt hab, dass bei dir was nicht stimmt, da frag ich mich doch dann die ganze Zeit, was es ist. Und deine Mutter wird vor Sorge überhaupt kein Auge mehr zumachen.«


    »Das ist Erpressung!«, empörte sich Katja, blieb aber trotzdem weiter hinter dem Vorhang.


    »Nun sag’s schon! Bist du krank? Oder das Kind? Macht Nikolaj dir Kummer?«


    »So weit kommt’s noch, dass er mir Kummer macht!« Nach diesen Worten kehrte sie endlich wieder zu ihrem Vater zurück. Ihre Wangen waren flammend rot, ihr Haar völlig zerzaust, fast als hätte sie die ganze Zeit über ihr Gesicht in den Händen vergraben. »Und krank ist auch niemand, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


    »Was ist es dann?«


    Langsam und nachdenklich ging sie um den Tisch herum, eine blutjunge Frau noch, gleichzeitig jedoch so erwachsen … Denissow wären bei ihrem Anblick beinah die Tränen gekommen. Schließlich setzte sich Katja in den Sessel und sah zum Fenster raus, als interessiere sie sich brennend dafür, ob die Traubenkirsche schon blühe oder wie die Sonne gen Westen wanderte. Sie spielte am Knopf ihres Kittels herum und kaute auf der Unterlippe.


    »Offenbar kenne ich meinen Mann nicht besonders gut«, holte sie nun aus. Die Worte ließen Denissow erschaudern. »Oh, ich mache ihm nicht den geringsten Vorwurf, das alles ist einzig und allein meine Schuld, denn ich habe mich für sein Leben hier nie interessiert. Und du komm jetzt nicht auf falsche Gedanken! Er sorgt sich rührend um mich und ist mir in allen Dingen eine große Hilfe! Stell dir vor, jeden Abend geht er mit mir spazieren! Nicht so wie damals, vor unserer Hochzeit, als wir nach dem Tanz am liebsten für uns waren …« Sie lachte. »Nein, jetzt hakt er sich bei mir unter, schreitet mit mir durchs Dorf und grüßt dabei ständig jemanden. Wenn ich ihn frage, warum wir das machen, sagt er mir, dass die frische Luft mir guttut. Meine Güte, als ob ich für frische Luft extra rausgehen müsste! Du brauchst doch bloß das Fenster aufzumachen und denkst, du bist mitten in der Taiga! Diese Abendspaziergänge sind mein Problem.« Bei diesen Worten sah sie ihrem Vater in die Augen. »Mein Kolja ist hier im Dorf nämlich ungeheuer beliebt! Hast du das gewusst? Ich jedenfalls nicht. Ich hab immer gedacht, er kommt zu uns rüber, weil es hier in Wjuschka keine hübschen Mädchen gibt. Oder nur verheiratete oder Frauen, die älter sind als er oder völlig hässlich.« Sie verzog das Gesicht, schob das Kinn vor und kniff die Augen zusammen, um ihrem Vater vorzuführen, was für Vogelscheuchen die hiesigen jungen Frauen in ihrer Vorstellung gewesen waren. »Aber da war ich schön auf dem Holzweg! Mädchen gibt es hier scharenweise und noch dazu wie aus dem Bilderbuch. Komsomolzinnen, Aktivistinnen und echte Schönheiten. Gegen Abend schwärmen sie vorm Haus herum wie Stechmücken, davon kannst du dich nachher mit eigenen Augen überzeugen. Wenn wir dann unsere Runde durchs Dorf antreten, komme ich mir vor, als wollte ich sie herausfordern. Oder eifersüchtig machen … Oh, von Kolja darfst du nichts Schlechtes denken, er würdigt sie keines Blickes! Es ist nur …«


    »Dass er im Dorf eine echte Berühmtheit ist«, beendete Denissow den Satz für seine Tochter. »Er ist zum Brigadier ernannt worden und macht obendrein Karriere im Komsomol. Dann hat er vor Kurzem geheiratet, die Frau kommt aus dem Nachbardorf …«


    »Eben!«, bestätigte Katja. »Eine Frau aus einem Nachbardorf. Ich verstehe ja, dass die Mädchen hier ihm das übel nehmen oder eifersüchtig sind. In Wjuschka wimmelt es von hübschen Frauen – was holt er sich da eine aus dem Nachbardorf?! Wenn er ein Mädchen aus dem Dorf geheiratet hätte, würden sich vor seinem Haus bestimmt keine Scharen von Verehrerinnen versammeln! Aber so komme ich kaum in meinen eigenen Garten. Aber gut, das verkrafte ich schon. Was mir zusetzt, ist, dass ich nach so vielen Monaten immer noch als Fremde gelte. Keine einzige Freundin hab ich gefunden, den lieben langen Tag bin ich allein. Wenn ich in den Laden gehe, wird hinter meinem Rücken getuschelt und gekichert, außerdem spüre ich genau, wie mich alle anstarren. Du müsstest mal hören, wie die Verkäuferin für Haushaltswaren mit mir spricht! Besser gesagt, nicht spricht, sondern zischt und faucht. Ich habe Kolja schon gefragt, was sie gegen mich haben könnte, und da hat er mir gestanden, dass er sie damals in der Schule gut leiden konnte. Einmal wollte er mit ihr zusammen zu einem bunten Abend gehen, aber sie hat abgelehnt, ihm ins Gesicht gelacht und allen im Dorf davon erzählt. Zum Gespött der Leute hat sie ihn gemacht. Mit der Zeit ist er darüber hinweggekommen und hat sie vergessen. Und jetzt ist sie mit einem Mal … wie ausgewechselt. Obwohl sie längst selbst verheiratet ist, schmilzt sie dahin, wenn sie Kolja nur sieht! Aber hör mal!« Sie verstummte und presste die Hand auf die Brust. »Du darfst nicht mit Kolja darüber reden. Auf gar keinen Fall! Ihn trifft doch keine Schuld! Und ich schaffe das schon. Sobald das Kind da ist, hab ich für diese Albernheiten eh keine Zeit mehr. Und du sprichst Kolja doch nicht darauf an, oder?«


    Natürlich versicherte Denissow, er werde die Sache für sich behalten. Ihm selbst war eh klar, warum Nikolaj seit dem letzten Winter so beliebt war. Fast alle Anderen verfügen über einen nahezu unwiderstehlichen Charme. Damit nahmen sie die meisten Menschen für sich ein, ohne es überhaupt darauf anzulegen. Wenn sie es jedoch auch noch darauf anlegten … Nikolaj war immerhin Dunkler, folglich ein selbstsüchtiges Wesen. Auf all diese jungen Frauen, die ihn umschwirrten, mochte er tatsächlich getrost verzichten können – aber es schmeichelte ihm natürlich, derart im Mittelpunkt zu stehen. Wahrscheinlich dachte er sogar, das stünde ihm zu. Und mit Sicherheit nahm er an, diese Haushaltswarenverkäuferin, die ihm noch zu Schulzeiten die kalte Schulter gezeigt hatte, hätte eine Strafe verdient. Nach dem Motto: Ach, jetzt gefalle ich dir plötzlich?! Na, dann kannst du ja mal am eigenen Leib erfahren, wie es ist zu leiden!


    Für Nikolaj könnten die Dinge zurzeit wirklich kaum besser laufen. Alles fiel ihm in den Schoß. Das große Haus, die eigene Brigade, Prämien und nun sogar zwei Ferkel vom Kolchosvorsitzenden persönlich. Bei Bedarf gab es für ihn ausreichend Verehrerinnen, für jeden Tag in der Woche eine. Blieb nur zu hoffen, dass Nikolaj diesen Bedarf nie anmeldete. Und dass sich endlich ein Anderer fand, der dem jungen Dunklen die Spielregeln erklärte und ihm klarmachte, welche Grenze er nicht überschreiten durfte, weil er sonst Ärger mit der Nachtwache bekäme.

  


  
    Drei


    Jewgeni Jurjewitsch, lichter Magier dritten Grades, beobachtete, wie die Sonnenscheibe in das Tal zwischen den Bergen abtauchte, als wäre sie ein Zweikopekenstück, das man in den Schlitz eines Münzsprechtelefons steckte. Rosafarbenes Licht brandete über das samtene Gewebe der Taiga, die flachen Wipfel der bläulichen Zedern schienen von zartem Orange eingehüllt, der nach Faulbeeren riechende Wind hatte sich gelegt und fuhr nicht länger durch die Kronen der Bäume. Ugor war beklommen zumute. Oh, es war nicht die anstehende Aufgabe, die ihn beunruhigte. Ganz gewiss lag es auch nicht an dem gemeinsamen Einsatz mit den Dunklen, denn dieser war aufs Sorgfältigste abgestimmt worden. Vermutlich war es einfach der Frühling, der ihn aufwühlte und eine vage Sehnsucht in ihm weckte. Ob er zurück zu jenem Ort wollte, an dem er schon einmal im April einen solch prachtvollen Sonnenuntergang erlebt hatte? Ob er nach Hause wollte?


    Nur gab es den Ort, den er guten Gewissens als sein Zuhause bezeichnen konnte, im Grunde längst nicht mehr. In der Vergangenheit war dort so viel gebaut worden, dass er die Straßen nicht wiedererkannte. Und auch die Menschen nicht, die heute dort lebten.


    Nachdem die Sonne endgültig untergegangen war, dunkelte es schnell, wie stets in diesen Breitengraden. Der Abend verkroch sich im Nu, der Himmel senkte sich immer tiefer, die Dunkelheit wurde geradezu körperlich greifbar und erinnerte an den Stamm einer Schwarzpappel. Sobald Katschaschkin das Zeichen gab, setzte sich links und rechts von Ugor lautlos je ein Schatten in Bewegung. Auch Jewgeni pirschte sich nun vor. Charlamow hatte ihnen die Gegend so genau beschrieben, dass Ugor ihr Ziel vermutlich sogar im Alleingang gefunden hätte. Nur hätte er allein dort wohl nichts ausrichten können …


    Vor einer Woche waren beide Wachen durch einen Doppelmord im Kreis erschüttert worden, zu dem es tief in der Taiga, achtzig Kilometer von der Kreisstadt entfernt, gekommen war. Forst- und der Jagdaufseher waren gemeinsam Wilderern auf der Spur gewesen, von denen sie aber nur noch ihre Leichen hatten entdecken können. Diese waren bis zur Unkenntlichkeit durch irgendwelches Getier entstellt worden. Würden Piranhas ihr Unheil auch an Land anrichten, hätte man die Wunden wohl ihren Zähnen zugeschrieben, doch kein Tier der Taiga fiel derart erbarmungslos über Menschen her. Baummarder, Zobel und Hermelin waren ohnehin einsame Jäger, und selbst wenn sie einmal im Rudel auftraten, dürften sie – vor allem in dieser Jahreszeit – zwei kräftige Männer, die bewaffnet und auf Bärenjagd waren, kaum in Schwierigkeiten bringen, denn die Tiere bewegten sich im schmelzenden Schnee nur mit Mühe fort. Sollten sie dennoch zum Angriff ansetzen, würden die Wilderer doch mit Sicherheit Widerstand leisten. Aber in der Nähe der Leichen hatte man kein einziges totes Tier gefunden.


    Die beiden ausgebluteten und halb abgenagten Leichen der Wilddiebe wurden mit dem Hubschrauber in die Kreisstadt gebracht. Durch Milizberichte erfuhren Tag- und Nachtwache davon. Nach einer ersten Untersuchung drängte sich den Gerichtsmedizinern der Schluss auf, die beiden Männer seien Zwergfledermäusen zum Opfer gefallen, was zuzugeben sie sich jedoch hüteten. Diese Flatterer waren zwar auch an der nördlichen Grenze der Taiga noch anzutreffen, doch keine einzige Unterart der fleischfressenden und bluttrinkenden Biester wäre imstande gewesen, einem Menschen ernsthaften Schaden zuzufügen. Mit Erwägungen dieser Art konnten die Pathologen Jewgeni jedoch nicht beeindrucken. Er wusste nur zu genau, was hier geschehen war.


    Um einen Skandal zu vermeiden, hatte sich Katschaschkin persönlich mit Ugor in Verbindung gesetzt und offiziell erklärt, er habe nicht die geringste Ahnung, wer hinter den beiden Morden stecke, werde aber sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um die Schuldigen zu finden und unschädlich zu machen. Doch noch ehe die beiden Kreiswachen ihre Fahndungen eingeleitet hatten, gab es die nächsten Opfer zu beklagen. Diesmal hatte es Touristen aus dem Ural getroffen, die ihren Urlaub in einer Hütte dreißig Kilometer von der Kreisstadt entfernt verbrachten.


    Daraufhin hatte die Gebietsnachtwache Tanetschka eine klare Anweisung an Ugor mitgegeben: Alle laufenden Fälle waren zurückzustellen, er sollte sich ausschließlich mit den übergeschnappten Blutsaugern beschäftigen. Welche Instruktionen die Kreistagwache erhalten hatte, wusste Jewgeni nicht, doch die kopflose Umtriebigkeit ihrer drei Mitarbeiter deutete darauf, dass Ajessaron vor Wut schäumte.


    Die empfindsame Tanetschka, die noch in der Gebietsstadt in die grausigen Einzelheiten der Morde eingeweiht worden war, hatte sich prompt mit einem weiteren Buch bewaffnet, diesmal mit einem Werk über Fledermäuse. Mit heiligem Schauder hatte sie Jewgeni daraus einen Abschnitt vorgelesen, der von dem französischen Journalisten Alphonse Toussenel stammte und den er sich eingeprägt hatte. »Die Fledermaus ist eine Chimäre, ein nahezu unwirkliches Geschöpf, das für Fantasiegespinste, Albträume, Gespenster aller Art und eine krankhafte Einbildungskraft steht. Durch und durch widerwärtig, weist die Fledermaus eine beispiellose Anomalie im Aufbau ihrer Sinnesorgane auf, welche das Tier mit der Nase hören und mit den Ohren sehen lässt. All dies machte die Fledermaus zum Symbol von geistiger Zerrüttung und Wahnsinn.« Dieser Toussenel ahnte ja nicht einmal, wie viel Wahres, wie viel Unsinn aber auch in seiner Beschreibung jenes Wesens, in das sich ein Vampir so gern verwandelte, steckte.


    Eine Kolonie von niederen Dunklen, also von wahnsinnigen, nicht zu kontrollierenden Monstern, die tief im Wald einen Weg gefunden zu haben schien, warmes Menschenblut zu trinken und den ewigen Hunger auf diese Weise zu stillen – konnte es etwas Schlimmeres geben?


    Vampire bevorzugten ganz wie die fleischfressenden Fledermäuse eigentlich Städte, in der Regel europäische, mit ihrer ganz eigenen Kultur und ihrer altehrwürdigen Ausstrahlung, mit ihren jahrhundertealten Traditionen, Landhäusern, Schlössern und dem trockenen warmen Klima. Was also hatte die Kreaturen nach Westsibirien gezogen, wo acht, neun Monate im Jahr Schnee lag, die Ortschaften Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Kilometern voneinander trennten und es so kalt war, dass die echten Flatterer in einen elend langen Winterschlaf fielen? Etwas aber musste irgendwann einen Vampir in diese Breitengrade getrieben haben, der dann, statt klammheimlich ein wenig Blut zu schlürfen – an Pilzsammlern und Jägern, die sich in der Taiga verirrten, mangelte es schließlich nicht –, seine Opfer initiierte, was nicht nur die hohe Zahl von vermissten Personen in der Gegend erklärte, sondern auch dazu führte, dass inzwischen irgendwo in einem Gehöft, einer Winter- oder Jagdhütte, vielleicht sogar in einem kleinen Dorf in der Nähe der Kreisstadt eine ganze Siedlung von Untoten entstanden war. Nach ebendieser hatten die beiden Kreiswachen verzweifelt gefahndet, bis dann gestern Abend der Tagwächter Charlamow bei Sonnenuntergang eine Basis von Geologen entdeckt hatte. Wie sich dabei herausstellte, handelte es sich bei diesen niederen Dunklen gar nicht um Vampire, sondern um Tiermenschen, nur war diese Spezies derart ungewöhnlich, dass bisher niemand im Kreis mit ihr zu tun gehabt hatte. Charlamow hatte nach Entdeckung der Basis selbstverständlich nicht gleich Meldung gemacht, sondern zunächst versucht, die Dunklen zur Vernunft zu bringen, indem er ihnen mit allen möglichen Strafen drohte, obwohl es angesichts ihrer bisherigen Verbrechen für sie doch nur den Tod geben konnte.


    Dieser Schritt hätte Charlamow beinahe den Kopf gekostet, denn die Geologen hatten noch nie von Anderen gehört, wollten das aber auch gar nicht, hielten sie sich doch für absolut einzigartig. Auf den Großen Vertrag sahen sie mindestes von der Höhe eines Zedernwipfels herab, weshalb sie sich denn auch prompt geschlossen auf den Hexer stürzten.


    Während im Anschluss an diese Entdeckung beide Gebietswachen noch klärten, zu welcher Form der Zusammenarbeit sie sich unter diesen Umständen bereitfinden könnten, fielen die Fledermäuse, nach der Schlappe gegen Charlamow fuchsteufelswild, noch in der gleichen Nacht zweimal über Menschen her. Danach erkoren sie zum nächsten Opfer einen dunklen Schamanen, der seit vierzig Jahren im Wald lebte. Gerüchten zufolge war er nur ein schwacher Anderer, doch in all der Zeit hatten ihm weder wilde Tiere noch mit Vorurteilen geschlagene Häscher aus dem Geschlecht der Menschen etwas anzuhaben vermocht. Dann aber retteten ihn am Ende weder die Schutzzauber, die buchstäblich jeder Kiefer im Umkreis aufgepfropft waren, noch die Flucht ins Zwielicht. Die Tiermenschen, offenbar immer noch nicht satt, überfielen sogar noch einen Krankenwagen, der wegen eines geplatzten Blinddarms in eines der Dörfer unterwegs war. Fahrer und Arzt starben, ohne ihr Ziel zu erreichen. Dieser Vorfall trug sich in unmittelbarer Nähe zur Kreisstadt zu. Allein bei dem Gedanken überlief sämtliche Wächter eine Gänsehaut: Wenn diese Tiermenschen weiter verrohten, würden sie sich einen Weg zu den dicht besiedelten Gegenden bahnen. Und wie viele Opfer dann zu beklagen sein würden, malte sich lieber niemand aus.


    Nachdem diese Fälle beiden Kreiswachen gegen Mittag bekannt geworden waren, beschlossen sie, umgehend zu handeln, auch ohne Verstärkung aus der Gebietsstadt.


    In der Taiga selbst war es an die zehn Grad kälter. Der Wind war vor Einbruch der Dunkelheit lange fauchend durch die Kronen der hohen Zedern gefahren, die rauen Stämme hatten geknarzt. Irgendwo schrie jetzt ein Nachtvogel. All diese Geräusche fügten sich zu einem wilden Lied zusammen, das die Menschen seit Urzeiten erschaudern, ja, verängstigt in die Gegend spähen ließ. Und das dafür sorgte, dass die Menschen es nicht länger wagten, noch einen Schritt weiterzugehen, denn dort, zwischen den Bäumen, lauerten, wie sie meinten, zahllose unbekannte Kreaturen. Deshalb hielt sich ein gewöhnlicher Mensch des Nachts von der Taiga fern. Gegen Wölfe und Bären mochte er ja noch etwas ausrichten – aber nicht gegen die Geschöpfe, die in diesem Wald lauerten. Selbst von den Schamanen und Hexen, die immer wieder auf der Suche nach diesen Kreaturen die Taiga durchstreiften, verschwanden etliche spurlos …


    Bei jedem Schritt schmatzte nun der kalte Brei, der auch die Straßen überzog, im Wald jedoch von dichtem Nebel verschluckt wurde, unter ihren Füßen. Jewgeni tastete sich zwischen den Bäumen hindurch. Immer wieder musste er den schweren Tannenzweigen ausweichen. Der Hexer Charlamow war vermutlich der Einzige in ihrem Quartett, dem die Umgebung nicht zusetzte, speiste sich seine Kraft doch aus dem Boden, dem Nebel und dem Sumpf, dem schmelzenden Schnee und dem Wald mit seinem verflochtenen Wurzelwerk. Jewgeni empfand mittlerweile echte Angst, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass es Katschaschkin vermutlich nicht besser erging.


    Von der Lichtung, auf der die Geologen ihre Zelte aufgeschlagen hatten, trennten sie eigentlich nicht mehr als tausend Meter, doch der Weg kam ihnen allen fünfmal so lang vor. Irgendwann stieg ihnen der Rauch eines Lagerfeuers in die Nase. Tiermenschen mochten offenes Feuer im Grunde nicht, doch solange sie sich in ihrem menschlichen Körper befanden, konnten sie nicht vollends darauf verzichten. Und in der Taiga, ganz ohne die Segnungen der Zivilisation, schon gar nicht. Als Ugor das ausgelassene Lachen einer Frau hörte, spannte sich alles in ihm an. Charlamow hatte mit keinem Wort erwähnt, dass unter den Geologen auch eine Frau war. Warum auch? Tiermenschen blieben Tiermenschen, egal, ob Männlein oder Weiblein. Aber was, wenn die Geologen Menschen zu sich gelockt hatten? Dann musste er, Ugor, jetzt doppelt und dreifach auf der Hut sein, da die Dunklen »zufällige Verluste innerhalb der Zivilbevölkerung« ja bekanntlich recht gelassen hinnahmen.


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel und blieben im Schutz der Bäume am Rand einer Lichtung stehen. Jewgeni konnte weder Guschtschin noch Charlamow ausmachen, sondern nahm den Vampir und den Hexer lediglich im Zwielicht wahr. Sie befanden sich zwanzig Meter rechts und links von ihm. Katschaschkin neben ihm vermochte seine Anwesenheit nicht so geschickt zu verbergen, denn als echter Städter schnaufte er ziemlich laut und hatte gewaltige Schwierigkeiten, nicht in die Zweige zu laufen.


    Die Lichtung maß rund fünfzig Meter im Durchmesser. Der Boden war einigermaßen plan und recht trocken, bewachsen von braunem Gras aus dem letzten Jahr und überzogen mit abgefallenen Tannennadeln. In der Mitte standen die Zelte zum Schlafen und für die Ausrüstung. An einem wuselte geschäftig eine Gestalt mit einer Taschenlampe in Händen herum. Was soll das denn heißen?, fragte Ugor sich. Führen die ernsthaft geologische Untersuchungen durch? Selbst jetzt noch? Oder verrotteten all diese Instrumente hier, seit … seit den Forschern das passiert war? Ums Lagerfeuer saßen drei weitere Männer, die leise miteinander sprachen. Die vierte im Bunde war jene Frau, die so herzhaft lachen konnte. Bei ihrem Anblick fiel Ugor ein Stein vom Herzen: Es war doch eine Tierfrau. Der sechste und letzte Geologe befand sich im Zelt, seine Aura ließ darauf schließen, dass er süß und selig schlief. Hatten sie also das ganze Rudel erwischt! Jewgeni hielt den Atem an.


    Mit einem Mal – vielleicht hatte der Wind gedreht oder ein Ast unter Ugors Füßen geknackt – drehten sich die vier am Lagerfeuer zu den im Dunkeln lauernden Anderen. Zunächst geschah nichts, doch dann stand einer der Tiermenschen auf und stapfte auf den Wald zu …


    »Vorwärts!«, gab Katschaschkin das Kommando.


    Als Erstes trat Guschtschin auf die Lichtung. Er hob die Hände etwa auf Kopfhöhe und fing an zu knurren. Das Ganze wirkte in keiner Weise angsteinflößend, sondern eher komisch, fast, als spielte ein glatzköpfiger Opa mit seinem dreijährigen Enkel: »Buh, jetzt erschreck ich dich aber!« Noch im selben Augenblick setzte allerdings die Transformation des Vampirs ein. Guschtschins Eckzähne konnte Jewgeni nicht ausmachen, seine Krallen aber schon. Sie wuchsen im Nu fast auf Fingerlänge an. Die drei übrigen Tiermenschen waren nun ebenfalls aufgesprungen, hatten jedoch keine Ahnung, wie sie auf den Vampir reagieren sollten. Ihr Menschengedächtnis hielt keine Lösung parat, ihr Tierinstinkt behauptete, dass das, was da auf sie zustürzte, kein Lebewesen war. Aber selbst schuld – denn hätten sie Charlamow nicht kurzerhand verjagt, sondern ihm wenigstens fünf Minuten zugehört, wüssten sie nun etwas von Untoten. Der Tiermensch vor Guschtschin zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann stürzte er sich auf den Vampir. Kurz bevor die beiden frontal gegeneinanderprallten, geschah das, was Charlamow ihnen zwar schon geschildert hatte, was jedoch keiner von ihnen hatte glauben wollen: Der Körper des Tiermenschen wurde zerrissen, als hätte ihn eine Granate oder ein Zauber getroffen. Die einzelnen Fetzen fielen indes nicht zu Boden, sondern flatterten wie große schwarze Schmetterlinge in der Luft herum. Als Guschtschin versuchte, die schwarzen Fetzen einzufangen, wichen sie geschickt nach allen Seiten aus, umrundeten den Vampir und formierten sich hinter ihm zu einer Herde. Oder zu einem Schwarm? Auch die übrigen vier Tiermenschen verwandelten sich nun, sodass weitere Schwärme zum Nachthimmel aufstiegen. Nur der sechste und letzte Schurke verschlief das Geschehen im Zelt.


    Ugor betrat die Lichtung, mit je einer Katjuscha an beiden Händen. Dieser uralte Zauber hatte nach dem Zweiten Weltkrieg einen neuen Namen erhalten. Wer immer damals an der Front gekämpft hatte, kannte die kleinen leuchtenden Kugeln, die sich nacheinander von den Fingern lösten, was sich ausnahm, als wäre ein Miniaturmodell des berühmten Raketenwerfers im Einsatz. Doch so klein diese Kugeln auch sein mochten – vor allem im Vergleich zum klassischen Feuerball –, die magische Katjuscha erwies sich als ebenso verheerend wie die legendäre Waffe der Menschen, machte allerdings ungleich weniger Lärm.


    In diesem Moment krachte – gleichsam als Echo seiner Gedanken – ein Schuss. Die Schmetterlingsschwärme am Nachthimmel stoben auseinander. Ugor linste kurz nach links hinüber – sah dann aber genauer hin: Wäre er nicht so angespannt, hätte er vermutlich losgeprustet, denn Charlamow stiefelte, mit einem riesigen leuchtenden Fangnetz fuchtelnd, auf die Lichtung. Logisch war das ja: Wenn sie es schon mit Schmetterlingen zu tun bekamen, brauchten sie eben auch einen Kescher. Noch in der nächsten Sekunde begriff Jewgeni aber, dass er sich geirrt hatte: Was der Hexer in Händen hielt, war kein Netz, sondern eine Peitsche. Diese ließ er derart schnell über seinem Kopf kreisen, dass man es auf den ersten Blick gut mit dem Rahmen eines Keschers verwechseln konnte. Nachdem Charlamow einmal mit der Hand gefuchtelt hatte, schien ein Blitz im Boden einzuschlagen, auch dies mit ohrenbetäubendem Krachen – das eben nicht von einem Schuss, sondern von einem Peitschenknall herrührte. Ein Schaf wäre vor Schreck vermutlich tot umgefallen, während eine Kuh sich auf die Hinterhufe gestellt und ein kleines Tänzchen aufgeführt hätte. Ob sich Charlamow diesen meisterlichen Umgang mit der Peitsche als einstiger Dorfhirte zugelegt hatte? Vor hundert oder zweihundert Jahren …


    Der Schwarm, der auf Guschtschin losgegangen war, flog jetzt in einem Bogen zur Mitte der Lichtung. Inzwischen hatte Jewgeni sich die Flatterer genauer ansehen können. Nein, natürlich waren das keine Schmetterlinge. Auch keine Kolibris. Das waren schweinsgesichtige Miniaturausgaben von Fledermäusen. Ugor hätte dergleichen nie für möglich gehalten, aber jeder Geologe war in etwa dreißig solcher Tiere zerfallen. Dass sich ein Vampir oder Tiermensch in eine – gemäß dem Massenerhaltungssatz – doggengroße Krähe oder Fledermaus verwandelte, hatte Ugor schon mit eigenen Augen gesehen. Auch dass ein Gestaltwandler bei der Transformation an Masse gewann und sich von einem siebzig oder achtzig Kilo schweren Menschen in einen Grizzly verwandelte, der eine halbe Tonne auf die Waage brachte, hatte er schon beobachtet. Aber dass sich ein kräftiges Wesen in zwei kleinere – von drei Dutzend ganz zu schweigen! – Kreaturen zerteilte, dass hatte er noch nie miterlebt.


    Sobald sie das verhasste Feuer im Rücken hatten, formierten sich die Schwärme vor Ugor und den Dunklen zu einer Linie. Der sechste Geologe war nach wie vor im Zelt, aber auch Katschaschkin war noch nicht aus dem Wald auf die Lichtung herausgetreten. Als Kreisnachtwachenleiter hielt er es wie jeder Dunkle, der etwas zu sagen hatte, und schickte seine Untergebenen an die Front, während er sich aus sicherem Abstand einen Eindruck von der Lage verschaffte. Ugor dachte grinsend bei sich, dass er, wiewohl ein Lichter, vermutlich jetzt in den Augen der übrigen Kampfteilnehmer vermutlich ebenfalls wie ein Soldat wirkte, der auf Befehl von General Katschaschkin in die Schlacht zog. Aber gut, wenn der Herr Dunkle das nötig hatte … Ob die Tiermenschen Katschaschkin witterten oder auch nicht, spielte eigentlich auch keine Rolle, da sich hier zwei kleine Armeen gegenüberstanden, die beide zum Äußersten entschlossen waren. Jewgeni wiederum wäre kein Lichter, würde er nicht selbst jetzt noch nach einem friedlichen Ausweg suchen.


    »Die Nachtwache!«, rief er. »Ich verlange, dass alle unverzüglich aus dem Zwielicht herauskommen und ihre Menschenform annehmen! Jede sonstige Handlung wird als Befehlsverweigerung ausgelegt, jede Aggression mit Existenzbeendigung bestraft!«


    »Die Tagwache!«, ratterte nun auch Charlamow los, der wieder seine Peitsche über dem Kopf kreisen ließ. Dann wiederholte er jedes Wort, das Ugor gesagt hatte, wobei im Zwielicht sein Wolgaakzent kaum noch durchschlug.


    Jewgeni hoffte inständig, dass die Tiermenschen sich ergaben, denn er wollte von ihnen Genaueres über ihre sagenhafte Möglichkeit der Transformation in Erfahrung bringen, wollte wissen, wie sie in diese Gegend gekommen waren, ob sie als Menschen mit einer Expedition in die Taiga aufgebrochen oder bereits als Andere hier eingefallen waren. Doch offenbar sollte er keine Antworten auf diese Fragen bekommen: Entweder waren die niederen Dunklen nach ihrer Metamorphose völlig verblödet, oder sie verstanden nicht, was überhaupt von ihnen verlangt wurde. Vielleicht gingen sie auch davon aus, dass es angesichts ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit töricht wäre, Befehle ihres potenziellen Nachtmahls auszuführen. Wie auch immer, jedenfalls griffen sie an. Je zwei Schwärme nahmen sich Charlamow und Ugor vor, der fünfte stürzte sich auf Guschtschin. Ein zartes Surren hing über der Lichtung, das wie ein Pfeifen klang. Hunderte von Flügeln klatschten, der Vampir stieß ein Mordsgeschrei aus, die Peitsche beschrieb zischend ihren schillernden Kreis. Von Ugors Fingern lösten sich fiepend die kleinen Katjuschas, bis es schließlich überall knallte und krachte.


    Schon nach wenigen Sekunden bekamen die Wächter mit, dass jeder Schwarm als eigene, in sich geschlossene Gruppe auftrat und sich ständig neu formierte, dies zudem auf höchst eingespielte Weise: Mal streckte er sich über die gesamte Frontlinie aus, mal bildete er eine kleinere Wolke, nur um kurz darauf zu einem faustgroßen Knäuel zusammenzuschrumpfen. Rechts von Ugor grub Guschtschin seine Krallen mit einem widerlichen Schmatzen in das Fleisch der angreifenden Fledermäuse, links von Ugor hackte Charlamow mit seiner Peitsche den Flatterern die Flügel ab oder spaltete sie in zwei Hälften. Jewgeni selbst verringerte die Zahl dieser Biester mit den Katjuschas. Noch ehe sie auf dem Boden aufkamen, waren die Viecher völlig verschmurgelt. Obwohl die Schwärme aber bereits etliche ihrer Mitglieder verloren hatten, büßten sie ihre Manövrierfähigkeit nicht ein und griffen ihren Feind nach wie vor mit wütender Entschlossenheit an, ja, mehr noch, sie vervollkommneten ihre Angriffe sogar: Da ihre bisherigen Opfer ja keinen nennenswerten Widerstand geleistet hatten, war dies der erste Kampf, bei dem Andere sich magisch wehrten. Die Fledermäuse verstanden es jedoch mit jeder Sekunde besser, die Schwachstellen ihres Gegners zu nutzen. Als Vampir bewegte sich Guschtschin furchtbar schnell und verschmolz mit seinem Schatten, zu Hochform lief er jedoch bei einem Gegner auf, der genauso groß war wie er – weshalb der Schwarm fortan auf seine Knie zielte. Charlamows Peitsche kannte kein Erbarmen, verrichtete ihr unheilvolles Werk aber nur vor der Nase des Hexers – weshalb ihn die Biester einkreisten und von allen Seiten zugleich angriffen. Jewgenis Katjuschas waren zwar echte Schnellfeuerzauber, bargen aber die Gefahr, einen der Anderen zu treffen – weshalb seine Gegner sich so verteilten, dass immer ein Dunkler in der Schusslinie war.


    Um ihre Schnelligkeit konnte man diese Flatterer ohnehin nur beneiden. Die große Zahl erlaubte ihnen zudem die heimtückischsten Manöver. Sobald sich einer der Anderen auf den Kern eines Schwarms konzentrierte, stiegen die Biester am Rand auf, sodass sich der Andere entscheiden musste, ob er sich die linke oder die rechte Flanke vornahm. In dieser Sekunde tauchte aus dem Hinterhalt eine Fledermaus auf, stürzte sich direkt auf sein Gesicht oder verletzte ihn mit den angelhakenartigen Fortsätzen, die am hinteren Flügelrand saßen. Jewgenis Wangen und Stirn waren inzwischen wiederholt auf diese Weise bearbeitet worden, die Rückseite seiner Hände zeigte bereits bedenklich tiefe Schnittwunden. Nun hatte es eine der Fledermäuse auf seinen Schenkel abgesehen und bereits seine Hose zerfetzt. Auch die derbe Jacke hatte schon tüchtig gelitten. Blut tropfte von Ugors Händen und lief ihm in die Augen. Sein Geruch schien die Tiermenschen vollends in die Raserei zu treiben. Sämtliche Schwärme stiegen jäh auf, hingen kurz in der Luft – derweil tanzte der Widerschein des Lagerfeuers in ihren ledrigen Flügeln –, dann schossen sie auf Ugor und die Tagwächter zu. Ihre winzigen Augen funkelten, warfen das Abbild der schillernden Peitsche und der Feuerbälle zurück. Hunderte von Sternen schienen im Bruchteil einer Sekunde auf die Erde niederzugehen. Die Biester fielen über Charlamow und Guschtschin her, wobei Letzterer die Kratzer und Bisse kaum spürte. Allerdings hatte er seinen Feinden auch nichts entgegenzusetzen.


    Allmählich forderte die Erschöpfung Tribut von den Wächtern. Die Flatterer dachten jedoch überhaupt nicht daran, ihre Angriffe einzustellen. Die Katjuscha, auf die Jewgeni so vertraut hatte, erwies sich als Enttäuschung, denn mit ihrem Zickzackflug entkamen die Tiere fast jedem Schuss. Wie viele seiner sechzig Angreifer hatte Ugor überhaupt zu Asche verwandelt? Fünfzehn? Zwanzig? Zu wenig im Vergleich zu der Kraft, die ihn der Zauber kostete! Wenn er wenigstens wüsste, wie sich der Verlust einer einzelnen Fledermaus für den Tiermenschen auswirkte! Reichte es, wenn die Hälfte aller Flatterer eines Schwarms starb, damit auch der Tiermensch sein Leben aushauchte? Oder mussten es alle sein? Bei »normalen« Tiermenschen stellten sich diese Fragen nicht, denn wenn man einem Werwolf eine Vorderpfote abhackte, dann fehlte ihm die entsprechende Hand auch in seiner Menschengestalt. Sie würde zwar nachwachsen, aber den gerade tobenden Kampf musste er ohne diese Extremität zu Ende bringen. Entweder gab er also auf oder musste womöglich auch noch von der zweiten Hand Abschied nehmen. War dann erst mal der Kopf von den Schultern, brauchte niemand mehr darüber nachzugrübeln, welches Schicksal dieser Kreatur bevorstand. Aber hier? Wenn die beiden Tiermenschen, die gegen Jewgeni kämpften, ihre Menschengestalt wieder annahmen, welche Verletzungen würden sie dann zeigen? Die ekelhaft fiepende Fledermaus vor seiner Nase zum Beispiel – welchen Teil des Menschenkörpers bildete sie? Oder durfte man hier nicht nach Entsprechungen suchen, sodass selbst aus einer einzigen Fledermaus bei einer Rückverwandlung ein Mensch mit all seinen – um es einmal so auszudrücken – Einzelteilen hervorging, dieser aber vor Erschöpfung halb tot war? Wenn er all das doch bloß wüsste! Weiter darüber nachzugrübeln blieb ihm indes keine Zeit, denn schon musste er sich gegen die nächsten Angreifer wehren. Er feuerte seine Katjuschas ab, wirbelte herum und wünschte inbrünstig, dass dieser Wahnsinn bald vorüber wäre. Der Zauber hatte mittlerweile fast seine gesamte Kraft aufgezehrt, bald würden selbst seine eisernen Reserven dahingeschmolzen sein. Dann blieb ihm nur noch eine Möglichkeit, diesen Kampf zu beenden – die jedoch derart grausam war, dass ein Lichter nur im äußersten Notfall zu ihr Zuflucht nehmen durfte.


    Unter wildem Geheul schoss Guschtschin, fast waagerecht in der Luft liegend und in knappem Abstand über dem Boden, über die Lichtung, denn nur so durfte er darauf hoffen, den Schwarm zu erwischen. Charlamow ließ mit einem markerschütternden Schrei seine schillernde Peitsche sprechen. Wie er diese Tiermenschen nur umbringen kann?!, schoss es Jewgeni durch den Kopf. Schließlich sind es doch auch Dunkle. Niedere, die die Kontrolle über sich verloren und gegen den Großen Vertrag verstoßen haben. Die jeden angreifen, der ihnen in die Quere kommt – aber eben Dunkle! Jewgeni wollte sich lieber nicht ausmalen, dass einmal eine Situation eintreten könnte, in der er selbst einen Lichten würde umbringen müssen – und dies dann auch tat. Mit einem markerschütternden Schrei auf den Lippen und voller Entschlossenheit.


    Katschaschkin, den Ugor vorübergehend völlig vergessen hatte, huschte plötzlich zu dem Zelt, in dem der letzte Tiermensch lauerte. Ein dreister, aber kluger Schachzug, denn dieser sechste konnte ja durchaus der Chef der Bande sein, allerdings auch ein ausgemachter Feigling. Vielleicht bildete er auch die Reserve oder griff aus einem triftigen Grund nicht ins Geschehen ein. Wenn sie ihn lebend in die Finger bekämen, wäre das nicht schlecht. In dem Moment griffen die Tiermenschen jedoch unvermittelt zu einer neuen Taktik und machten Katschaschkin damit einen Strich durch die Rechnung: Alle fünf Schwärme stürzten sich nun gemeinsam auf Charlamow. Und sosehr die Biester auch gelitten haben mochten, sie setzten dem Dunklen enorm zu. Der Hexer vermochte dieser Überzahl aus Hunderten widerlich brummender Kreaturen kaum die Stirn zu bieten. Entsetzt brüllte der Dunkle los.


    »Schnapp dir Guschtschin!«, verlangte Ugor von Katschaschkin, während er bereits einen Zauber wirkte.


    Katschaschkin begriff auf Anhieb, was der Lichte plante, brachte seinen dunklen Kollegen deswegen aber nicht von der Lichtung, sondern gab ihm lediglich mit einem undurchdringlichen Schild Deckung. Dass der Dunkle durch diese Verteidigungsmaßnahme abgelenkt war, nutzte wiederum der letzte Tiermensch, der sich nun als weiterer Schwarm in den Kampf stürzte. Katschaschkin versuchte zwar noch, ihn mit dem Freeze auszuschalten, doch die Flatterer waren bereits zu weit weg. Immerhin hatte Ugor inzwischen seinen Zauber gewirkt, die Abwehr des Fremdlings. Mit voller Wucht stieß er ihn in die Kugel aus Fledermäusen, die Charlamow eingekesselt hatte. Da ihm jedoch nicht viel Zeit für die Rettung des Dunklen blieb, hatte er es in seinem Übereifer etwas zu gut gemeint, sodass der Zauber auch den letzten Tiermenschen erwischte, der seinen fünf Artgenossen gerade zu Hilfe eilte. Damit waren sämtliche Fledermäuse ausgelöscht, in der realen Welt ebenso wie im Zwielicht. Gefangene würden sie nicht machen, folglich würden sie auch nie mehr über diese Tiermenschen erfahren. Ugor ließ sich auf seinen Hintern fallen. Der Kampf war vorbei.


    Katschaschkins Shiguli bewegte sich rumpelnd und schnaufend vorwärts. Einzig dank einiger ausgeklügelter Wagenzauber blieb er nicht im Matsch stecken, als er die Wächter in die Kreisstadt zurückbrachte. Ugor grübelte unterdessen verzweifelt über etwas nach. Auf dieser verdammten Lichtung hatte er nämlich den Eindruck gehabt, jemand verfolge die Auseinandersetzung aus dem Zwielicht heraus. Zunächst hatte er gemeint, es könne eigentlich nur Katschaschkin sein, möglicherweise auch der Tiermensch, der sich erst ganz am Ende aus seinem Zelt herausbegeben hatte. Doch diese Erklärung überzeugte ihn nicht länger. Die Neugier des Beobachters war zu unbeteiligt gewesen, zu kalt und zu gleichgültig dem Ausgang des Kampfes gegenüber. Wäre Katschaschkin zu einer solchen Haltung wirklich imstande? Könnte sich der Tiermensch diesen Kampf wie einen langweiligen Film im Kino ansehen? Nein, so abgebrüht war keiner der beiden, sonst hätten sie am Schluss nicht doch noch eingegriffen! Also musste da noch jemand gewesen sein! Vielleicht nicht direkt auf der Lichtung, aber doch in der Nähe …


    »Ein Vogel!«, stieß er schließlich lautlos aus, während er mit dem Kopf gegen die Scheibe auf seiner Seite knallte, weil der Shiguli unbarmherzig durch die Schlaglöcher polterte. »War da nicht ein Vogel?«


    Einer? Nachts, im Wald, dürfte es mit Sicherheit mehr als einen Vogel gegeben haben!


    »Aber ja!«, rief Charlamow plötzlich, obwohl Ugor eigentlich den Eindruck hatte, der Dunkle wäre überhaupt nicht imstande, noch irgendwas zu hören oder zu sehen.


    Katschaschkin am Steuer und Guschtschin auf dem Beifahrersitz waren beide einigermaßen glimpflich davongekommen, selbst wenn der Vampir jetzt kein Blut mehr riechen konnte. Da dieses bei seinen dunklen Kollegen nur so geflossen war, hatten sie auf diesen alten Trick zurückgreifen müssen. Den vampirischen Hunger schaffte er zwar nicht aus der Welt, die sinnliche Wahrnehmung schaltete er jedoch aus, sodass Guschtschin nicht länger schmachtend zu Charlamow und Katschaschkin hinüberlinste. Den Hexer hatte es dagegen übel erwischt. Er hätte diese Auseinandersetzung vermutlich nicht überlebt, wäre nicht Katschaschkin bereit gewesen, seine noch unverbrauchte Kraft mit ihm zu teilen. Doch trotz dieser Maßnahme und trotz der Anwendung etlicher Heilzauber hatten sie ihn wie einen Sack Kartoffeln auf die Rückbank des Autos verfrachten müssen. Ugors Flüstern eben hatte er aber gehört …


    »Er hat in großer Höhe seine Kreise gedreht«, fuhr Charlamow fort.


    »Ich dachte zwar, Flügel gesehen zu haben, aber davon gab es ja heute mehr als genug, von Flügeln, meine ich, sodass ich schon geglaubt habe, ich hätte mir das nur eingebildet.«


    »Du hast ein scharfes Auge«, lobte ihn Charlamow, setzte dann aber bedrückt nach: »Vielleicht hätte ich mir diesen Vogel doch genauer ansehen sollen …«


    Nachdem Ugor erst kürzlich in Tanetschkas Buch zu den Sagen und Mythen gelesen hatte, dass sibirische Schamanen sich gern in einen Vogel verwandelten, wenn sie große Entfernungen zurücklegen mussten, war ihm nun natürlich klar, worauf der Hexer abzielte: Er hätte feststellen sollen, ob es sich wirklich um einen harmlosen Vogel handelte. Schamanen wählten in der Regel die Gestalt eines Adlers oder Haubentauchers. Sollte heute Nacht also ein Adler über der Lichtung geschwebt sein, hieße das …


    Tanetschka spürte Ugors Rückkehr, lange bevor der Shiguli am Eingang haltmachte. Als der Lichte dann den Raum betrat, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Obwohl Jewgeni während der Fahrt bereits wieder zu Kräften gekommen war, bot er ein Bild das Jammers. Die Schnittwunden und auch ernstere Verletzungen verheilten zwar bereits, durch seine zerfetzte Kleidung sickerte jedoch immer noch Blut, in den Augen der Heilerin Tanetschka eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Als Erstes setzte sie nun einen Kräutertee auf. In Sibirien gab es ja glücklicherweise unzählige Heilkräuter, man musste nur wissen, wie sie zuzubereiten waren. Aber das war schließlich ihr Spezialgebiet. Der Tee schmeckte Ugor hervorragend und beruhigte ihn in ungeahnter Weise. Er entspannte sich immer mehr, Müdigkeit überrollte ihn. Aus irgendeinem Grund fiel ihm jedoch Denissow ein, der ihm damals nach der Auseinandersetzung mit Leopard den Rücken eingesalbt hatte. Außerdem erinnerte er sich daran, wie der alte Dorfmilizionär ihm bei ihrer ersten Begegnung versichert hatte, in ihrer Gegend führte man ein geruhsames Leben. Pah! Es mochte vielleicht so dahinplätschern, das Leben, vor allem in seinem Dorf, das ja – aber als geruhsam würde er es nicht gerade bezeichnen. Nicht nach alldem, was in einem halben Jahr hier schon geschehen war!


    »Der Lichte Fjodor Denissow hat dreimal für dich angerufen«, berichtete Tanetschka. »Das ist doch dieser Andere, der als Revierbevollmächtigter arbeitet, oder?«


    Ugor verschluckte sich prompt am Tee. Konnte es einen solchen Zufall geben?! Wie lange hatten sie nichts voneinander gehört? Und ausgerechnet heute …


    »Dreimal hat er angerufen?«, hakte Jewgeni nach. »Ist was passiert?«


    »Das hat er nicht gesagt«, antwortete Tanetschka ein wenig eingeschnappt. »Dieser Sibirier spricht in Rätseln! Beim ersten Mal hat er nur nach dir gefragt. Eine Stunde später hat er wieder angerufen und wollte wissen, wann er dich erreichen kann. Ich habe ihm gesagt, dass du normalerweise um diese Zeit längst im Büro bist, heute aber dienstlich unterwegs seist und vermutlich erst um Mitternacht reinkommst. Damit lag ich ja fast richtig! Vor zwei Stunden hat er dann noch mal angerufen und gebeten, dir auszurichten, dass du nach Mitternacht nicht mehr mit seinem Anruf rechnen sollst.« Sie kicherte. »Offenbar haben sie in Wjuschka einen Einfall von Haubentauchern, und er möchte, dass … Was ist?«


    Jewgeni katapultierte sich aus seinem Stuhl hoch und fing an, durchs Büro zu tigern. Gute Frage – was ist? Was stimmte hier nicht? Da hatte ihn ein alter Bekannter angerufen, der ein wenig plaudern wollte. Dann hatte er ausrichten lassen, dass er später nicht noch einmal anrufen könne. Ja und? Trotzdem beunruhigte Jewgeni etwas daran, und er wäre am liebsten auf der Stelle nach Wjuschka gefahren – auch wenn er selbst nicht wusste, warum.


    »War das alles, was du mir von ihm ausrichten sollst?«


    »Ehrlich gesagt, ja«, antwortete Tanetschka. »Anfangs hatte ich ja den Eindruck, dass er mir nicht recht über den Weg traut. Dabei gehöre ich doch ebenso zur Nachtwache wie du, auch wenn ich einen geringeren Grad habe und Heilerin, keine Magierin bin. Wenn er also einen Verstoß gegen irgendein Gesetz oder etwas wirklich Wichtiges melden wollte, dann wäre er verpflichtet gewesen, Mitteilung zu machen – und zwar egal, wen er gerade am Apparat hat! Stimmt doch, oder? In der Gebietsstadt wirst du zum Beispiel niemals direkt mit einem Fahnder verbunden, da landest du immer beim Sekretariat. Man ruft an und gibt eine Information durch, dann wird im Sekretariat entschieden, an wen der Andere weiterzuleiten ist oder was mit der Information geschieht …«


    Sie redete noch weiter, doch Ugor hörte nicht hin. Denissow wollte etwas von ihm. Aber was? Um etwas Ernstes dürfte es kaum gehen, denn dann hätte er Tanetschka einen deutlicheren Wink gegeben. Außerdem besaß er ein Artefakt, das jedes Problem lösen könnte. Selbst eines, das er, Ugor, sich nicht einmal vorzustellen vermochte, da er immer noch nicht genau wusste, wozu der Lichte Keil eigentlich imstande war. Obendrein besaß Fjodor Kusmitsch das Recht auf eine magische Intervention vierten Grades, das Babka Warwara ihnen abgetreten hatte. Denissow dürfte folglich nicht wirklich in Schwierigkeiten stecken, brauchte aber offenbar trotzdem die Hilfe der Kreisnachtwache. Blieb die Frage, warum er sich am Telefon so vage geäußert und nicht einfach darum gebeten hatte, dass Jewgeni morgen vorbeikam. Oder wenigstens zurückrief. Ging es um eine rein persönliche Angelegenheit? Wollte er Jewgeni nur unter der Hand eine Information zukommen lassen, nicht aber offiziell? Oder handelte es sich um etwas völlig Absurdes, das Denissow dem ohnehin überlasteten Ugor nicht auch noch aufbürden wollte? Etwas wie diese Hohlräume im Zwielicht zum Beispiel. Die durfte man zwar nicht aus den Augen verlieren, gleichzeitig musste man ihretwegen aber nicht alles stehen und liegen lassen.


    »Ich kann auch gut mit der Wand reden!«, empörte sich Tanetschka. »Jewgeni, wenn du nicht mit mir an einem Strang ziehst, beschwere ich mich morgen bei Vera über dich!«


    »Wobei soll ich mit dir an einem Strang ziehen?«


    »Bei dem Reglement zur Kontaktpflege und dem Algorithmus zur Rückkopplung mit der Gesellschaft! Das brauchen wir!«


    »Und wieso willst du Vera in die Geschichte reinziehen?«


    Daraufhin bedachte Tanja ihn mit einem rachsüchtigen Lächeln und kehrte ihm theatralisch den Rücken zu.


    Im März hatte sie Jewgeni einmal wegen irgendeiner Lappalie gesucht. Als sie ihm auf dem Weg zur Wache in der Stadt begegnete, ging er gerade mit Vera spazieren. Doch obwohl Jewgeni in seiner Freizeit ja wohl tun und lassen durfte, was er wollte, war er furchtbar verlegen gewesen. Fast als hätte Tanetschka ihn in flagranti erwischt. Diese wiederum hatte den Anblick der beiden höchst komisch gefunden. In welch züchtigem Abstand sie nebeneinander herliefen! Und kein einziges Wort sprachen sie miteinander! Dann trug Vera noch ein Netz mit Piroggen, die offenbar für ihren Kavalier bestimmt waren. Am schönsten war jedoch, wie Ugor bei der Begegnung mit Tanja buchstäblich der Unterkiefer runterklappte. In dem Moment hätte er sich am liebsten im Zwielicht versteckt … Seitdem rieb Tanetschka ihm diese Situation immer wieder unter die Nase und drohte häufig damit, sich bei Vera über ihn zu beschweren, sich mit der Verkäuferin zu verbünden und dann gemeinsame Sache gegen Jewgeni zu machen. Zwecks Durchsetzung ihrer Ziele, die da wären: Einen Schallplattenspieler samt Aufnahmen von Muslim Magomajew für das Büro zu kaufen, in Briefkontakt mit den Anderen aus Nordvietnam zu treten, die Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass diese ihrerseits die nächst höheren Vorgesetzten davon überzeugten, dass diese bei den obersten Bossen der Flugbehörde Druck machten, damit an den bemannten Weltraumflügen endlich ein Lichter teilnahm und so weiter und so fort. Natürlich hätte sie nie im Leben mit Vera über diese Dinge gesprochen, von den Aufnahmen Magomajews vielleicht abgesehen, aber Ugor litt trotzdem Höllenqualen. Auch jetzt verdrängte Veras Name mal wieder sämtliche Gedanken aus seinem Kopf, obwohl ihm doch zumindest einer von ihnen wichtig schien.


    »Schon gut«, lenkte Tanja ein und fragte dann in versöhnlichem Ton: »Dieser Anruf lässt dir keine Ruhe, stimmt’s? Hast du dir die Wahrscheinlichkeitslinien angesehen? Ist dir da irgendwas Außergewöhnliches aufgefallen? Eben! Warum bist du dann so nervös? Im Übrigen lasse ich dich sowieso nicht in dieses Dorf fahren, denn für dich heißt’s jetzt, ab ins Bett! Wenn du morgen früh einen guten Eindruck machst – und das solltest du eigentlich –, darfst du von mir aus nach Wjuschka oder zu deinem Denissow. Jewgeni, hörst du mir eigentlich zu? Falls ja, nicke wenigstens!«


    Das tat Ugor.


    Während er nach Tanjas Entspannungszaubern langsam auf dem Ledersofa in den Schlaf hinüberglitt, fiel ihm wieder ein, was ihn beunruhigt hatte: der Einfall der Haubentaucher, von dem Denissow Tanetschka berichtet hatte. Diese Vögel verbrachten den Winter am Schwarzen Meer. Wenn Jewgeni sich nicht täuschte, machten sie auf ihrem Heimweg Zwischenstationen an der Ostsee und am Weißen Meer. War es also Ende April nicht noch viel zu früh für sie? Oder ging es hier um eine spezielle Unterart? Oder überhaupt nicht um Vögel?


    »Du kennst doch die Redensart: Wenn ein Schamane einen Hasen an den Ohren berührt, dann werden die Löffelenden schwarz.«


    »Und was bedeutet das?«, wollte Ugor von Denissow wissen.


    »Nichts, das ist blanker Unsinn. Bloß dass mir in diesem Jahr schon zwanzig Hasen mit schwarzen Ohrspitzen begegnet sind.«


    »Sie machen mich mit diesem Gerede völlig wuschig!«, polterte Jewgeni, während er im Gehen einen dünnen Zweig abbrach und in diesen biss, um den bitteren Saft auf der Zunge zu spüren. Die beiden Lichten liefen durch junges Gras, über dem noch einige Nebelfetzen hingen. »Foll daf heiffen, Ihre Ffamanen geben Hafen einf auf die Löffel, wenn keine Haubentaucher durch die Luft fliegen, oder waf?!«


    Darauf antwortete Fjodor Kusmitsch kein Wort.


    »Wenn du die alten Legenden liest, glaubst du dann alles, was da geschrieben steht?«, wollte er nach einer Weile von Ugor wissen. »Oder glaubst du womöglich nicht ein einziges Wort davon?«


    Als ihm damals Tanjas Buch in die Hände gefallen war, hatte Ugor die Mythen anfangs mit äußerster Skepsis gelesen. Folklore war das, was konnte man da schon erwarten? Das Erbe der alteingesessenen sibirischen Stämme. Er hatte sich das bestimmt nicht zu Gemüte geführt, um die einzelnen Gruppen miteinander zu vergleichen oder jemandem eine allzu blühende Fantasie nachzuweisen. Vielmehr versprach er sich davon, dass er dadurch die hiesige Bevölkerung besser verstand, was sich wiederum als nützlich erweisen konnte, wenn er es mal mit jemandem zu tun bekam, dem er sich mit der modernen Sprache nicht begreiflich machen konnte. Doch dann hatten ihn diese Sagen zu seiner eigenen Überraschung gefesselt, und er hatte Tanetschka sogar gebeten, ihm weitere Werke dieser Art aus der Gebietsstadt mitzubringen. Nach der Lektüre kam er zu dem Schluss, dass sich die Mythen der sibirischen Völker in drei Gruppen unterteilen ließen: reine Dichtung, gesicherte Fakten und Texte, deren Charakter sich nicht auf Anhieb bestimmen ließ und die deshalb einer eingehenden Prüfung bedurften. Zur ersten Gruppe zählten Heldenlieder und allerlei haarsträubende Geschichtchen. Wenn dieser Dog beispielsweise aus einem winzigen Sandkorn, das ein Haubentaucher am Meeresgrund aufgepickt hatte, einen ganzen Kontinent geschaffen haben sollte. Oder wenn er angeblich die Sonne zur Frau nahm, was den Geistern missfiel, sodass diese von hinten an ihm zerrten, während sich die Sonne von vorn an ihren Gemahl klammerte, bis der Schamane schließlich in der Mitte auseinandergezogen wurde. Der größere Teil seines Körpers blieb in dieser Welt, der kleinere verwandelte sich in den Mond. Gut, das durfte noch als Theorie zur Entstehung des Sonnensystems und einzelner Planeten durchgehen …


    Zu den gesicherten Fakten gehörten in der Regel Beschreibungen von Milieus und Ortschaften, auch wenn diese für gewöhnliche Leser recht märchenhaft anmuteten. Für einen Anderen kamen sie jedoch einer präzisen Charakterisierung von Gegenständen und Orten gleich, die ihm mehr als geläufig waren. So wurde in den Sagen regelmäßig erwähnt, dass es vom dritten Himmel an in jeder Schicht einen Schamanenbaum gab, auf dessen Zweigen Geister saßen, die auf Bitte des Schamanen hin für diesen in den nächsthöheren Himmel aufstiegen und dort in Erfahrung brachten, was er wissen musste. Was hätte Ugor gegen diese wenn auch folkloristische Darstellung vorbringen sollen, nachdem er selbst im dritten Himmel – also der dritten Zwielicht-Schicht – gewesen war und dort mit eigenen Augen einen solchen Baum gesehen hatte? Neben dem Stamm, auf den Zweigen und am Fuß schlingerten Wolkenfetzen, die sich zu den Silhouetten von Menschen fügten, den Schatten der Gefallenen, den Gespenstern der Anderen, die ins Zwielicht eingegangen waren. Ugor hatte von mehreren Bekannten gehört, dass diese »Geister« gelegentlich versuchten, mit Anderen in Kontakt zu treten, um sie vor tieferen Zwielicht-Schichten zu warnen oder ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. Man konnte diese Geister nicht immer verstehen, auch stellten sich ihre Warnungen nicht immer als sachdienlich heraus. Wandte man sich selbst an sie, antworteten die Geister nur in raren Ausnahmen. Wenn die Schamanen da mehr Glück hatten, fand Ugor das durchaus verständlich, denn ihre Magie unterschied sich von jener der Anderen, war sie doch mit einem tüchtigen Schuss Hexerei gewürzt. Obendrein besaß sie einen ganz eigenen, sibirischen Kern. Vielleicht verfügten Schamanen also tatsächlich über Möglichkeiten, um mit Gespenstern in Kontakt zu treten, sie zu einer Antwort zu zwingen und ihnen Befehle zu erteilen, die dann auch ausgeführt wurden. Und bestimmt war es kein Zufall, dass sich die toten Anderen ausgerechnet um jenen Baum sammelten, der Schamanenbaum hieß.


    Die dritte Gruppe wurde von Mythen gebildet, die gleichermaßen aus Fakten und Fiktion bestanden. Als Kreisnachtwachenleiter hatte Ugor nur eingeschränkten Zugang zu den Archiven. Bestimmte Bereiche waren ihm versperrt, weil dort ausschließlich Andere mit höherem Grad forschen durften. Einige Materialien waren streng geheim, einige in fremden Sprachen abgefasst, einige aus alten Folianten gerissen, bei denen nicht klar war, ob es sich um solide Werke oder Sammlungen von Räuberpistolen handelte. Die ketische Legende, in der Dog noch zu grauer Vorzeit beschloss, einem hungrigen Stamm zu helfen, ließ sich zum Beispiel jener dritten Gruppe von Texten zuordnen. Danach begab sich Dog in den letzten, also siebten Himmel hinauf und brachte von dort ein Tamburin mit einem großen Fisch mit. »Warum lebt ihr hier unten auf der Erde, wenn es auch im siebten Himmel Nahrung gibt?«, fragte er die Menschen. Danach brachte er alle, die es wünschten, durch sämtliche Himmel in diese höchste Ebene. Was sollte man von einem solchen Mythos halten? Ugor wusste natürlich nur zu gut, dass sich das Zwielicht aus mehreren Schichten zusammensetzte – aber er hatte nicht die geringste Ahnung, aus wie vielen genau. Gab es eine siebte Schicht? Und wenn ja, war es die letzte? Die sich tatsächlich grundlegend von der zweiten und der dritten unterschied? Denn in diesen beiden Schichten konnte niemand leben. Sollte das in der siebten Schicht jedoch sogar für gewöhnliche Menschen möglich sein? Gab es dort genug Nahrung? Hatte das vielleicht auch etwas mit der Formulierung im siebten Himmel sein zu tun? Vielleicht war der siebte Himmel oder die siebte Schicht ja das Paradies. Sollten Ugors Vorgesetzte die Antworten auf diese Fragen kennen, würden sie dieses Wissen bestimmt nicht mit ihm teilen, nur um seine Neugier zu stillen. Sie würden ihm vermutlich nicht einmal Zugang zu den ihm bisher verbotenen Bereichen des Archivs gewähren, damit er selbst weiterforschen konnte. Dabei würde ihn brennend interessieren, ob überhaupt schon mal jemand – von diesem Dog abgesehen – diese letzte Schicht besucht hatte. War irgendein Anderer stark genug dafür? Wenn der Schamane aber der Einzige war, der bisher in den siebten Himmel gelangt war, dann würde er womöglich nicht mal in den Archiven Informationen über diese Reise finden.


    Damit konnte Jewgeni sein Verhältnis zu den Legenden mit den Worten beschreiben: »Einiges glaube ich, einiges glaube ich nicht.« Und was Denissows Geschichte anging: Zunächst konnte man es für Unsinn halten, dass die Spitzen der Hasenohren schwarz wurden, nur weil ein Schamane sie berührte. Aber wenn einem andauernd so ein Hase über den Weg lief, noch dazu in Gegenden, wo Schamanen lebten, machte einen das unwillkürlich stutzig.


    »Ganz freiheraus«, sagte Ugor und warf den angenagten Zweig fort, »ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich Ihnen eigentlich helfen kann. Mir ist ja klar, warum Sie sich Sorgen machen, aber … Erinnern Sie sich noch, als ich Ihnen vorgeschlagen habe, der Nachtwache beizutreten? Das haben Sie abgelehnt. Und die Anderen im Umkreis, denen ich diesen Vorschlag ebenfalls gemacht habe, konnten sich auch nicht für die Idee begeistern. Deshalb stehe ich nach wie vor allein da. Wenn ich wenigstens zwei Mitarbeiter hätte, würde ich Ihnen einen zur Beobachtung von Katjas Haus überlassen. Wenn ich zehn Mitarbeiter hätte, würde ich dafür sorgen, dass dieses Haus umstellt wird. Bei hundert Leuten würde ich ihnen zusätzlich den Auftrag erteilen herauszufinden, woher die Pilger und Pilgerinnen kommen, wohin die Haubentaucher fliegen, wo die Hasen mit schwarzen Löffelenden rumhoppeln und dergleichen mehr. Aber ich habe diese Möglichkeiten nicht. Und ich selbst kann es mir nicht leisten, Tag und Nacht hier bei Ihnen zu sein, denn in der Kreisstadt wartet ein Berg Arbeit auf mich. Abgesehen davon, verneigen sich diese Leute nur vor dem Haus, wirken aber keine Zauber. Da keine Kraft zum Einsatz kommt, habe ich ohnehin keine Handhabe gegen sie. Für das, was hier geschieht, ist meine Dienststelle also gar nicht zuständig. Und diese Leute begehen ja kein Verbrechen! Wenn sie Katja und Nikolaj drohen würden, ihnen Angst einjagen, sie erpressen oder das Leben auf sonst eine Art schwer machen würden, zum Beispiel indem sie ihre Tür blockieren würden … wenn sie irgendwas in der Art tun würden, dann würde ich sofort eingreifen!«


    »Das weiß ich doch«, stieß Denissow seufzend aus. »Deshalb hab ich mich ja auch nicht offiziell mit dir in Verbindung gesetzt. Eigentlich bin eh ich für die Sache zuständig: Wenn sich Leute vorm Klub versammeln, verstoßen sie ja auch nicht gegen das Gesetz. Aber wenn sie anfangen, Wodka zu trinken, dann geh ich zu ihnen und red ein Wörtchen mit ihnen. Aber festnehmen werd ich sie wegen ein bisschen Wodka natürlich nicht … Etwas unternehmen kann ich erst, wenn sie anfangen, sich zu prügeln.«


    »Genau das meine ich!« Vom Gipfel des Walzbergs aus waren sowohl das Dorf Lichter Keil als auch die Häuser von Wjuschka zu sehen. »Und was den Diebstahl der Baumaterialien und das Falschspiel angeht …«


    »Das ist schon klar!«, unterbrach ihn Denissow. »Da kümmer ich mich drum. Dieser Ljonka hat ja nur geringfügig in magischer Weise auf die Leute eingewirkt. Den kriegen wir also viel leichter als Dieb und Falschspieler nach dem Strafgesetzbuch der Menschen dran. Der Bursche ist vermutlich aus Sagarino. Ich darf mich leider nicht direkt mit dem dortigen Dorfmilizionär in Verbindung setzen, deshalb hab ich eine Anfrage bei uns im Kreis eingereicht. Von da aus wendet man sich jetzt an die Miliz im Nachbarkreis, die gibt dem Milizionär in Sagarino seine Anweisungen. Sobald er entsprechend instruiert ist, kann ich mich mit ihm kurzschließen.«


    »Dann viel Glück!«, sagte Ugor. »Damit bleibt für uns nur noch dieser Schamane, der das Ritual im Haus von Djagil durchgeführt hat. Seine Beschreibung habe ich an die Gebietsnachtwache durchgegeben. Ich werde auch bei den Dunklen Informationen einholen, möglicherweise erklären sie sich sogar bereit, bei der Festnahme behilflich zu sein. Die Sache dürfte also reibungslos über die Bühne gehen. Der Kerl entwischt uns nicht!«


    Ugor presste die Hand gegen die Tasche seiner neuen Jacke. Dort steckte eine kleine Tüte mit etwas Asche. Sie stammte von der Kugel, die bei dem Ritual entstanden war. Obwohl Djagil die Kugel als fest beschrieben hatte, war sie zerfallen, nachdem er sich mit diesem Ljonka nicht über den Preis hatte einigen können. Die in der Asche gespeicherten Spuren von Magie dürften als Hinweis gegen den Schamanen dienen.

  


  
    Vier


    Als der Kolchosvorsitzende Semjon Semjonowitsch an diesem warmen Maiabend schweren Schrittes nach Hause stapfte, sah er Denissow vor der Tür seines Reviers sitzen. Prompt blieb er stehen.


    »Ich muss mit dir reden«, teilte er dem Dorfmilizionär schließlich mit.


    Nachdem er neben Fjodor Kusmitsch auf den Stufen Platz genommen hatte, starrte er in dieselbe Richtung wie dieser. Im Klub würde später noch ein Film gezeigt werden, Rajkas Kramerladen war längst mit einem Vorhängeschloss verrammelt, auch Semjons Büro, das er vor fünf Minuten verlassen hatte, war abgeschlossen. Ein Schotterweg führte zu den Feldern. In der Ernte- und Saatzeit rumpelten ständig die Fuhrwerke der Kolchose darauf entlang. Weiter hinten erstreckten sich Felder, auf denen Futterwicke wuchs. Aus der Taiga kroch Nebel auf sie zu, durch den der dunkle Wald, der doch nur drei Kilometer von der Straße entfernt lag, wie ein blaugrauer Pelzstreifen am Saum einer weißen Daunendecke aussah. Über dem Wald hing zwar eine schwarze Wolke, die Sonne blendete aber dennoch, sodass man kaum zum Himmel hinaufschauen konnte. Im Dorf war es so ruhig, dass die beiden Männer das träge Plätschern des Flusses hörten, der hinter den Häusern und Bootschuppen dahinströmte.


    Wie sie da so in trauter Harmonie dasaßen, hing prompt ein jeder von ihnen den eigenen Gedanken nach. Der Kolchosvorsitzende stieß innerlich einen erleichterten Seufzer aus, dass die Saat nun endlich hinter ihnen lag, und fragte sich, ob es ihnen in diesem Jahr wohl endlich gelingen würde, die angestrebten fünfundzwanzig Zentner Mais pro Hektar zu ernten. Denissows Gedanken wiederum wanderten beim Anblick des Nebels zu jenen Schneewehen, zwischen denen hindurch seine Katja vor wenigen Monaten im Anschluss an die Hochzeitsfeier in einem Dreigespann und unter Schellengeläut nach Wjuschka davongefahren war. Trotz der Kälte hatte er damals lange vor der Haustür gestanden, selbst als die letzten Gäste gegangen und die Glöckchen verstummt waren, denn er hatte den Eindruck gehabt, alles bliebe beim Alten und Katja lebte noch immer bei ihnen, hantierte vielleicht gerade mit Ljudmila am Herd, solange er nur hier draußen stünde. Sobald er aber ins Haus ginge, würde ihr neues Leben beginnen. Unweigerlich. Doch obwohl er längst bis auf die Knochen durchgefroren war, durfte Ljudmila ihn erst drei Stunden später hereinholen. Freilich erinnerte ihn auch im Haus alles an Katja. Da hinten war ihr Zimmer, an diesem Platz hatte sie mittags am Tisch gesessen, an dieser Stelle aus dem Fenster geguckt, wenn ihre Freundinnen sie riefen. Und hier hatte sie an jenem Morgen, als Denissow erfahren hatte, wie sehr sie Krjukow liebte, geweint, das Gesicht in den Schoß ihrer Mutter vergraben. In der Ecke dort drüben – und merkwürdigerweise nur dort – hatten sich die beiden immer gestritten. Insgeheim bezeichnete Fjodor Kusmitsch diese Plänkeleien von Katja und Kolja als Spektakel. Sobald sich ein solches anbahnte, suchte er sich einen möglichst bequemen Platz, um es genüsslich verfolgen. Braut und Bräutigam stritten sich ausschließlich über Kleinigkeiten, dies jedoch in derart komischer Weise, dass Denissow stets schon vorab griente.


    »Grobklotz!«, schrie Katja, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und funkelte Nikolaj wütend an.


    »Tranfunzel!«, parierte Kolja, der die Augenbrauen mürrisch zusammenzog, sich dabei aber schon ein Grinsen verkneifen musste.


    »Armleuchter!«


    »Schafsnase!«


    An diesem Punkt platzten die beiden in der Regel los, fassten sich bei den Händen und schlüpften, sich vor den Augen des Vaters ein wenig genierend, noch immer lachend in den Windfang, um sich lange und leidenschaftlich zu küssen.


    Ein älterer Kete, ein Bekannter Denissows, beteuerte, die Erinnerungen an diese Auftritte seien für ihn kenamej, lichte Inseln. Recht hatte er.


    »Dann werde ich mal wieder!«, brummte der Kolchosvorsitzende, der nun, nach den zehn Minuten einvernehmlichen Schweigens, weit zufriedener war, als wenn Denissow und er in dieser Zeit tatsächlich wie angekündigt etwas miteinander besprochen hätten.


    Noch ehe Fjodor Kusmitsch nicken konnte, merkten beide auf und wandten den Kopf in Richtung der Felder. Von dort zog langsam eine höchst merkwürdige Prozession heran. Im Nebel und den rosafarbenen Abendwolken nahm sie sich geradezu unwirklich aus. Sie schien über den Boden dahinzuschweben und diesen gar nicht zu berühren. Zwei Pferdefuhrwerke und ein knallroter Saporoshez. Der Wind, der vom Fluss kam, trug alle Geräusche mit sich, sodass weder das Hufgeklapper der müden Pferde noch das Quietschen der großen Räder oder das Brummen des Motors zu hören war.


    »Zigeuner«, murmelte Semjon Semjonowitsch.


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen!«, stieß Fjodor Kusmitsch aus.


    »Willst du zu ihnen?«


    »Warum sollte ich?«, fragte Denissow zurück. »Das sind doch heutzutage durch die Bank gelehrte Leute. Da kann ich dir jetzt schon sagen, dass sie mit Unmengen von Papieren wedeln, die beweisen, dass sie nicht etwa fahrendes Volk sind, sondern rechtschaffene Menschen, die ihre Verwandten besuchen. Weil sie gerade Urlaub haben. Oder weil es hier eine Hochzeit zu feiern gibt.«


    »Wer von uns aus dem Dorf soll denn mit denen verwandt sein?«


    »Sie haben überall Verwandte, glaub mir.«


    Daraufhin zog sich Semjon Semjonowitsch die Mütze tief in die Stirn und kratzte sich den Nacken.


    »Und du kannst da wirklich nichts machen?«, fragte er schließlich.


    »Solange sie sich an die Gesetze halten, nicht«, antwortete Denissow mit einem schweren Seufzer. »Sollten sie ihr Lager bei uns aufschlagen, gehe ich natürlich mal zu ihnen und drohe ihnen damit, gegebenenfalls von ihnen Meldung zu machen. Aber du weißt ja selbst, wie das ist …« Der Dorfmilizionär vollführte eine abwinkende Geste. »Beeindrucken wird sie das kaum.«


    »Dann viel Spaß beim Hühnerhüten! Was meinst du, wie viele sind das?«


    »Warten wir erst mal ab, ob sie ihr Lager überhaupt bei uns aufschlagen. Vielleicht ziehen sie ja auch weiter.«


    Inzwischen waren die Zigeuner so nahe, dass das Knattern des Motors zu hören war, über das sich allerdings ein getragenes Lied legte.


    »Wenn dieser Krug bloß an uns vorübergeht«, hauchte Semjon Semjonowitsch. »Ich werd auf alle Fälle jedem im Dorf Bescheid sagen, dass er Tor und Tür gut verriegelt.«


    Denissow nickte. Zigeuner waren in diesen Breitengraden seltene Gäste, denn sie zogen lieber durch wärmere und freundlichere Gegenden, vom Schwarzen Meer bis in den Nordkaukasus, von den grünen Flussauen im Wolgagebiet bis zu den endlosen Steppen in der Ukraine und in Moldawien.


    Hin und wieder verirrten sich allerdings auch Kutschen zu ihnen, von denen herunter die Halter fremdartig anmutenden Schmuck, geblümte Tücher mit Fransen, Pferdegeschirr, Hufeisen und Forken verkauften. Darüber hinaus brachten die Fuhrwerke schwermütige Lieder und feurige Tänze, nächtliche Lagerfeuer jenseits des Flusses, Erzählungen von nie gesehenen Gegenden, den Staub ferner Straßen, wilde Pferdejagden und das Gefühl einer nach Rauch und Steppenwinden riechenden grenzenlosen Freiheit mit.


    In die Taiga führte die Zigeuner ein besonderes Interesse: nach sibirischer Tradition gedörrter oder geräucherter Fisch und natürlich Pelztiere. Das Ganze barg ein gewisses Risiko, konnten sie Felle und Fisch doch nur bei Wilderern kaufen oder tauschen. Wurden sie mit der Schwarzware erwischt, mussten sie mit argen Schwierigkeiten rechnen. Auch dies ein Grund, warum man Zigeuner hier nur selten zu Gesicht bekam. Obendrein hießen die Menschen in der Taiga Zigeuner nicht gerade herzlich willkommen, denn wenn diese irgendwo ihr Lager aufschlugen, wusste man nach ihrem Abzug doch in der Regel von allerlei Beleidigungen und Betrügereien zu berichten, von nicht eingetroffenen, aber für teures Geld eingeholten Wahrsagungen. Stets musste einige Zeit ins Land ziehen, bis sich die Gemüter wieder beruhigt hatten.


    Während Denissow dem davoneilenden Semjon Semjonowitsch nachsah, ließ ihn abermals etwas aufmerken: In einer der beiden Kutschen gab es Kraft, in ihr fuhr also eine Zauberin! Sie verfügte vermutlich über den dritten Grad und war allem Anschein nach eine Lichte. Zigeunermagie war jedoch so eigentümlich, dass sich die Begriffe von Dunkel und Licht nicht ohne Weiteres auf sie anwenden ließen. Auch die Zauberin spürte Denissow, ja, sie schien ihn sogar zu begrüßen, fast als wäre er ein alter Bekannter. Kein sehr guter zwar, aber auch keiner, der ihr völlig gleichgültig gewesen wäre. Was sollte das nur wieder bedeuten?!


    Während Denissow noch darüber nachgrübelte, wo und wann er dieser Zauberin schon einmal begegnet war, lenkte ein zweiter Neuankömmling seine Aufmerksamkeit auf sich: Vom Walzberg her stapfte, mit einem kleinen Koffer in der Hand, Katerina auf ihn zu.


    Nachdem jener Lichte, an den Lilja sich vage erinnerte, die junge Zigeunerin aus dem Schlaf gerissen hatte, reckte sie sich, strich ihren Rock glatt und zwängte sich an Truhen und Kisten vorbei, um zum Kutschbock zu gelangen. Leider weckte sie dabei eines der Kinder, das sofort zu plärren anfing.


    »Lalelu«, versuchte Lilja den Schreihals zu beruhigen, drehte den Kopf dann aber nach vorn. »Halt an, roma!«


    Jegor auf dem Kutschbock zügelte das Pferd. Rumpelnd blieb der Wagen stehen. Lilja sprang heraus, sah sich um, reckte sich mit hoch erhobenen Armen noch einmal und lächelte, all dies begleitet vom Klirren ihrer mit Münzen, Perlen und Steinen behangenen Halskette.


    »Was ist?«, brummte Jegor, der müde war und Liljas heitere Stimmung daher nicht teilte.


    »Ame sam kehre«, sagte diese ernst. »Wir sind zu Hause.«


    Der Saparoshez fuhr neben dem Pferdewagen vor und hielt ebenfalls.


    »Dann bleiben wir hier?«, fragte der Beifahrer.


    »Nein, wir fahren noch etwas weiter. Siehst du den Berg? Dahinter liegt ein Dorf, dort schlagen wir unser Lager auf.«


    »Warum bleiben wir nicht hier?«


    »Weil wir über den Fluss setzen wollen.«


    »Aber es wird schon dunkel!«


    »Dzia. Das stimmt«, gab Lilja zu. »Trotzdem schaffen wir das noch.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    »Davon darfst du ausgehen«, erwiderte Lilja. »Aber was ist …?«


    Ihr Lächeln kroch von ihren Lippen, und sie spähte um sich. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch. Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Sorgenfalte.


    »Jegor!«, rief sie. »Spann das Reitpferd aus!«


    »Was hast du jetzt schon wieder vor, Frau?«


    »Ich – gar nichts. Aber es gibt hier jemanden, der ein Pferd braucht!«


    »Ausgerechnet unseres?!«


    »Ja! Da brauchst du gar nicht zu gucken, als würdest du am liebsten mit der Peitsche auf mich losgehen! Du weißt, dass meine Pferde immer den Weg zu uns finden. Spann das Tier also aus, ich flüstere ihm noch schnell was ins Ohr, dann fahren wir weiter! Sonst ist es nämlich am Ende wirklich stockfinster!«


    Sobald Denissow seiner Frau ein Schlafmittel gegeben und sie – unter geringfügigem Einsatz von Magie – ins Bett gebracht hatte, kehrte er ins Zimmer zurück, wo Katja am Tisch saß, die Beine übereinandergeschlagen, eine Tasse mit kaltem Tee in der Hand. Sie versuchte, sich sorglos und unbekümmert zu geben, doch durch diese Maske schimmerte ihr Schmerz klar hindurch.


    »Weshalb habt ihr euch gestritten?«, erkundigte sich Fjodor Kusmitsch.


    »Musst du das unbedingt wissen, Papa?«


    »Nun komm schon«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »In diesem Haus will dir niemand etwas Böses. Nicht einmal Vorwürfe werden wir dir machen. Aber vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, wie sich das Problem aus der Welt schaffen lässt. Womöglich kann ich mit einem Gespräch von Mann zu Mann ja was ausrichten.«


    »Glaub mir, Papa«, stieß Katja aufgebracht aus, »in der Angelegenheit richtest nicht einmal du etwas aus!«


    »Und warum nicht?«


    »Weil da eine Menge zusammengekommen ist. Bisher habe ich nie ein Wort darüber verloren, dabei hätte ich wohl schon viel eher mit Kolja sprechen müssen. Der Tropfen, der das Fass dann zum Überlaufen gebracht hat, war sein Verhältnis zu uns … ich meine, zu meiner Familie. Seit zwei Wochen liege ich ihm in den Ohren, dass er dir helfen soll, die Dachpappe der Scheune zu erneuern. Am Anfang hat er noch gebrummt, ja, das macht er, aber irgendwann hat er mir überhaupt nicht mehr geantwortet!«


    »Hör mal, Katja …«


    »Ich weiß ja, dass dir jeder im Dorf hilft, sei es der Nachbar, sei es der Kolchosvorsitzende. Aber warum sollen wir fremde Leute bitten, wenn wir einen Mann in der Familie haben?«


    »Katja!«


    »Außerdem könnte er sich bei dir erkenntlich zeigen, oder etwa nicht?«, fuhr Katja erregt fort. »Schließlich ist Kolja nicht gerade der Mann, den du dir für mich gewünscht hast. Trotzdem hast du uns nie verboten, uns zu sehen, und ich durfte ihn damals, als er krank war, sogar hier bei uns pflegen. Ihm würde also kein Zacken aus der Krone fallen, wenn er sich ein wenig dankbar zeigen würde, wenn er meinen Eltern etwas Respekt entgegenbringt oder wenigstens aus Liebe zu mir einen Abend herkommt, um dir zur Hand zu gehen! Heute Morgen beim Frühstück habe ich ihm wieder vorgeschlagen, nach der Arbeit rüber zu euch zu kommen. Da hat er nur vor sich hin gemurmelt und dabei gegrinst. Beim Mittag habe ich ihn noch mal darauf angesprochen: Was ist denn nun, hab ich gesagt, fahren wir oder nicht? Da guckt er mich nur mit großen Augen an, grient, sagt aber keinen Ton. Als er am Abend nach Hause kommt und ich ihm das Essen hinstelle und auch schon ein frisches Hemd rausgeholt habe, da legt er sich glatt mit einem Buch aufs Sofa! Und da bin ich halt …«


    »Katjuscha!«, fiel ihr Denissow ins Wort. »Dein Nikolaj war längst hier, und wir haben den Kuhstall und die Scheune frisch abgedeckt.«


    Nach diesen Worten saß Katja wie vor den Kopf geschlagen da. Besorgt beobachtete Denissow, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Sie stellte die Tasse ab, schüttelte den Kopf, legte wie eine Erstklässlerin die Hände auf die Schenkel und starrte mit verständnislosem Blick ins Leere.


    »Aber warum hat er mir das denn nicht gesagt?«, presste sie nach einer Weile heraus.


    »Bist du sicher, dass du Nikolajs Brummen richtig verstanden hast? Vielleicht hat er das ja bloß gemacht, weil er eigentlich schon längst alles erledigt hatte.«


    »Ach, Papa, auf solche Ideen kannst aber auch nur du kommen! Vor einer Stunde habe ich ihm tüchtig die Leviten gelesen – warum hat er da nicht ein Wort gesagt?! Vielleicht habe ich dieses Brummen morgens falsch gedeutet, einverstanden. Aber mittags auch? Und abends? Was grinst er die ganze Zeit, statt mit der Sprache rauszurücken?! Und als ich meine Sachen gepackt und den Nachbarn gebeten habe, mich hierherzubringen – warum hat er mich da nicht zurückgehalten?!« Sie fasste sich an die Wangen. »Was für ein Albtraum …«


    »Soll ich dir ein paar Tropfen deiner Mutter geben?«, fragte Denissow.


    Doch Katerina schien die Frage gar nicht gehört zu haben, denn sie stand schweigend auf und lief durchs Zimmer, die Hände immer noch gegen die Wangen gepresst.


    »Was hat er davon, sich mit mir zu streiten? Er hat doch gesehen, wie sehr ich mich aufrege. Warum hat er nicht einfach die Karten auf den Tisch gelegt, damit ich mich beruhige?«


    Meine arme Kleine, dachte Fjodor Kusmitsch, dessen Herz vor Mitgefühl fast barst und endgültig aus dem Takt zu kommen drohte. In deinem Kopf dreht sich jetzt alles um die Frage: Liebt er mich, oder liebt er mich nicht. Dabei musste Nikolaj heute Abend nur einmal allein sein. Vielleicht erwartet er Besuch, vielleicht will er selbst jemanden aufsuchen. Und davon sollst du nichts mitbekommen. Deshalb hat er diesen Streit vom Zaun gebrochen. Damit du nicht siehst, wer zu ihm kommt, oder ihn nicht hinderst, aus dem Haus zu gehen. Hat er dir nicht schon öfter vorgeschlagen, uns ein oder zwei Tage zu besuchen? Das hat er doch, oder, mein Mädchen? Aber das hast du immer abgelehnt. Überhaupt hast du diese Vorschläge nicht ganz ernst genommen. Da es im Guten also nicht ging, hat er es mit Zank versucht, denn da konnte er sicher sein, dass du deine Sachen packst und zu uns eilst.


    »O nein!«, stieß Katerina entsetzt aus. »Ganz bestimmt trifft er sich mit Irka!«


    Nach diesen Worten trat Denissow ins Zwielicht ein und strich sanft über die Aura seiner Tochter, um ihre Anspannung aufzulösen und sie, aber auch das Kind unter ihrem Herzen zu beruhigen. Das Ungeborene, im Zwielicht hervorragend zu erkennen, war wesentlich größer, als Denissow bisher angenommen hatte. Offenbar war es lange vor der Hochzeit gezeugt worden. Vielleicht ja, als Nikolaj hier bei ihnen krank das Bett hütete? Möglicherweise aber sogar noch früher. Bevor aus dem potenziellen Anderen Krjukow der Dunkle Krjukow geworden war. Damit stünde Katja einiges bevor: Es galt als Gipfel der Unzucht, ein Kind vor der Hochzeit zu zeugen – und die Menschen im Dorf würden da schnell hinterkommen. Dann würde nicht einmal die Tatsache, dass Katerina inzwischen verheiratet war, Klatsch und Tratsch verhindern. Sollte das Kind aber tatsächlich gezeugt worden sein, bevor Nikolaj zum Dunklen geworden war, könnte er, Denissow, das nur begrüßen. Für seinen zukünftigen Enkel spielte es ohnehin keine Rolle, denn Andere setzten nur selten Andere in die Welt, doch hieß es, dass seine Katja ihren Nikolaj nicht geheiratet hatte, weil dieser sie als Anderer magisch beeinflusst und für sich gewonnen hatte, sondern weil sie ihn aufrichtig liebte.


    »Was ist das für eine Irka?«, wollte er nun von Katja wissen.


    »Ich hab dir schon von ihr erzählt. Das ist die Verkäuferin im Haushaltswarenladen, in die Kolja früher unglücklich verliebt war.«


    Obwohl sich Katja nach Denissows magischer Intervention etwas beruhigt hatte, flackerte nach wie vor Zorn in ihren Augen. Selbst wenn Fjodor Kusmitsch nun noch so energisch versicherte, ihre Eifersucht sei blanker Unsinn, würde seine Tochter ihm nicht glauben. Dazu quälte sie dieser Verdacht zu sehr. Deshalb ging er besser davon aus, dass sie tatsächlich Grund für ihre Eifersucht hatte.


    »Und was hat diese Irka angerichtet?«


    »Nicht sie – er!«, rief Katerina, die nun ihre Beherrschung verlor und in Tränen ausbrach.


    Denissow gab ihr die Zeit, sich auszuweinen, denn Ljudmila schlief dank der Tropfen und des leichten Zaubers süß und selig, würde also nicht gleich geweckt werden. Als das bittere Jammern in leises Schluchzen überging, rückte er den Stuhl näher an seine Tochter heran.


    »Erzähl mir alles!«, verlangte er im Ton eines strengen Vaters.


    Die Geschichte war die, dass Katja liebend gern einen Kinderwagen haben wollte. Im Dorf hielt man sie deswegen vermutlich für überspannt. Was wollte sie bloß mit einem Kinderwagen? Zu Hause hatte man anfangs eine Wiege, später ein Bett, unterwegs trug man das Kind auf dem Arm oder band es sich mit einem großen Tuch vor den Bauch. Wenn man das Heu einholte oder auf den Kolchosfeldern arbeitete, breitete man das Tuch im Gras aus. Sollte das Kleine ruhig ein wenig herumkrabbeln, während seine Mutter beschäftigt war. Für die ersten Schritte stand ihm dann der Hof zur Verfügung, vom Tor bis zur Hundehütte, vom Zaun bis zum Hühnerstall. Katerina hatte ihre Jugend jedoch in Tomsk verbracht und dort gesehen, wie Frauen mit ihren farbenfrohen Kinderwagen die Alleen des Stadtparks hinunterflanierten. Diese Wagen waren mit kleinen Kugeln und klimpernden Schellen geschmückt. Wenn man in sie hineinguckte, wurde einem beim Anblick eines Füßchens oder des runden Bäuchleins, einer Hand, einer kleinen Faust oder den winzigen, wie mit feinem Pinsel aufgemalten Fingernägeln gleich ganz warm ums Herz. Einige Kinderwagen besaßen einen Gazevorhang, damit die Kinder gegen die Sonne und die Fliegen geschützt waren, bei manchen hielt eine durchsichtige Plastikhaube den Regen ab. Einige hatten große aufblasbare Reifen, einige schmale Gummiräder. An den Seiten gab es entweder ein kleines Fenster oder ein hübsches Prägeornament. Kurz und gut, Katja träumte davon, eines Tages an Koljas Seite mit einem solchen Kinderwagen durch Wjuschka zu spazieren. Eben genau wie bei ihren Abendspaziergängen, nur nicht zu zweit, sondern zu dritt. Sie würden die Dörfler, die auf Bänken oder auf Erdaufschüttungen vorm Haus saßen, mit einem gewissen Ernst grüßen und allen, die ihnen entgegenkamen, freundlich zulächeln. Und alle würden stehen bleiben und sich tief über den Wagen beugen, um den Kleinen zu sehen, der da in einem eigenen Wagen durchs Dorf gefahren wurde. Sie könnten auch hinunter zum Fluss gehen oder den Pfad am Wald nehmen, damit Tannenduft das gesamte Fuhrwerk ihres Nachwuchses durchdrang. Ein solcher Kinderwagen war also wirklich Katjas Herzenswunsch!


    Dummerweise gab es aber weder in Wjuschka noch in einem der übrigen Nachbardörfer Kinderwagen zu kaufen. In der Kreisstadt bot man in der Kaufhalle zwar zwei oder drei Modelle an, aber das waren grobe wuchtige Karren in unvorstellbar tristen Farben. Eines Tages zeigte Katja Irka deshalb eine Zeitschrift mit einer Abbildung von einem bunten, eleganten Kunstwerk auf Rädern mit funkelnden Speichen.


    »Das ist ein DDR-Modell«, pampte die Verkäuferin sie mit einem herablassenden Lächeln an. »So was gibt’s nur in Moskau oder vielleicht noch in Tomsk.«


    Katja wollte schon aufgeben, doch kurz darauf stieß sie rein zufällig auf einen Ausweg. Da gab im Laden nämlich ein Ehepaar in mittleren Jahren eine Bestellung bei Irka auf. Eine Nähmaschine mit Fußantrieb orderten die beiden, vier Polsterstühle mit hohen Lehnen und ein Transistorradio mit guter Antenne. Katja verfolgte das Gespräch aufmerksam.


    »Dauert aber, bis ich die Bestellung aufgesetzt und abgeschickt hab«, erklärte Irka gelangweilt. »Keine Ahnung, wie schnell die das in Tomsk fertig machen. Vielleicht kommt die Lieferung also erst in ’nem Monat, wenn nicht gar in zweien oder dreien. Können Sie überhaupt so lange warten?«


    Katja überschlug schnell alles im Kopf. Wenn sie ebenfalls auf der Stelle eine Bestellung aufgeben würde, käme der Kinderwagen selbst in drei Monaten noch rechtzeitig. Nachdem das Ehepaar mit Irka alle Einzelheiten geklärt hatte, ging Katja zum Ladentisch. Koljas erste Liebe bedachte sie mit einem Blick, der ihre Entschlossenheit fast ins Schwanken brachte. Dennoch beschrieb sie den Kinderwagen, den sie haben wollte, genau. Irina riss zunächst ungläubig die Augen auf, dann schnaubte sie.


    »So was gibt’s selbst in Tomsk nicht!«, spie sie aus.


    Das aber wusste Katja besser. Und wie konnte Irka es überhaupt wagen, ihr bereits vorab eine solche Auskunft zu geben, wo doch nie zuvor jemand aus Wjuschka einen Kinderwagen bestellt hatte? Ganz zu schweigen davon, dass Irka schon aus Höflichkeit in der Stadt hätte anrufen oder postalisch eine Bestellung aufgeben können. Diese rüde Abfuhr kam Katja daher vor, als wäre sie geohrfeigt worden. Dennoch gab sich Katja geschlagen.


    Nikolaj entging ihr verkniffener Gesichtsausdruck allerdings nicht. Katja hatte zwar beschlossen, ihrem Mann um keinen Preis etwas von dem Zwischenfall zu erzählen, doch dann bedrängte er sie so, dass sie schließlich nachgab. Als sie ihm alles schilderte, empfand sie sogar eine gewisse Schadenfreude, frei nach dem Motto: Nun sieh dir mal an, wie ich wegen deiner Sandkastenliebe leiden muss! Statt ihr Leid also einfach mit Nikolaj zu teilen, stimmte sie ein furchtbares Lamento an und geriet regelrecht ins Tratschen. Am Ende zuckte Nikolaj bloß die Schultern und behauptete, der Vorfall sei ja wohl kein Grund, sich die Laune vermiesen zu lassen. Abgesehen davon würde sie ihren heiß begehrten Kinderwagen schon bekommen, denn offenbar hinge ja ihr ganzes Glück von dem Ding ab. Daraufhin lachten beide und vergaßen die Geschichte. Genauer gesagt, Katja dachte, Nikolaj habe sie vergessen. Doch dann kam er ein paar Tage später mit Verschwörermiene ins Haus gestürmt und bat Katja, bis dreißig zu zählen und danach vor die Tür zu treten. Sie ahnte, dass dort eine Überraschung auf sie warten würde, hatte jedoch keinen Schimmer, was für eine. Als sie dann nach draußen ging, sah sie Irka, die ihrem Mann gerade das Mittagessen aufs Feld gebracht hatte, denn dieser schaffte es in der Saatzeit nicht, nach Hause zu eilen, um dort zu essen. Bevor sie ihren Laden wieder aufschließen konnte, rief Nikolaj sie zu sich. Er hatte Katja den Rücken und den kurz geschnittenen Nacken zugekehrt. Irka landete in seinen Armen, er flüsterte ihr zärtlich etwas ins Ohr und gab ihr einen kräftigen Kuss auf die rot geschminkten Lippen. Katja erstarrte förmlich zur Salzsäule. Weder stürmte sie auf die beiden zu, noch machte sie auf dem Absatz kehrt, damit sie Nikolaj nicht in die Augen sehen musste, wenn dieser sich zu ihr umdrehte. Von Zeter und Mordio konnte erst recht keine Rede sein. Das Einzige, was sie empfand, war unerträgliche Scham und peinigender Schmerz. Ihr stockte der Atem, und die Knie wurden ihr so weich, dass sie zu schwanken anfing. In dieser Sekunde bemerkte Irka sie. Erst später begriff Katja, dass in den Augen der Verkäuferin das blanke Entsetzen lag, als sie die gesetzlich angetraute Ehefrau des Mannes, in dessen Armen sie gerade dahinschmolz, keine fünf Schritt von sich entfernt im Kittel und mit einem Küchenhandtuch über der Schulter vor sich sah. Von der Straße aus waren Nikolaj und sie ja kaum zu sehen, aber wenn Katja jetzt losschreien würde, wäre der Skandal da. Also huschte Irka davon wie eine Katze, die schon mehrmals Ärger mit Hunden gehabt und nun eine weitere Töle gesichtet hatte, die bereits die Zähne fletschte und sich in der nächsten Sekunde auf sie stürzen wollte. Katja war jedoch viel zu gut erzogen, als dass sie Irka bei den Haaren gepackt und ihr das Gesicht zerkratzt hätte, aber das konnte die Verkäuferin natürlich nicht wissen. Als Nikolaj sich nun zu Katja umdrehte, lag ein hochzufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht – der bei Katjas Anblick allerdings äußerster Ratlosigkeit wich.


    »Wieso guckst du mich denn so an, Katjuscha?«, stammelte er.


    Schweigend drehte sich Katja um und verschwand im Haus. Halb ohnmächtig vor Schmerz, sah sie sich schon ihre Siebensachen packen und an der Haltestelle auf den Bus warten. Die neugierigen Blicke der Menschen aus dem Dorf würde sie geflissentlich übersehen, ihr Getuschel überhören. Für ihre Eltern würde sie sich irgendeine dämliche Erklärung ausdenken, warum sie zu ihnen zurückkehrte, denn die beschämende Wahrheit könnte sie niemals preisgeben.


    »Katjuscha!« Nikolaj packte sie am Ellbogen, doch sie riss sich los. Darauf fasste er abermals nach ihr, diesmal stärker und unnachgiebiger, und zog sie in seine Arme. »Du kleine Närrin! Was hast du dir jetzt wieder in deinen hübschen Kopf gesetzt?«


    Sie wand sich, um seiner Umarmung zu entkommen, und verrenkte sich halb den Hals, damit er ja nicht ihr Gesicht berühren konnte.


    »Wag es nicht, mich zu küssen!«, zischte sie schließlich und funkelte ihn mit hasserfüllten Augen an. »Du hast ja noch ihren Lippenstift am Mund!«


    »Ach, Katjuscha!«, stieß Nikolaj aus und fing zu lachen an. »Irka ist eine dumme Pute, das wissen wir! Aber du? Hast du wirklich nicht durchschaut, was das alles sollte? Weswegen habe ich dich denn gebeten, vor die Tür zu kommen? Du nimmst doch nicht allen Ernstes an, ich wäre ein solcher Strohkopf, mein gutes Frauchen im eigenen Garten zu betrügen? Nein, du solltest uns ja gerade in flagranti erwischen, das war doch mein Plan!«


    »Dann ist deine Rechnung ja aufgegangen.« Sie versuchte erneut, seinen kräftigen Armen zu entkommen. »Und jetzt lass mich gefälligst los, ich fahre zu meiner Mutter!«


    Doch er drückte sie nur noch fester an sich, vergrub eine Hand in ihrem Haar und presste ihre Wange gegen seine Brust.


    »Nun hör mir doch erst mal zu«, flüsterte er und spielte mit den Fingern in ihrem Nackenhaar. »Du weißt ganz genau, dass ich nur für dich Augen habe. Das ist so, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Du bist meine Frau, mein ganzes Glück und die Mutter meines ungeborenen Kindes. Katjuscha, ich liebe dich in einer Weise, dass ich es selbst kaum glauben kann, denn niemand, den ich kenne, hat je so geliebt. Hältst du mich wirklich für fähig, all das für irgendeine Irka aufzugeben? Ich hab natürlich angenommen, du durchschaust meinen Plan und spielst mit. Auf den Gedanken, dass du diese Schmierenkomödie für bare Münze nimmst, bin ich überhaupt nicht gekommen. Hätte ich auch nur geahnt, was ich dir damit für Kummer bereite, hätte ich nie im Leben …«


    Als Katja nun zu weinen anfing, durchweichten ihre Tränen Koljas Hemd im Nu.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht …?«, brachte sie heraus.


    Nikolaj hielt sie noch eine Weile fest im Arm, dann streichelte er ihr über den zitternden Rücken.


    »Was meinst du denn, wie sie sich jetzt fühlt?«, fragte Kolja und gab sich gleich darauf selbst die Antwort, sodass Katja keine Gelegenheit hatte, wieder loszuschimpfen. »Völlig mies, glaub mir! Sie weiß, dass du uns gesehen hast, hat aber keine Ahnung, was du unternimmst. Gehst du zu deinem Vater und schüttest ihm dein Herz aus? Machst du im Kreis beim Komsomol eine Eingabe? Erzählst du es den Frauen im Laden? Oder gar ihrem Mann? In ihrem ganzen Leben hat sie noch nie solche Angst ausgestanden wie jetzt. Deshalb wird sie alles tun, damit du bloß kein Wort über die Angelegenheit verlierst. Denn wenn ihr Wasska davon erfährt, verbringt sie die nächste Woche im Krankenhaus. Und auch danach dürfte das Leben für sie kein Zuckerschlecken sein. Du willst einen Kinderwagen? Den sollst du haben. Du brauchst bloß noch mal in den Laden zu gehen und Irka darauf anzusprechen. Wenn sie ihn in Tomsk nicht kriegt, bestellt sie ihn direkt aus der DDR!«


    »Kolja«, sagte Katja und trat ein wenig zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »So was … gehört sich einfach nicht! Warum musstest du so gemein zu ihr sein?«


    »Und sie? Wo hat sie denn ihr Hirn gelassen? Kommt hier am helllichten Tag zu uns in den Garten gestürmt! Und glaub mir, sie hat mich weiß Gott nicht zurückgestoßen!«


    »Trotzdem ist es grausam.«


    »Dafür ist es gerecht! Wie hat sie sich denn dir gegenüber verhalten? Du hast mir selbst erzählt, wie hochnäsig sie war. Sie hat nur bekommen, was sie verdient!«


    »Aber ich kann doch jetzt nicht zu ihr gehen und sie bitten, einen Kinderwagen …«


    »Warum nicht?«, fragte er mit ungespielter Verwunderung.


    »Das wäre mir peinlich«, hauchte sie und versteckte ihr Gesicht wieder in den tränendurchnässten Falten von Koljas Hemd.


    »Warum sollte dir etwas peinlich sein, Katjuscha? Sie hat mich geküsst, nicht du ihren Wasska. Aber ist ihr das vielleicht peinlich?! Kündigt sie auf der Stelle, damit sie dir morgen im Laden nicht in die Augen sehen muss?! Du bist ihr gegenüber also im Vorteil. Es wäre dumm, das nicht auszunutzen! Außerdem hätte ich mich dann ja völlig umsonst mit ihrem Lippenstift beschmiert! Und du völlig umsonst geweint!«


    Doch Katerina brauchte noch die nächsten beiden Tage, um sich Koljas Sicht der Dinge anzuschließen. Immer wieder hatte sie vor Augen, wie Irka in Nikolajs Armen dahinschmolz, als dieser sie küsste. Irgendwann schalt sie sich aber, zum Teufel auch, die Bestellung eines Kinderwagens war schließlich kein Verbrechen, zu dem sie Irka anstiften wollte, sondern eben die Arbeit dieser Verkäuferin! Und Kolja hatte recht: Wenn man mit Zuckerbrot nicht weiterkam, musste halt die Peitsche her. Deshalb wollte Katja nun in den Laden gehen. Am Ende fehlte ihr aber doch wieder der Mut, Irka gegenüberzutreten. Sosehr sie sich auch einredete, dass sich Irka ihr gegenüber absolut ungehörig benommen hatte, scheute sie doch davor zurück, sich auf eine Stufe mit Irka zu stellen, indem sie diese erpresste. Sollte die Verkäuferin also ungestraft davonkommen. Sie, Katja, würde schon eine Möglichkeit finden, an den heißbegehrten Kinderwagen zu kommen. Zu dumm, dass gerade niemand aus dem Dorf nach Tomsk fuhr! Während sie also noch immer auf eine Lösung sann, rief drei Tage nach dem schändlichen Vorfall von draußen ein unbekannter Junge nach ihr: »Tante Katja! Tante Katja!«


    Im ersten Augenblick begriff sie gar nicht, dass dieser Ruf ihr galt. Als sie es dann begriff, vermochte sie sich auch keinen Reim darauf zu machen, denn in diesem Dorf nannte sie niemand Tante. Verdutzt steckte sie den Kopf aus dem Fenster.


    »Mich schickt Tante Irka!«, schrie der Junge, der höchstens sieben Jahre alt sein mochte. »Stimmt doch, Sie wollen so’n ausländischen Wagen? Wenn Sie sich’s nicht überlegt haben, soll ich sagen, dann bestellt sie den. Was soll ich Tante Irka jetzt sagen, wollen Sie den oder nicht? Und Kornblume oder Sand?«


    Am Abend nahm sie Nikolaj in die Zange und fragte ihn, ob er vielleicht dahinterstecke, doch er schwor, Irka seit dem Zwischenfall nicht mehr gesprochen zu haben.


    Denissow glaubte das sofort. Nikolaj hatte bestimmt nicht mehr mit dieser Irka sprechen müssen – nicht bei dieser Strategie. In was für einen ausgefuchsten Intriganten hatte sich sein Schwiegersohn verwandelt! Ein echter Dunkler war er geworden, berechnend und unbarmherzig jedem Feind gegenüber. Sollte er je der Tagwache beitreten, würde er es vermutlich weit bringen. Von seinen Aufstiegsmöglichkeiten in der Welt der Menschen ganz zu schweigen …


    Und Nikolajs bisheriger Werdegang deutete dies bereits an. Nachdem das Baumaterial gestohlen worden war, hatte Nikolaj den Komsomolzen vorgeschlagen, Patrouille zu laufen. »Denn nur weil wir nachts in unseren warmen Betten liegen oder am Dorfrand mit Gitarren und Mädchen Feste feiern, haben Diebe überhaupt Gelegenheit, sich das Eigentum der Kolchose unter den Nagel zu reißen!«, hatte er bei einer inoffiziellen Versammlung gesagt. Sein Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Als der Parteisekretär von Wjuschka davon hörte, konnte er die Initiative nur billigen. Wahrscheinlich ahnte Nikolaj, wer hinter dem Diebstahl steckte. Und wahrscheinlich wusste er auch, dass in den nächsten Nächten kein weiteres Material verschwinden würde. Dennoch wurden Gruppen gebildet, und die jungen Leute patrouillierten mit roter Armbinde und wichtiger Miene durch Wjuschka und Umgegend. Dass tatsächlich nichts mehr gestohlen wurde, schrieb man selbstverständlich Nikolajs entschlossenem Vorgehen zu. Damit stand er wieder mal als Held da. Folglich verwunderte es auch niemanden, dass Kolja auf einer außerordentlichen Komsomolversammlung – sie wurde einberufen, weil der bisherige Sekretär die Bitte geäußert hatte, ihn vorzeitig von seinem Amt zu entbinden, da er nach der Aussaat ans Forstwirtschaftsinstitut in der Gebietsstadt gehen wolle – als Nachfolger vorgeschlagen wurde. Der Parteisekretär hieß den Vorschlag gut, das Kreiskomitee der Partei bestätigte ihn.


    Denissow hatte Nikolajs Karriere daher klar vor seinem inneren Auge: Durch geschickte Beeinflussung der Menschen in Wjuschka dürfte er binnen Kurzem zum Kolchosvorsitzenden, wenn nicht zu etwas noch Höherem aufsteigen. Zum Kandidaten oder gar eingetragenem Mitglied der KPdSU. Er würde in die Kreis- oder Gebietsstadt ziehen und dort einen schwindelerregenden Aufstieg im Stadtkomitee der Partei hinliegen. Bisher sah Denissow auch keinen Grund, seinem Schwiegersohn Steine in den Weg zu legen, schließlich beging dieser kein Verbrechen, ging nicht über Leichen. Wie er sich gegenüber dieser Irka oder auch gegenüber Katja verhielt, war eine Frage des Gewissens, nicht des Gesetzes. Denissow schmeckten solche Kniffe zwar nicht, aber er war und blieb nun mal ein Lichter. Und er hatte gewusst, was es bedeutete, seine Tochter einem Dunklen zur Frau zu geben. Daher sollte Nikolaj ruhig diese Patrouillen aufbauen, Anerkennung einheimsen, ein großes Haus haben und Ferkel vom Kolchosvorsitzenden erhalten, daher sollte er ruhig Brigadeleiter bei den Traktoristen und Komsomolsekretär werden – Hauptsache, er tat nichts, was gegen das Gesetz verstieß. Hauptsache, er verzichtete auf den unerlaubten Einsatz von Magie. Und Hauptsache, Katja war glücklich und sein ungeborenes Enkelkind bekam einen liebenden Vater, der es stets beschützte.


    Jeder Andere, der nicht einer der Wachen angehörte, durfte pro Jahr bloß in streng geregeltem Umfang auf Magie zurückgreifen. Allein am heutigen Abend hatte Denissow jedoch bereits dreimal zu Magie Zuflucht genommen. Zu leichten, im Grunde harmlosen Zaubern, mit denen er sonst – sollte die ihm eigene Überzeugungskraft einmal versagen und auch die strenge Uniform eines Repräsentanten der Staatsmacht nichts ausrichten – eine Prügelei in seinem Dorf beendete, gegen Quartalstrinker vorging oder saumselige Arbeiter in der Kolchose auf Trab brachte. Heute allerdings hatte er sich nur mit Magie zu helfen gewusst. Dass seine Tochter plötzlich vor der Tür stand, hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Von Ljudmila ganz zu schweigen. Bei seiner Frau konnte er wenigstens dafür sorgen, dass sie rasch einschlief. Bei Katja hatte er jedoch die schwierige Aufgabe, sie zu beruhigen und sie zum Reden zu bringen, schließlich musste er herausfinden, was vorgefallen war. Erst danach hatte er auch ihr mit einem Zauber zu Schlaf verhelfen dürfen. Damit hatte er sein Recht auf die Anwendung von Magie mehr als ausgeschöpft. Und zu allem Überfluss stand er nun völlig ratlos da. Im Kreis taten sich Dinge, die nicht mehr nur seine Zuständigkeit als Dorfmilizionär betrafen. In letzter Zeit trieben sich hier viel zu viele Andere herum, dann noch die Haubentaucher, die wild umherflogen, und die Zigeuner, die sie beehrten. Auch bei seinem Schwiegersohn musste er auf der Hut sein. Was, wenn da abermals ein kleiner Zauber nötig war? Oder gar einer, der gar nicht mehr so klein war? Abgesehen davon spürte Denissow nahezu körperlich, wie sozusagen ein Sturm aufzog. Was er noch nicht begriff, war, wo und wie dieses Unglück über sie hereinbrechen würde – aber dass etwas geschehen würde, stand für ihn außer Frage. Wie hieß es doch in diesem Lied? Auf einem unwirtlichen Planeten zu leben, von Stürmen getrieben, das ganze Leben ein Junge mit grauem Haar.


    Nachdem er Katerina ins Bett gebracht hatte, trat er vor die Tür und schaute von dort aus auf die Straße. Die Spätvorstellung im Klub war zu Ende, die Zuschauer gingen nach dem Film nach Hause. Dunkelheit hatte sich über das Dorf herabgesenkt, einzig durchbrochen von den Lichtkegeln weniger Laternen. Irgendwo klampfte jemand auf der Gitarre, irgendwo lachten junge Mädchen. Hinter den Bootsschuppen war vom Fluss her das Schlagen von Rudern zu hören. Die jungen Leute des Dorfs genossen die erste Wärme und nahmen den Sommer schon vorweg.


    Nicht zuletzt wollte gut durchdacht sein, was Fjodor Kusmitsch von Katerina gehört hatte. Oder vielmehr was dahintersteckte.


    Dann frisch ans Werk: Nikolaj Krjukow setzte seine Kraft nicht in großem Maßstab ein, etliche seiner Handlungen deuteten zudem darauf, dass er eigentlich ganz auf Magie verzichten wollte. Diese Irka beispielsweise hätte er mühelos ohne die hässliche Szene im Vorgarten dazu bringen können, den Kinderwagen zu bestellen. Doch statt einen kleinen Zauber zu wirken, ging er den Weg eines gewöhnlichen Menschen. Mit der Rettung der Jungs aus der Taiga hatte er sich den Posten des Brigadeleiters ehrlich verdient, und sobald auf seinen Vorschlag hin Komsomolzengruppen durchs Dorf patrouillierten, wurde er zum Sekretär gewählt. Hätte er einem gewöhnlichen Menschen diesen Eifer und dieses Kalkül ebenso verübelt? Hätte er, Denissow, Nikolajs Tun verurteilt, wenn dieser kein Dunkler gewesen wäre? Behielt er ihn nicht nur wegen dieses Etiketts so scharf im Auge, nahm er nicht nur deswegen jeden Schritt seines Schwiegersohns auseinander und rechnete er nicht nur deshalb ständig mit irgendeinem hinterhältigen Zug von ihm? Schämen sollte er sich – ein Lichter, der in allen Handlungen immer nur das Negative suchte! Denn als Dorfmilizionär hatte Denissow ja weiß Gott schon genug erlebt und wusste daher genau, wie tief ein Mensch in den Dreck sinken kann – und trotzdem sah er nicht in allen Menschen Verbrecher! Blieb die Tatsache, dass es um seinen Schwiegersohn ging – und ein Vater hegte vermutlich immer Vorbehalte gegen den Mann seiner Tochter, egal, ob dieser nun ein Anderer oder ein gewöhnlicher Mensch war.


    Aber das waren philosophische Fragen, die er an diesem Abend bestimmt nicht durchdringen würde …


    Besser konzentrierte er sich also wieder auf Nikolajs Verhalten. Sosehr dieser sonst auch auf Magie verzichtete, sein Haus war mit Schutzzaubern gespickt. Ob er Grund hatte, jemanden zu fürchten? Oder war er schlicht und ergreifend übervorsichtig und um das Wohlergehen seiner Familie besorgt? Denn an seiner Frau hing Nikolaj, das stand außer Frage. Warum also hatte er heute diesen Streit vom Zaun gebrochen? Denissow war fest davon überzeugt, dass Krjukow sich heute mit jemandem treffen musste. Mit jemandem, den Katja auf gar keinen Fall sehen sollte. Eine Geliebte schied aus. Wäre es nicht einfacher gewesen, Katja mit einem Zauber in Schlaf zu versetzen, wie er selbst es nach dem Gespräch mit seiner Tochter getan hatte? Nie im Leben würde er glauben, dass Nikolaj zu derart schlichten magischen Interventionen nicht imstande gewesen wäre. Er hätte seine Frau also bloß ins Bett stecken müssen, anschließend hätte er treffen können, wen immer er wollte.


    Was aber, wenn er das Pferd einmal von hinten aufzäumte? Wenn es gar nicht darum ging, dass Katja den Gast nicht sah, sondern dass dieser Gast Katja nicht sah? Schutzzauber waren zwar eine feine Sache, doch selbst Denissow hatte bemerkt, wie stümperhaft sie gewirkt waren. Sollte der mysteriöse Besucher ein Anderer sein, der deutlich stärker als Kolja war, dann bedeuteten diese Zauber für ihn ebenso viel wie ein Spinnennetz für einen Habicht, ein Bettvorhang für einen Wolf und eine Fensterscheibe für eine Kugel. Könnte dieser Besucher eine Gefahr für Katerina darstellen? Mal angenommen, ja. Dann aber ginge das Puzzle plötzlich auf, dann wäre Nikolajs Verhalten klar und logisch. Da er seine Frau nicht davon überzeugen konnte, ihre Eltern zu besuchen, musste er einen Streit vom Zaun brechen, damit sie das Haus verließ, denn mit einem Zauber wollte er sie nicht dazu zwingen. Warum eigentlich nicht? Verboten ihm das seine Moralvorstellungen? Oder die respektvolle, schon fast ehrerbietige Liebe zu Katja? Oder fürchtete er etwa, sein Schwiegervater könne ihm auf die Schliche kommen? Wie auch immer, jedenfalls musste Nikolaj glauben, Denissow könne im Unterschied zu ihm selbst Katja notfalls verteidigen, weshalb sie an diesem Abend in ihrem Elternhaus besser aufgehoben war. Aber war es dann nicht furchtbar dumm von ihm anzunehmen, Katja würde ihren Eltern nicht von dem Streit erzählen? Und der Grund dafür war nun einmal derart an den Haaren herbeibezogen, himmelschreiend und zugleich steinerweichend, dass … Halt!


    Schon wieder denke ich wie ein Anderer!, rügte sich Denissow, während er die paar Stufen vor der Haustür hinuntersprang, um aufgelöst im Vorgarten auf und ab zu tigern. Nikolaj hat als Dunkler doch noch nicht viel Erfahrung, denn er setzt seine Kraft nur selten ein und vertraut lieber auf schlichte Lösungen, die er schon mehr als einmal ausprobiert hat. Er handelt nach wie vor meist wie ein Mensch. Daher erwartet er von mir vielleicht auch, dass ich mich wie ein Mensch, nicht wie ein Anderer verhalte. Was würde denn ein liebender Vater tun, wenn seine Tochter ihren Mann Hals über Kopf verlässt? Er würde sich auf der Stelle zu seinem Herrn Schwiegersohn begeben und mit ihm ein klärendes Gespräch von Mann zu Mann führen! Und jeder normale Schwiegersohn würde wohl mit einem solchen Besuch rechnen. Hat Nikolaj mich also eigentlich zu sich gerufen?


    Aber woher um alles in der Welt sollte er wissen, was in Nikolajs Kopf vorging? Und ob er besser hierbliebe, um seine Tochter gegen eine etwaige Gefahr zu beschützen, oder nach Wjuschka eilte, um mit Kolja zu sprechen? Wie sollte er überhaupt nach Wjuschka kommen? Schließlich hatte er kein eigenes Auto! Sollte er einen der Nachbarn wecken oder Semjon Semjonowitsch um Hilfe bitten? Wie sollte er erklären, dass die Sache nicht bis morgen warten konnte? Sollte er die zwölf Kilometer zu Fuß zurücklegen? In seinem Alter würde ihn die Strecke mindestens zwei Stunden kosten. Aber was, wenn hier jede Minute zählte? Denissow blickte auf seine Armbanduhr. Fast Mitternacht. Da vernahm er plötzlich ein Geräusch, das sich wie ein Echo vom Ticken des Sekundenzeigers anhörte. In der Dunkelheit klapperten Hufe über den glatt getretenen Schotter.


    »Bist du das, Donner?«, fragte Denissow verwundert.


    Aber das Pferd, das sich aus der Dunkelheit schälte, war nicht das Tier des Kolchosvorsitzenden. Nachdem es im munteren Trab die letzten Meter zurückgelegt hatte, blieb es vor Denissow stehen und schnaubte laut.


    »Wäre also das Transportproblem gelöst!«, brummte dieser und spähte misstrauisch zu dem Pferd hinüber.


    Offenbar handelte es sich bei dem Hengst um ein reines Reitpferd, wie es im Dorf niemand hielt. Früher, noch vor zwanzig Jahren, hatten Pferde zum Alltag gehört. Der Parteisekretär war geritten, desgleichen irgendwelche Amtspersonen, die zu Kontrollzwecken aus der Kreisstadt zu ihnen kamen, der Kolchosvorsitzende oder der Agronom. Selbst Denissow, zu dessen Revier nach dem Krieg noch einige weitere Dörfer gehörten, hatte das ihm unterstellte Territorium auf seinem friedlichen, aber schnellen Bienchen abgeritten. Heutzutage spannte man Pferde eigentlich nur noch vor Karren oder Schlitten, um kleinere Lasten zu transportieren, doch auch sie wurden allmählich von den vierrädrigen Vehikeln verdrängt.


    »Bist du den Zigeunern ausgebüxt?«, murmelte Denissow und betrachtete das Pferd durchs Zwielicht. »Ja, verflixt und in die Radieschen gestochen!«


    In der Realität mochte er ein sattelloses Tier vor sich haben, aber im Zwielicht stand der Rappe mit Zaumzeug, Sattel und einer schmalen, am Sattelriemen befestigten Gerte vor ihm. Damit war das unerwartete Auftauchen dieses Tiers nicht länger bloß merkwürdig, sondern regelrecht besorgniserregend. Konnte es ein Zufall sein, dass erst die Zigeuner nach Wjuschka zogen und nun eines ihrer Pferde zu ihm kam, um ihn zu ihnen zu bringen? Oder genauer: zu dieser Zauberin, die zu ihnen gehörte. Einen Besen wollte er fressen, wenn das ein Zufall war! Sollte er also von einer Falle ausgehen? Vermutlich. Aber wenn sowohl Nikolaj als auch die Zigeunerin wollten, dass er sich nach Wjuschka begab, sollte er dieses Transportangebot dann vielleicht doch annehmen?


    Ohne das Zwielicht zu verlassen, schwang sich Fjodor Kusmitsch in den Sattel. Es war ewig her, seit er das letzte Mal geritten war, außerdem machte sich sein Alter bemerkbar, aber gut, diesen nicht allzu langen Ritt würde er schon noch bewältigen. Der Hengst wurde bereits ungeduldig und warf den Kopf hin und her, sobald er das Gewicht des Reiters auf sich spürte, begierig, endlich lospreschen zu dürfen. Denissow sah sich noch einmal zu seinem Haus um, überprüfte die Schutzzauber, die er gewirkt hatte, und verstärkte sie mit weiterer Kraft. Erst danach stieß er dem Tier die Fersen in die Flanken.


    Jeder Andere vermag ins Zwielicht einzutreten. Aber einen Gegenstand oder eine Begleitung in diese andere Welt mitzunehmen – das verlangte nach einem gewissen Können und einer ordentlichen Portion Kraft. Wollte man jedoch ein Pferd mit Sattel und Zaumzeug ins Zwielicht schleusen, brauchte man sehr viel Geschick und noch mehr Kraft. Hier verbrauchte also jemand eine enorme Menge an Kraft, nur damit dieses Tier durchs Zwielicht galoppieren konnte. Sollte dahinter tatsächlich die Zigeunerin stecken, hatte Denissow sie gewaltig unterschätzt. Dann konnte es sich bei ihr nicht um eine Andere dritten Ranges handeln, dann musste sie über weit mehr Kraft gebieten. Aber warum sollte eine derart starke Andere etwas von Kolja oder ihm wollen? Fjodor Kusmitsch fiel dafür nur ein Grund ein: Er hatte etwas in Besitz, für das ein Dunkler viel hergeben würde. Den Lichten Keil. Die Sache hatte jedoch insofern einen Haken, als dass nur der rechtmäßige Besitzer oder ein Anderer, dem der bisherige Besitzer unter Anrufung des Lichts seine Rechte übertragen hatte, das Artefakt auch benutzen konnte. Es war durchaus möglich, den Lichten Keil zu stehlen oder zu vernichten – aber eben nicht, ihn einzusetzen. Jedenfalls nicht, solange man nicht das entsprechende Recht darauf besaß. Dies wiederum ließ sich dem bisherigen Besitzer nicht mit Gewalt abtrotzen, denn dann gelang es bei Anrufung der Urkräfte nicht, das Licht, das zur Besiegelung der Übertragung notwenig war, auf dem Handteller zu entzünden. Abgesehen davon war es schwer vorstellbar, wie man den Besitzer des Lichten Keils unter Druck setzen wollte, wenn dieser mit dem Artefakt eine Waffe in Händen hielt, die sogar eine feindliche Armee zerschlug oder zur Flucht zwang. Das Potenzial des Artefakts war auf keinen Fall zu unterschätzen. Es reichte aus, um eine große Stadt von einer unbekannten Seuche zu heilen, den gesamten Kreis mit einem Schutzschild gegen eine Atombombe zu sichern oder Menschen vor Flutkatastrophen und Waldbränden zu bewahren. Was also wäre da ein einzelner Gegner, der den Lichten Keil seinem Besitzer stibitzen wollte?!


    Wollte vielleicht jemand versuchen, Fjodor Kusmitsch zu einem Gebrauch des Lichten Keils zu bewegen, ohne dass dafür ein triftiger Grund vorlag? Für den Einsatz des Artefakts gab es klare Vorschriften: Es musste eine konkrete Gefahr für die Menschen im Kreis bestehen. Man durfte den Lichten Keil also nicht dafür verwenden, eine Division von Soldaten zu vernichten, die irgendwo in Südvietnam stationiert war, oder um eine Bombe, die über einem befreundeten Staat oder auch nur über dem Nachbarkreis in der Luft hing, in sicherer Höhe zur Explosion zu bringen. Selbstverständlich durfte man das Artefakt aber auch nicht zum eigenen Vorteil oder auch gegen Kinder einsetzen, die ein paar Gurken aus dem Gemüsegarten geklaut hatten. Wer den Lichten Keil entgegen diesen Vorschriften gebrauchte, dem wurde das Artefakt unwiderruflich abgenommen. Deshalb konnte jemand, der es stahl oder vernichtete, nur ein Ziel verfolgen: Er wollte, dass die Menschen im Kreis ohne Schutz dastanden und die Lichten ihren Vorteil gegenüber den Dunklen einbüßten. Und nach allem, was sich in dieser Gegend zusammenbraute, drängte sich diese Erklärung durchaus auf.


    Leider konnte Denissow diese Merkwürdigkeiten bisher noch nicht einmal für sich selbst in Worte fassen. Wäre das nämlich der Fall, hätte er längst Ugor in der Kreisnachtwache angerufen. So aber wollte und musste er selbst erst einmal klarer durchblicken. Und deshalb preschte er jetzt nach Wjuschka.


    Der schnelle Ritt im Zwielicht unterschied sich kaum von einem in der realen Welt. Die erste Zwielicht-Schicht glich der Wirklichkeit ohnehin noch stark, auch hier gab es Häuser, Bäume und Straßen, wenn auch in matteren Farben, eher in Grautönen. Allerdings brachte der Hengst, den Denissow nach wie vor antrieb, das Dorf, den Kuhstall und die Garage in Sekundenschnelle hinter sich. Dann tauchte er in die Taiga ein. Nachdem sie den Walzberg hinaufgestürmt waren, wich die asphaltierte Straße einer Landstraße. Ohne sein Tempo zu drosseln, raste der Rappe den Hang hinunter.


    Und dann schien jemand Denissow eins mit dem Vorschlaghammer über den Schädel zu ziehen – und zwar während er bei vollem Bewusstsein eine Blinddarmoperation über sich ergehen ließ. Er schrie aus voller Kehle auf und wäre beinahe aus dem Sattel geflogen. Wie durch ein Wunder stürzte das Pferd nicht, geriet jedoch ins Straucheln und stöhnte fast wie ein Mensch. Der Schmerz war unerträglich, legte sich aber schon beim nächsten Wimpernschlag völlig. Sobald Denissow wieder klar denken konnte, sah er sich um. Überall Wald, nirgends eine Menschenseele. Erst als er durchs Zwielicht spähte, begriff er, was geschehen war. Nein, es hatte ihn niemand angegriffen, er war auch nicht in einen Hinterhalt geraten – sondern lediglich in vollem Galopp in einen Hohlraum im Zwielicht gerast. Folglich waren sie gegen ihren Willen und ohne jede Vorwarnung in einem nach Maßstäben der Menschen irrsinnigen Tempo in die reale Welt katapultiert worden. Der Eintritt ins Zwielicht brachte nie Probleme mit sich, der Austritt dagegen gestaltete sich meist unangenehm, der eben hatte jedoch nicht die Unannehmlichkeiten mit sich gebracht, die Denissow kannte. Vermutlich weil es eigentlich gar kein Austritt war – sondern Denissow samt Pferd durch die Ritze einer fest verschlossenen Tür gezerrt worden war!


    Sobald sein Herz wieder langsamer schlug, er nicht mehr keuchte und auch das Pferd sich beruhigt hatte, machte Denissow vorsichtig erst einen, dann einen zweiten und einen dritten Schritt. Mit ihm gelangte er an die Grenze des Kahlschlags. Der Hohlraum im Zwielicht war nicht besonders groß, aber noch frisch. Was ging bloß in seinem Kreis vor?! Haubentaucher flogen herum, Zigeuner tauchten auf, und diese Kahlschläge sprossen wie Pilze aus dem Boden … Löste ein Phänomen das nächste aus? Oder waren es einzelne Glieder einer langen Kette?


    Der Feldweg nach Wjuschka verlief rechts der großen Straße am Fuße des Walzbergs. In der ersten Zwielicht-Schicht handelte es sich nicht einmal um einen Weg, sondern um einen kurvenreichen Pfad. Denissow überließ es dem Pferd, sich für Schritt oder Galopp zu entscheiden, und sah sich aufmerksam im Zwielicht um. Im Licht von gleich zwei Monden wirkte der Wald nicht ganz so finster wie in der realen Welt. Entlang des Pfads standen nach wie vor Zedern, über ihre Stämme zog sich allerdings eine dicke Schicht blauen Mooses. Dieser Zwielicht-Parasit ernährte sich vom Widerhall menschlichen Kummers oder Glücks. Anscheinend hatten die Autofahrer, Traktoristen, Fahrgäste im Bus und wer sonst diese Straße nutzte mit ihren Gefühlen nicht hinterm Berg gehalten. Zehn Meter vom Pfad entfernt gab es bereits kein blaues Moos mehr. Immer wieder huschte zwischen den Bäumen ein kleines Lebewesen dahin, ein Fuchs vielleicht, auf gar keinen Fall aber ein größeres Tier. Es lauerte also niemand im Wald auf Denissow, es schlich sich niemand im Dunkeln an ihn heran. Sollte tatsächlich irgendwo eine Falle für ihn aufgestellt sein, dann nicht hier in der Taiga, sondern erst in Wjuschka.


    Das Dorf schlief bereits, nur in wenigen Häusern brannten Nachttischlampen. Einzig und allein bei Nikolaj waren alle Fenster hell erleuchtet. Denissow zügelte das Pferd etwas abseits vom Grundstück, saß ab und klopfte dem Tier erleichtert gegen den verschwitzten Hals.


    »Du wartest doch hier auf mich, nicht wahr, mein Freund?«, flüsterte er ihm ins Ohr.


    Danach hielt er in höchster Konzentration auf Koljas Haus zu. Ein wenig erinnerte er an ein Torpedoboot: Der Kurs war bestimmt, das Ortungsgerät arbeitete auf Hochtouren, jedoch nicht um das Ziel zu untersuchen, sondern um die Umgebung zu sondieren, eine etwaige Gefahr auszumachen, sei es nun in der Luft, auf oder unter dem Wasser. Doch die Auren der Nachbarn gaben keinen Grund zur Beunruhigung. Dennoch spähte Denissow vor der Pforte auch noch in die zweite Schicht des Zwielichts, kniff die Augen zusammen, als wollte er vom Ufer aus auf den Grund eines trüben Sees blicken. In der zweiten Zwielicht-Schicht hatte sich Nikolajs Haus in eine Hütte aus grauen Weidenzweigen verwandelt. In dieser hielt sich nur ein einziger Anderer auf. Nikolaj. Auch im Garten machte Denissow keine weiteren Anderen aus. Daraufhin trat er die Schuhe vor der Haustür ab, behielt sie aber an – man konnte ja nie wissen! –, ging durch den Windfang und öffnete die Tür zur Stube. Nikolaj saß am Tisch, die Hände vor sich, und sah völlig verzweifelt und niedergeschlagen aus. Dennoch warf er seinem Schwiegervater einen leicht herausfordernden Blick zu.


    »Guten Abend, mein Sohn!«, begrüßte Denissow ihn, blieb aber noch in der Tür stehen.


    »Sei gegrüßt, Papa«, erwiderte Nikolaj, stand auf und deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl. »Komm rein, und setz dich!«


    Daraufhin betrat Denissow das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und stellte sich in der Mitte des Raums hin, um sich noch einmal umzusehen. Nach wie vor spürte er niemanden. Aber Nikolaj würde ja wohl nicht wegen des albernen Streits mit Katja so verzweifelt und niedergeschlagen wirken. War es bereits zu spät? War der Besuch schon wieder weg? Denissow sah zum Fenster hinaus. Eilte da jemand durch die Nacht davon? Aber auf der Straße war alles ruhig. Die Blätter der Esche wogten sanft im Wind, das Mondlicht, durch den Lattenzaun gebrochen, fiel in weißen Balken in den Vorgarten, sodass eine Art Klaviertastatur entstand. Irgendwo in der Nähe schrie ein Kauz. Plötzlich hörte Denissow hinter sich jemanden lachen, und um ihn herum schien es mit einem Mal dunkler geworden zu sein. Als er sich umdrehte, sah er unmittelbar neben der Lampe Beine aus der Decke wachsen. So konnte man das Zwielicht natürlich auch verlassen …


    Die Füße steckten in schlichten Gummistiefeln, die braunen Samthosen waren in die Schäfte gestopft. Nach und nach tauchte auch der Oberkörper auf. Ein kariertes Hemd, ein zu kurzes graues Jackett, darüber ein grüner Anorak. An dem ledernen Hosengürtel baumelte eine im Laufe der Jahre nachgedunkelte Holzscheide, die mit einer Darstellung des Schamanen Dog verziert war. Aus ihr ragte der Griff eines großen Bärenmessers heraus. In den Händen hielt der von der Decke kommende Andere seine Schirmmütze, die er abgenommen hatte, ganz wie die Höflichkeit es beim Betreten eines Hauses gebot. Schließlich kam auch der Kopf zum Vorschein. Das einfache, wettergegerbte Gesicht eines sibirischen Bauern mit breiten Wangenknochen und Schlitzaugen, mit vereinzelten grauen Bartstoppeln am Kinn und über der Oberlippe, eingefallenen Wangen, tiefen Falten zwischen Nasenflügeln und Mundwinkeln, runzliger Stirn mit ausgeprägter Wölbung und starrem, schlampig geschnittenem Haar. Sobald der Mann festen Boden unter den Füßen hatte, verneigte er sich tief.


    »Wünsche allesamt und sonders einen guten Abend«, sagte er. »Und dir, Lichter Keil, dass du vor Gesundheit protzt!«


    Kaum hatte sich Denissow von seiner Überraschung erholt, neigte auch er den Kopf. Selbst wenn er diesem Anderen nie zuvor begegnet wäre, hätte er ihn erkannt, denn Andere bewahrten die Abdrücke von Auren im Gedächtnis und zeigten sie gewissermaßen herum wie Fotografien der engsten Freunde und ärgsten Feinde, wie Bilder von Revolutionsführern und Tyrannen gegenwärtiger und vergangener Zeiten, verbunden mit Erzählungen von Ereignissen, an denen sie selbst nicht teilgenommen hatten, über die sie aber trotzdem in allen – oder zumindest fast allen – Einzelheiten zu berichten wussten. Den Schamanen, der da so bescheiden die Mütze in Händen hielt, kannten daher alle Anderen, die nicht erst gestern initiiert worden waren. Denissows Verwunderung ging im Übrigen weniger darauf zurück, dass im Haus seines Schwiegersohns ein Hoher auftauchte – letztlich hatte er mit allem gerechnet –, und schon gar nicht darauf, welchen Auftritt dieser so schlicht anmutende Schamane hier hingelegt hatte – nein, worauf Fjodor Kusmitsch sich beim besten Willen keinen Reim zu machen wusste, war, was ausgerechnet dieser Schamane von Kolja oder Katja wollte. Hätte er in diesem Haus Anjuta Melnikowa, die Zigeunerin, Ajessaron, Katschaschkin oder Matrena Woropajewa angetroffen, hätte er sich nicht weiter gewundert. Aber dieser Schamane lebte seit langer Zeit tief in der Taiga und hatte sich derart von der Welt abgeschottet, dass Denissow sich einfach nicht vorstellen konnte, was ihn aus seiner Höhle gelockt hatte. Ihm fielen als mögliche Erklärung nur die Hohlräume im Zwielicht ein, doch mit denen dürfte Nikolaj wohl kaum etwas zu schaffen haben. War dieser Schamane also der erste Vorbote jenes Sturms, den Denissow heraufziehen spürte?


    »Sei auch du gegrüßt, Chimrigon«, erwiderte Fjodor Kusmitsch, um nach kurzem Zögern hinzuzufügen: »Mit dir habe ich heute Abend allerdings nicht gerechnet.«


    »Beginnlich habe ich mich ja nicht einmal selbst dazu hinzugezählt«, gestand der Hohe Schamane kichernd. »Du weißt schon, Fjodor, ich glühe nicht von dem Wunsch, unter Menschen zu sein. Wenn ich mich aber doch mal unter sie hinzubegebe, dann einzig und einsam deshalb, um Mütterchen Sprache nicht zu vergessen. Dieses Ziel ist mir schon ein Krümchen Pein wert.«


    »Hast du dich also erst vor mir versteckt, weil du doch schon so einiges von deiner Muttersprache vergessen hast?«, konterte Denissow. »Ich hab schließlich in die zweite Schicht hineingeguckt, aber da war niemand! Du musst dich also ziemlich tief im Zwielicht verschanzt haben! Bist du in die dritte Schicht abgetaucht?«


    Nikolaj, der sich voller Respekt etwas abseitshielt und dem Gespräch der beiden alten Männer – einer von ihnen dürfte mindestes vierhundert Jahre auf dem Buckel haben – aufmerksam folgte, wollte seinen Ohren nicht trauen, als er von der dritten Zwielicht-Schicht hörte, denn in die Geheimnisse des Aufbaus dieser anderen Welt war er noch nicht eingeweiht.


    »Warum sollte ich mich vor dir beschanzen?«, fragte Chimrigon verwundert zurück. »Nein, unser Kolja und ich, wir haben uns darüber ausvertauscht, dass du bestimmt nicht allein aufscheinst, sondern deinen neuen Brustfreund im Tau hast, diesen Lichten aus der Stadt, der so schrecklich in unsere sibirischen Märchen verliebt ist. Aber dass du allein verschienen bist, verdient sich dir Ruhm und Ehre. Bei deinem Anblick hab ich mir aber überdacht: Wenn Fjodor in der guten Stube einen Hohen erschnuppert, ob er dann noch ein Bein ins Haus versetzt?«


    Der Schamane kicherte erneut.


    »Keine Sorge, ich wäre reingekommen, auch wenn ich gewusst hätte, dass du Koljas Gast bist«, versicherte Denissow ernst. »Schließlich bin ich hierhergeprescht, um meinem Schwiegersohn zur Seite zu stehen.«


    Das Grinsen kroch aus Chimrigons Gesicht. Doch auch Nikolaj machte nun einen langen Hals und zog die Augenbrauen fragend in die Höhe. Ja was hatte er denn geglaubt, weshalb sein Schwiegervater zu ihm kam?


    »Unser Kolja hat von mir nichts Übles zu gewarten. Und jetzt nimm Stuhl, Fjodor, unser Gespräch könnte langdauernd sein.«


    Noch während der Schamane zum Tisch ging und sich setzte, schien jemand eine undurchdringliche Haube über das Zimmer zu stülpen. Denissow hatte nicht einmal mitbekommen, wie Chimrigon den Zauber gewirkt hatte. Der Lichte konnte den Raum außerhalb des Hauses nun nicht mehr wahrnehmen. Es war fast, als säßen sie in einem unterirdischen Bunker oder einer tiefen Felshöhle. Oder als wären sie wie Mammuts in einem riesigen Eisberg eingefroren. Wenn – falls! – jemand das Haus beobachtete, was er dann wohl sah?


    »Soll ich vielleicht einen Tee kochen?«, fragte Nikolaj, worauf der Schamane ihn derart mit seinem Blick durchbohrte, dass der junge Dunkle kein Wort mehr herausbrachte und sich rasch auf einen Stuhl plumpsen ließ.


    Auch Denissow nahm nun Platz. Chimrigon war der einzige Hohe Schamane, mit dem der Dorfmilizionär es in seinem Leben bisher zu tun gehabt hatte. Jetzt griff der Dunkle in die Innentasche seines Jacketts und holte eine schmale Tabakpfeife heraus. Sobald er sie zwischen die Zähne geklemmt hatte, hätte er auch als Zwilling des selkupischen Jägers Kulmanakow aus dem Dorf Kedrowka durchgehen können, der drei Kilometer vor Wjuschka jenseits des Flusses hauste. Ob Chimrigon vielleicht das Oberhaupt einer selkupischen Familie war? Oder war Kulmanakow womöglich das Ergebnis einer weit zurückliegenden Leidenschaft des Schamanen? Aber nach solchen Dingen fragte man besser nicht – denn mitunter war es durchaus gefährlich, sie zu wissen.


    Der Schamane richtete den Blick zur Decke, stieß eine stinkende Qualmsäule aus und klaubte geistesabwesend einen nicht vorhandenen Krumen von der Tischdecke.


    »Vielleicht ist es aber doch ein Trübsal, dass dieser Liebhaber von Märchen uns abweist, denn ich habe eine überaus zerstreuungsreiche und gelehrsame Geschichte zu erzählen. Was er in seinen Büchern aufliest, das sind ja keine wahren Geschichten, sondern einzig Erfabelungen! Deshalb werde ich euch jetzt erzählen, was sich wirksächlich zugetragen hat. Hör mir gut zu, Fjodor, denn du musst am Schluss ein Ende ziehen.« Er kaute auf der Pfeife herum, schob sie vom linken Mundwinkel in den rechten und zurück, stieß abermals Qualm aus und fuhr dann in seinem sibirischen Singsang fort: »Es gab einmal einen Sekundenblick, wo Dog mit seinem Sohn in den dritten Himmel ging. Na, ihr kennt schon, welchen Himmel ich meine. Wie aus heiterem Firmament fielen sieben Gewittermonster über sie herüber. Sechs hat Dog besiegt, aber das siebte und allermurkeligste war das Mütterchen von diesen sechsen. Sie hat mit Rage geglüht, sodass Dog dachte: Vielleicht mache ich sie kaputt, vielleicht aber auch nicht, und wenn nicht, dann wird sie mir den Sohnemann wegklauen. Deshalb hat er gar nicht auf den Schluss vom Ende gewartet, sondern seinen Sohnemann in einen Haubentaucher umverbildet, mit einem einzigen schwarzen Gefeder, und ihm gesagt, er soll rückwärts zu ihrem zuhausigen Fluss fliegen, wo alle Schamanen auf Sohnemann achten und ihn zurückverbilden in einen Menschen und ihn verschützen, wenn es Not ist. Sohnemann ist losgeschwebt, aber er war jung und geduldlos und hatte nicht alle von den väterlichen Wörtern gehört oder vergriffen. Deshalb ist er nicht am zuhausigen Ufer gelandet, sondern an einem fremdigen, wo man noch nie einen Ton von Schamanen gelauscht hat. Als diese Menschen den Haubentaucher ersehen, sagen sie, los, den jagen wir uns! Der Sohnemann schreit, dass er kein Vogelmann ist, aber sie vergreifen ihn nicht. Als sie ihn dann schnappen, verdrehen sie ihm den Hals, zupfen das Federkleidchen raus, braten und mampfen ihn. Am nächsten Morgen trugen alle, die den Haubentaucher gemampft haben, ein Ungeborgenes unterm Bauch, die Männer ganz genau wie die Frauen. Die Männer sind unterhalb von Qualen zu Tode gelangt, die Frauen haben alle Schamanen auf die Welt geschickt, die in die Taiga geschwärmt sind und allen Menschen beigelehrt haben, dass man Haubentauchern kein Weh tun darf, vor allem dann nicht, wenn er ein schwarzes Gefeder an der Kehle hat.«


    Nach diesen Worten blickte Chimrigon seine beiden Zuhörer schweigend an, um sich zu vergewissern, dass er sie mit seiner Erzählung beeindruckt hatte. Denissow saß mit offenem Mund da, zog die Augenbrauen in die Höhe und seufzte leise.


    »Du kennst wahre Schauergeschichten, Chimrigon«, brachte er schließlich hervor. »Allein vom Zuhören krieg ich eine Gänsehaut. Der arme Junge! Mir ist aber völlig unklar, welchen Schluss ich nun aus dieser lehrreichen Geschichte ziehen soll. Ja wohl nicht den, dass man mit seinen Kindern nicht in die dritte Zwielicht-Schicht geht!«


    »Du bist zu voreilig dran mit deinem Schluss vom Ende, Fjodor!«, tadelte ihn der Schamane. »Gleich wirst du nämlich erwissen, dass sich bei Wjuschka allerlei Volk herumdrückt, gutes und schlechtes und manchmal solches, wo du es überhaupt nicht besagen kannst. Und deshalb ist es zuäußerst wichtig, dass man gut zulauscht, alles überdenkt und keinen Fehler beschreitet!«


    »Dann drück dich gefälligst klar aus!«, verlangte Denissow.


    »Ich habe einen gutklassigen Vorschlag für euch!«, verkündete Chimrigon, nahm die Pfeife aus dem Mund und legte die Stirn in Falten. »Dessentwegen bin ich auch zu unserem Kolja gekommen, dessentwegen wollte ich, dass du an dem Gespräch teilwohnst, damit du dann mit Herzensmaß auf ihn einsprichst.«


    »Aber wovon um alles in der Welt soll ich Kolja überzeugen?«, polterte Denissow. »Was willst du von ihm?«


    »Na was wohl?«, fragte Chimrigon verwundert zurück. »Deinen Enkelmann natürlich! Das habe ich deinem Eidamsohn auch schon versagt.«


    Daraufhin wollte Denissow das Herz fast aus der Brust springen. Er schaute zu Tode erschrocken zu Nikolaj hinüber, der kreidebleich war und den Blick gesenkt hielt. Nur seine Kiefernmuskeln mahlten.


    »Wozu brauchst du meinen Enkel?«


    »Na wozu wohl?«, fragte Chimrigon noch verwunderter als eben zurück. »Den will ich zur Ausschulung haben!«


    »Und wozu willst du ihn ausbilden?«, stöhnte Denissow.


    »Zu einem regelgesetzten Schamanen will ich ihn ausbildschulen!«, erklärte Chimrigon voller Nachdruck. »Und jetzt zieh den Schluss vom Ende, Fjodor! Was sagst du dafür? Ein Vater kann seinem Sohnemann nicht immer genau verklären, wohin er fliegen soll. Das aber kann schlimmliche Nachfolgen ziehen, wie ich es gerade voreben bezählt habe.«


    »Ich begreife das alles nicht, Chimrigon!«, gestand Denissow kopfschüttelnd. »Das Kind ist noch nicht einmal geboren. Niemand weiß, ob es überhaupt ein Anderer wird. Weshalb also willst du schon jetzt mit uns ins Geschäft kommen, wenn doch noch gar nicht klar ist, ob der Kleine das Zeug zum Schamanen hat?«


    Denissow verstummte, durch das feine Gelächter Chimrigons zum Schweigen gebracht.


    »Du solltest mal den Lichten aus der Stadt bitten, dir sein Buch zu verleihen! Da steht zwar allerlei Kokolores zu verlesen, aber auch ein Samen Wahrheit!«


    »Dann sag mir, was du weißt!«


    »Das will ich schaffen!«, versicherte Chimrigon. »Es kommt nicht vielfach vor, dass ein Großvater ein Lichter und ein Vater ein Dunkler ist. Von dieser Stärke behält auch das Kind etwas! Und dieses Kind muss man dann ausbildschulen, denn es kann nicht nur ein Hoher werden, sondern alle überfliegen!«


    »Und jetzt verlangst du von mir, dass ich dir meine Zustimmung gebe, aus meinem Enkel einen Hohen Dunklen zu machen?!«


    »Das ist nun mal so vorherabgestimmt, Lichter Keil!«, sagte Chimrigon, der plötzlich sehr niedergeschlagen wirkte, fast als bedrücke ihn der Gedanke an diese Vorbestimmung. »Es kann nur darum laufen, welche Ausrichtung der Junge einreißt. Vielleicht kommt er in gute Hände, vielleicht in schlechte, vielleicht in unfähige, vielleicht in kundige. Aber selbst du, Lichter Keil, kannst ihn nicht in einen Lichten umverbilden, wenn schon bei seiner geburtlichen Ankunft festgeschrieben steht, dass er ein Dunkler wird.« Er schwieg einen Moment. »Du kennst mich, ich betreibe keine Bösartigkeiten, obwohl ich jetzt so stark bin, dass ich alles schaffen kann, was ich will!«, prahlte er. »Ich stibitze niemandem nie etwas, richte mit Zaubern kein Weh aus, quäle die armen Menschen nicht mit Pein und betrete niemanden unter meinen Füßen. Ich führe ein ganz friedreiches Leben aus, manchmal so tiefst im Wald, dass mich sogar die Petze für sich halten. Willst du, dass Ajessaron das Kind in die Finger erhält? Denn du nimmst doch wohl nicht aus, dass er sich diese Gelegenheit entlaufen lässt. Der wird seine tägliche Wache darauf ansetzen!«


    Allmählich drohte Denissow, der Schädel zu platzen. Was Chimrigon ihm da aufgetischt hatte, musste er erst einmal überprüfen. Legenden und Mythen durften schließlich nicht gerade als sichere Quelle gelten. Vermutlich gab es in den Archiven der Nachtwache aber Materialien darüber, ob und wenn ja, welche Anlagen ein Kind zeigte, dessen Vater ein Dunkler und dessen Großvater ein Lichter war. Er selbst hatte zwar noch nie gehört, dass man dergleichen vor der Geburt erkennen konnte, aber gut, Chimrigon war mindestens dreihundert Jahre älter als er. Doch dann fiel ihm eine alte Redensart der Anderen ein: Traue einem Menschen zur Hälfte, einem Lichten zu einem Viertel und einem Dunklen nie.


    »Das erklärt natürlich auch diesen Auflauf vor dem Haus«, murmelte Denissow.


    »Ist das wirklich ein Aufgelaufe? Die Menschen drücken ihre Verehrung ein. So ist das«, erklärte Chimrigon und bekräftigte seine Worte mit einem würdevollen Nicken. »Und gedenke noch eins, Fjodor!« Der Schamane nahm einen weiteren Zug aus seiner Pfeife und stieß den Qualm schmatzend in Richtung Decke aus. »Ajessaron ist gar nicht das Schlimmste, das geschehen kann. Er ist zwar durchklugt und verwitzt, aber ihm sind die Hände durch den Großen Vertrag gefesselt. Wenn er es bei der Ausschulung des Hohen überjagt, dann wird ihn die Inquisition zurückzwitschern. Und auch die Zigeunerfrau, die dir heute Nacht ein Pferdchen zur Verfügung getrieben hat, ist nicht so schlimmlich. Vielleicht stibitzt sie das Kind weg, vielleicht schult sie ihm ein paar Zigeunerweisheiten bei, aber sie ist leicht aufzuschnuppern, denn sie kann sich nicht vertarnen. Aber weißt du, was schlimmlich ist? Das ist der Anwerber. Was das für einer ist, woher er kommt, keinen Schimmer. Neulich ist er zu mir gelangt, da hätte ich mich genauer mit dem betun sollen, aber da war ich nicht wissgierig, und jetzt ist es zu spät, etwas zu beleiden. Er hat mir vorgeboten, einer geheimlichen Gesellschaft anzutreten. Was denkst du davon? Hast du schon einmalst von einer solchen geheimlichen Gesellschaft gehört? Womit bewidmet sie sich, wer gehört ihr bei und wer mimt da den hohen Herrn? Und nun stell dir mal aus, was aus deinem Enkelmann geschieht, wenn er in eine solche geheimliche Gesellschaft gerät, die den Großen Vertrag nicht zollt und sich niemand unterfügen will. Was wird man ihm in einer solchen Geheimlichen wohl beischulen?«


    »Jetzt hör aber auf, mir Angst einzujagen! Und lass mich erst mal in Ruhe durchatmen, du machst mich mit deinem Geschwätz ja ganz wuschig«, polterte Denissow und wandte sich dann an seinen Schwiegersohn. »Was hältst du von alldem?«


    Kolja hob nur kurz den Kopf, sah Denissow an und stierte dann abermals gequält zu Boden.


    »Lass uns später darüber reden, Papa«, presste er hervor.


    »Richtiglich!«, rief Chimrigon aus. »Das ist euer beider Chose, eine Familienchose, da musst ihr drüber reden! Ich werde euch nicht zu Schnelligkeit auftreiben. Wenn ich nachbaldst weggehe, könnt ihr in Ungestörtheit überlegen. Noch haben wir viele Tage, da werden wir schon zu einer Übereinigkunft kommen.«


    Damit war das Thema beendet, und Chimrigon zog die Haube von der guten Stube. Nikolaj schenkte seinen Gästen Kräutertee ein, in den diese ein Stück Zucker tunkten, das sie dann genüsslich zerkauten. Alle drei achteten darauf, sich nur über Belanglosigkeiten zu unterhalten, denn was gesagt werden musste, war gesagt worden. Denissow gefror das Blut geradezu in den Adern, und ihm war so bange, dass er fast das Bewusstsein verlor. Durfte das wahr sein? Sollte sein Enkel, Katjas ungeborener Sohn, tatsächlich schon vor seiner Geburt zu einem Dunkel schwärzer als jede Nacht verurteilt sein? Was für Kräfte mussten dann in Nikolaj stecken? Wenn er einen Hohen Schamanen in die Welt setzte! Einen Oberschamanen …


    Doch da war noch etwas, das Denissow stutzig machte. Bei der Erwähnung dieses mysteriösen Anwerbers hatte Chimrigon ein Bild aus seiner Erinnerung in Denissows Kopf geschickt. Darauf hatte der Dorfmilizionär jenen Ljonka erkannt, für den er sich seit dem Diebstahl des Baumaterials interessierte. Er hatte Chimrigon deshalb das Bild gezeigt, das er dem Bewusstsein Semjon Modestowitschs entnommen hatte und auf dem der ketische Schamane zu sehen war, als er gerade mit Ljonka an das Bett der sterbenden Mutter des Agronomen trat.


    »Amos Botschkin!«, hatte Chimrigon im Brustton der Überzeugung ausgerufen. »Er ist ein Verwandtschaftlicher von Flegont, der auch Ostygan Sulemchaj ist. Aber Flegont ist keine große Laterne, auch wenn er ein Verwandtschaftlicher ist.«


    »Ich habe gehört, Ostygan ist verschwunden. Du hast ihn nicht zufällig gesehen? Oder ihm gar Unterschlupf gewährt?«


    »Nö«, sagte Chimrigon. »Wenn er irgendwo bei mir auferscheint wäre, hätte ich ihn gewittert. Außerdem ist er ein Mann mit gutem Kinderzimmer, weshalb er den Ältesten, also mich, gefragt hätte, ob er sich überhaupt bei uns im Kreis niedersetzen darf. Aber wenn dein Ljonka jetzt mit Amos gemeinsames Ding macht, dann würde ich vormuten, dass der Anwerber auch bei Flegont vorbeigesehen hat. Vielleicht ist er also jetzt in der geheimlichen Gesellschaft untergeschwommen, in die mich dieser Ljonka auch ziehen wollte.«


    »Ich fasse das alles nicht«, murmelte Denissow.


    »Das Leben, Fjodor«, entgegnete Chimrigon lebhaft, »das Leben ist heute überhaupt unfasslich! Hast du schon gehört, dass die Menschen jetzt zu den Sternen hochsausen? Ich erinnere mich noch, wie ich ein kleiner Jungemann gewesen bin und gelernt habe: Die Milchstraße – das ist der Weg von Dog, und der dunkle Fleck auf dem Mond – das ist die junge Frau, die Dog mit seiner Wut dorthin verschleudert hat. Aber dann bin ich groß geworden und hab Kraft aufgesammelt, damit ich in den zweiten Himmel gehen kann, und da habe ich gleich bestanden, was erfabelt ist und was stimmt. Kann schon sein, dass Dog sie dahin verworfen hat, aber der Fleck ist bestimmt nicht von ihr gestanden. Ich habe auch viel über das All vergriffen, aber das konnte ich nicht mit Wörtern beklären. Dann ist aber Gagarin hochgesaust …« Den Namen des Kosmonauten sprach Chimrigon geradezu ehrfürchtig aus. »Er ist da also hochgesaust, hat sich alles genau angetrachtet, und dabei hat sich erzeigt, dass alles so war, wie ich es mir in meinem Kopf vorgemalt habe. Nur dessentwegen beschätze ich auch unsere Sowjetmacht, weil sie eben dem Mensch das Hochsausen beigebracht hat!«


    »Das ist tatsächlich das Einzige, wofür du sie schätzt?«, hakte Denissow grinsend nach. »Womit hat sie sich denn deine Missbilligung zugezogen?«


    »In vorderster Linie mit den Straßen«, antwortete Chimrigon wie aus der Pistole geschossen. »Die sind schlimmer als wie Pest und Cholera!«


    »Komm, so schlecht sind sie auch wieder nicht.«


    »Hast du wirksächlich wegvergessen, wie man früher von der Stadt in diese Gegend hergelangt ist?«, fuhr Chimrigon Denissow an. »Geschippert ist man da, über den Fluss! Platsch, platsch, hast du’s gelauscht, und schon in der Ferne war der Kahn zu sehen und alles ganz gänzlich nach Plan, einmal im Monat. Und alle sind zur Anlegestelle hingeschnellt, ob sie nun aus Wjuschka waren oder aus Lichter Keil, weil sie Neusachen hören wollten, Briefe abwarteten, sich untertratschen wollten und jemanden in Abholung nehmen wollten. Wenn jemand nicht von hier war, konnte er nicht so unbekannt zu uns. Und wer von hier war, blieb auch hier. Wenn aber doch mal jemand auf in die Stadt wegfuhr, dann war das ein Ereignis. Darauf hat man sich ein halbes Jahr vorgefertigt und dann eine Woche lang den Abschied befeiert. Aber heute fahren alle hierhin und dahin, dahin und hierhin. Aber früher, da war eben die Ruhe in den Menschen zu Hause und in der Taiga. Bist du in den Wald gegangen, dann hattest du nur Schönigkeit und Ruhe rund um dich herum! Oder du liegst dich ans Ufer vom Fluss – und auch hier hast du nur Schönigkeit und Ruhe rund um dich herum! Du kannst die Vögel anlauschen und das Gras angucken. Aber heute? So viele Bäume haben sie weggeschlagen, richtige Löcher in den Wald gehauen und Teerstraßen gemacht, Tag und Nacht, immer nur Qualm und Rauch und Rauch und Qualm! Stilligkeit und Weitheit findest du überhaupt nicht mehr. Du gehst in die Pilze, aber du ersammelst nur einen Traktor, du stapfst in die Büsche, um dein Wasser auszuschlagen, aber da hockt schon ein Unbekanntling aus der Stadt! Und da willst du mir weistun, dass Straßen hübschherrlich sind? O nein, Fjodor, glaub mir, diese Straßen sind schlimmer als wie Pest und Cholera! Und was mir noch an der Sowjetmacht missgefällt, ist die Kollektivisation. Du weißt, dass ich furchtbar gegen viele Menschen auf einem Haufen zusammen dagegengeneigt bin, weil ich eben dem Wald wohlgeneigt. Mich kann man nicht einfach in so eine Kolchose reinpferchen! Bei mir ist auch ohne Hilfe von Unbekanntlingen alles tipptopp in der Spur, dabei bleib ich, auch wenn es heißt, das sind keine Unbekanntlinge, sondern unsere eigenen Menschen, die jetzt alle gemeinsamtlich wirtschaften. Aber immer diese Einsammlungen, diese Brigaden, Zellen, Dorfräte, ständig geht’s krach, wumm, badautz – das ist die reinlichste Pest, Fjodor, die reinlichste Cholera! Deshalb habe ich mich von allem weggezogen und verstecke mich in der Taiga vor euren Straßen und eurer Sowjetmacht!« Er beugte sich über den Tisch und fügte im Verschwörerton hinzu: »Deshalb hab ich auch dem Anwerber Füße gemacht, denn ich brauch nämlich auch keine geheimliche Kollektivisation!«


    »Nikolaj arbeitet auch in einer Kolchose«, hielt Denissow dagegen. »Und er sieht keinen Grund zur Klage.«


    »Warten wir erst mal fünfzig Jahre vorbei«, konterte Chimrigon. »Glaubst wirklich, dass dein Kolja sich dann immer noch in einer Kolchose runterbuckelt, ohne sich zu verklagen?« Chimrigon ließ einen weiteren Tabakfaden zur Decke aufsteigen. »Abbetrachtet davon, dass sich die Sowjetmacht keine fünfzig Jahre beibehält.«


    »Ich weiß nicht, ob Chimrigon das aufgefallen ist«, ergriff Denissow das Wort, sobald der Schamane sie verlassen hatte, »aber du kennst diesen Ljonka!«


    »Stimmt.«


    »Hat er dich auch gefragt, ob du dieser Geheimgesellschaft beitreten willst?«


    »Ja. Er ist nur deswegen in die Gegend gekommen, um solche … wie dich und mich zu finden. Andere eben.«


    »Deswegen also. Bist du sicher? Ich habe nämlich gehört, dass er ein Falschspieler ist, die Mutter eures Agronomen ermordet hat, weil Djagil nicht genug für die Behandlung gezahlt hat, und Baumaterial klaut.«


    »Ljonka ist halt ein dummer Gierschlund!«, erklärte Nikolaj. »Ihm wurde eine wichtige Aufgabe übertragen, aber er wollte sich nebenbei eine goldene Nase verdienen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen …«


    »Wenn du in die Geheimgesellschaft eingetreten wärst, könntest du das bald sein!«


    »Glaub mir«, erwiderte Nikolaj, »stünde ich allein da, hätte ich zugestimmt. Aber ich hab eine Familie, da kann ich mir solche Abenteuer nicht erlauben. Außerdem würde ich Katja nie verlassen! Ohne sie könnte ich gar nicht leben!«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Denissow.


    »Absolut.«


    »Und hast du keine Angst, diese Entscheidungen irgendwann zu bedauern?«


    »Wer weiß schon, was die Zukunft bringt …?«, murmelte Nikolaj. »Vielleicht bedaure ich es eines Tages, aber im Moment will ich nicht mal über diese Frage nachdenken. Ich habe wichtigere Sorgen. Wir müssen den Plan noch besser erfüllen, meine Frau will versorgt sein, ich muss meinen Sohn aufziehen …«


    Er verstummte und sah Denissow voller Sorge oder Hoffnung an. Diesem gefror abermals das Blut in den Adern, und der Atem stockte ihm.


    »Mach dir um deinen Sohn keine Sorgen«, beruhigte Fjodor Kusmitsch Nikolaj. »Ich werde mich mit der Frage, ob er wirklich ein Anderer ist, beschäftigen, und auch mit jemandem darüber sprechen.«


    »Machst du dir jetzt schon Hoffnungen!!«, schrie Nikolaj plötzlich, ballte die Fäuste und mahlte mit den Kiefern.


    »Worauf?«, fragte Denissow verständnislos.


    »Auf meinen Sohn natürlich! Aber den bekommt ihr nicht! Ich kenne euch Lichte! Ihr schirmt den Jungen ab, belegt ihn mit Zaubern, damit ja keine Kraft in ihm wächst …«


    »Dann verrat du mir doch mal, woher du uns Lichte so genau kennst! Als ob wir dir deinen Sohn nehmen würden! Was willst du uns denn noch unterstellen?!«


    In leichtem Trab kehrte Denissow auf dem Zigeunerpferd zurück in sein Dorf. Immer wieder ging er im Kopf das Gespräch mit Nikolaj durch. Da war keine Falschheit in seinem Schwiegersohn gewesen. Er machte sich wirklich Sorgen, große Sorgen sogar, weshalb er einen Streit mit seiner Frau vom Zaun gebrochen hatte, nur damit Chimrigon sie nicht zu Gesicht bekam. Der Schamane machte zwar nicht den Eindruck eines Verrückten – aber wer konnte schon sagen, ob ihn nicht doch irgendwelche kruden Ideen in den Kopf kommen mochten? Ob er Katja nicht entführte, sie in den Wald schleppte und dort im Schutze der uralten Zedern und seiner Freunde der Bären auf die Geburt des zukünftigen Oberschamanen wartete. Auszuschließen war das nicht. Und wenn Kolja schon von den Lichten eine derart schlechte Meinung hatte, was würde er dann erst über die Dunklen denken?!


    Koljas Glaube, dass Katja bei ihrem Vater in Sicherheit sei, war dagegen reichlich naiv. Selbst wenn Denissow noch Ugor zu Hilfe holte, würde er Chimrigon gegebenenfalls nie daran hindern können, Katja zu entführen. In dieser Frage verhielt sich Nikolaj allerdings nicht wie ein gewöhnlicher Mensch, sondern wie ein durchschnittlicher Dunkler: Er lud das Problem einfach beim erstbesten Anderen ab. Du bist ihr Vater, ein kluger und erfahrener Mann, dass du sie mit Zähnen und Klauen verteidigst, ist klar, übernimm also du die Verantwortung für sie. Allerdings blickte Nikolaj bisher noch nicht recht durch, wozu ein Anderer imstande war und wozu nicht und wie Konflikte zwischen Anderen geregelt wurden. Deshalb glaubte er vermutlich, Denissow könne mit dem Lichten Keil sogar Chimrigon in Schach halten. Er ahnte nicht einmal, dass eine gefährliche Waffe einen Anderen nicht beeindrucken würde. Wenn Chimrigon einlenken würde, dann einzig aufgrund von Erfahrungen, die er mit Denissow gemacht hatte. Der Dorfmilizionär hatte den Respekt des Schamanen bestimmt nicht dadurch gewonnen, dass er vor zwanzig Jahren eine Bande von Dunklen mit dem Lichten Keil vernichtet hatte – sondern dadurch, dass er das Artefakt vor dreiundzwanzig oder siebzehn Jahren nicht eingesetzt hatte, obwohl er beide Male Grund dazu gehabt hätte. Dadurch, dass er damals fast wie ein Mensch gehandelt hatte.


    Aber wenn er, Denissow, nach allem, was er heute erfahren hatte, versuchen würde, seine Tochter und sein ungeborenes Enkelkind gegen die Dunklen, die aus seinem Enkel einen Schamanen machen wollten, mit dem Lichten Keil zu schützen, machte er dann einen rechtmäßigen Gebrauch von dem Artefakt? Wehrte er dann wirklich eine Gefahr für die Menschen im Kreis ab? Oder handelte er aus rein persönlichem Interesse? Sollte er je vor der Entscheidung stehen, ob er den Lichten Keil in einer solchen Situation einsetzte oder nicht – und das Schicksal mochte verhindern, dass es dazu kam –, wie sollte er dann wissen, was richtig und was falsch war?


    Tief in Gedanken versunken, achtete er überhaupt nicht auf den Weg und sah nichts um sich herum. Als er gleichsam zu sich kam, beschloss er, erst einmal eine Nacht über all das zu schlafen. Morgen würde er Ugor anrufen und ihn bitten zu kommen. Oder zu ihm in die Kreisstadt fahren.


    Was dieser Abend immerhin gezeigt hat, ist, dass Kolja noch immer wie ein Mensch fühlt!, hielt Denissow zufrieden fest. Wenn er erst mal zehn Jahre als Anderer hinter sich hat, würde er vermutlich vor Freude an die Decke springen, wenn ihm jemand eröffnet, dass sein Sohn ein Anderer ist. Und wenn er erst mal durch und durch ein Dunkler ist, würde er vor Stolz platzen: der eigene Sohn ein Hoher! Ein Oberschamane! Vor seinem Haus versammeln sich ja jetzt schon jede Menge Andere, um dem ungeborenen Kind zu huldigen. Aber bisher entzückt ihn diese Aufmerksamkeit nicht, im Gegenteil, sie jagt ihm Angst ein. Lässt ihn um Katja fürchten. Und um seinen Sohn. Wenn er diese Einstellung bloß lange beibehält!


    Eine Sache hätte Denissow allerdings noch zu gern gewusst: Wie hatten diese Pilger noch vor ihm erfahren, was es mit seinem Enkel auf sich hatte? Wer hatte ihnen da einen Wink gegeben? Wer hatte etwas vom Kind der Krjukows herumgetratscht?

  


  
    Fünf


    Den ganzen Juli über herrschte furchtbare Hitze. Wenn es nicht unbedingt sein musste, steckte mittags niemand die Nase vor die Tür. Katja sah stets zu, die Einkäufe gleich früh am Morgen zu erledigen, wenn es noch einigermaßen kühl war. Mittlerweile fiel ihr jede Bewegung schwer, bei der Hitze natürlich erst recht. Aber sollte sie ständig zu Hause sitzen? Ein Tag konnte sehr lang werden, wenn man erst abends zum Spaziergang mit Nikolaj rauskam. Die häuslichen Pflichten waren da längst erledigt, vor allem da ihr kaum etwas zu tun blieb. Die schwere Arbeit übernahm ihre Schwiegermutter, nicht einmal waschen und aufräumen durfte sie. So wanderte Katja durchs Haus, zupfte die Spitzendeckchen auf der Frisierkommode zurecht und blies den Staub von den Regalen. Der Laden bot da wenigstens eine gewisse Abwechslung. Wenn Katja ihn aufsuchte, dann nicht, weil es nötig war, sondern weil es ihr Freude bereitete. Mal besorgte sie eine Ersatzzahnbürste, mal Batterien für die Taschenlampe, ein hübsches Kopftuch als Geschenk für ihre Schwiegermutter oder ein Hemd für Kolja.


    Wie eine Ente watschelte sie durch Wjuschka. Wer immer ihr entgegenkam, wurde mit einem Lächeln oder einem Schwenken des Einkaufsnetzes gegrüßt. Und alle im Dorf lächelten zurück oder riefen ihr einen höflichen Gruß zu. Wann immer sie die Straße entlangging, wiederholte sich diese Prozedur, sodass sie manche Leute dreimal täglich grüßte.


    Mittlerweile waren auch die Bauten in den schmalen Nebenstraßen größtenteils abgeschlossen, nur hier und da wurde noch gepinselt und verputzt, schließlich sollten die neuen Häuser etwas hermachen. Aus einer dieser Querstraßen drangen die Klänge einer Gitarre an Katjas Ohr, die gerade auf dem Weg in den Laden war. Als der Sänger dann sein Lied anstimmte, blieb die junge Frau stehen und lauschte.


    Von links gequetscht,


    Von rechts gestoßen –


    Geh trotzdem ich weiter ohne Zorn,


    Ohne Glaube, ohne Ruhm.


    Glatt ist mein Weg,


    Kein Huckel, keine Rille,


    Doch bluten meine Füße –


    Denn ich schreite ein Rasiermesser lang.


    Ich balanciere auf des Messers Schneide,


    Auf fadendünner Strecke.


    Ich balanciere auf des Messers Schneide,


    Tanzend wie ein Marionettenteufel.


    Kolja! Dieses merkwürdige düstere Lied stimmte er in letzter Zeit aus irgendeinem Grund besonders gern an. Eigentlich müsste er doch bei der Arbeit sein … Wenn sie sich nicht täuschte, sollte er Material für den Innenausbau eines Hauses liefern. Tatsächlich stand dort drüben ja auch sein Traktor. Aber warum hatte er den voll beladenen Anhänger nicht abgekoppelt? Wollte er sich denn nicht den nächsten Auftrag abholen? Wieso also klampfte er da im Haus und versuchte, Wyssozki nachzumachen, indem er einzelne Buchstaben verschluckte und beim Refrain krächzte, was das Zeug hielt?


    Kein Schritt zur Seite ist möglich,


    Der Weg zurück mir versperrt –


    Denn ich beweg mich auf einem Schwert,


    Ohne Kummer, ohne Freude.


    Ohne Aussicht auszubrechen


    Aus dieser Qual,


    Und es bluten meine Füße,


    Für die Heilung es nicht gibt.


    Ich balanciere auf des Messers Schneide,


    Fadendünn der Weg,


    Ich balanciere auf des Messers Schneide,


    Mich drehend wie ein Marionettenteufel.


    Im Haus setzte Applaus ein, und begeisterte Rufe, in hohen Tönen hervorgebracht, ließen sich vernehmen.


    »Ach, Nikolaj!«, säuselte eine Frau. »Sie sind wirklich ein Goldschatz! Verglichen mit Ihnen ist Wyssozki ein Niemand!«


    »Red keinen Stuss!«, erwiderte Kolja gelassen. »Na, Mädchen, was wollt ihr noch hören? Kluge Texte versteht ihr ja offenbar nicht – wie wäre es dann mit einem Liebeslied?«


    Katerina lief knallrot an, drehte sich um und raste davon. Sie merkte gar nicht, wie sie am Laden vorbeischoss. Tränen verschleierten ihren Blick.


    »Was soll ich denn noch alles ertragen?«, flüsterte sie. »Was denn bloß noch?«


    Sie hätte nicht zu sagen gewusst, wie sie eigentlich auf die Brücke gelangt war. Als sie sich dann darüber klar wurde, wohin ihre Füße sie getragen hatten, erschauderte sie. Was wollte sie hier? Wann hatte sie überhaupt den Weg zum Fluss eingeschlagen? Und warum? Sie wollte doch wohl nicht etwa ins Wasser gehen?


    Vom gegenüberliegenden Ufer drang das Wiehern von Pferden heran. Von einem Lagerfeuer, das sie nicht sehen konnte, bohrte sich frech eine Rauchsäule in den klaren Himmel. Ach ja, die Zigeuner, fiel es ihr wieder ein. Ohne sich darüber klar zu sein, was sie tat, lief sie weiter, entfernte sich von ihrem Dorf und näherte sich dem Zigeunerlager. Sie wollte es sich unbedingt einmal ansehen, wollte wissen, was für Menschen da am Lagerfeuer saßen und zwischen den Pferdewagen herumwuselten …


    »Tag«, begrüßte sie ein kleines Zigeunermädchen, das wie durch einen Zauber vor ihr aus dem Boden gewachsen zu sein schien und an seinem geblümten Kleid nestelte. »Wollen Sie etwas gewahrsagt bekommen?«


    »Guten Tag«, erwiderte Katja mit einem zerstreuten Lächeln. Ein kühner, wenn nicht gar wahnsinniger Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Wird in eurem Lager nur gewahrsagt? Oder habt ihr auch eine richtige Zauberin?«


    »Nur herein mit dir, meine Hübsche, brauchst dich vor mir doch nicht zu schämen!«, rief Lilja und musterte die unentschlossen am Eingang des Zelts stehende Schwangere voller Neugier. »Ich habe zwar auf dich gewartet, aber nicht mit dir gerechnet.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Katja, die sich wirklich kaum reintraute. Wegen ihres verweinten Gesichts, wegen ihrer albernen Idee, aber auch wegen der unverhohlenen Neugier der Zigeunerin.


    Bei dieser handelte es sich um eine junge und sehr schöne Frau. Bei ihrem Anblick hielt Katja schlagartig all die schrecklichen Geschichten für wahr, in denen junge Männer den Kopf verloren, Frau und Kind sitzen ließen, um einer solchen Schönheit zu folgen. Nachts stahlen sie sich davon, zogen in die Steppe, die Berge oder in die Taiga. Immer dem Zigeunerlager hinterher. Der unwiderstehlichen Frau hinterher. Der verhängnisvollen Frau. Der Zauberin.


    »Ich wusste, dass wir uns früher oder später treffen, mein Smaragd«, erklärte die Zigeunerin nun lachend und schüttelte ihr prachtvolles Haar. »Nur ist es jetzt noch eben zu früh dafür. Du solltest erst zu mir kommen, wenn dir sonst kein Weg mehr offensteht. Dass du schon heute kommst, habe ich nicht vorhergesehen. Wieso, mein Goldstern, hast du keine Angst, dich an mich zu wenden? Wieso haben sie dich gehen lassen?«


    »Als ob ich jemanden um Erlaubnis fragen muss!«, antwortete Katja in scharfem Ton, den sie aber sofort bedauerte. »Außerdem bin ich kein kleines Mädchen mehr, dass ich mich vor Zigeunern fürchten würde.«


    Lilja nickte. Als sie ihre schmale Hand hob, klirrten all die Armreifen, die sie schmückten. Im Schummerlicht des Zelts funkelten außerdem die Münzen an ihrer Halskette.


    »Doch nun bist du da, Katjuscha, mach es dir also bequem!«


    In dem Zelt war es recht staubig, denn der Wind trug den feinen Sand vom Flussufer herein. Überall standen Kisten und vollgestopfte Taschen herum. Katerina entdeckte einen prall gefüllten Sack mit Fellen, der recht sauber aussah, und setzte sich darauf, das leere Einkaufsnetz in ihren Händen förmlich zerquetschend.


    »Ich glaube nicht, dass ich mich schon vorgestellt habe«, sagte sie. »Führen Sie womöglich über alle Leute im Dorf eine Akte, damit Sie sie gegebenenfalls mit ihren Fähigkeiten als Hellseherin beeindrucken können?«


    »Ach, du Brennnessel, du Stechmücke«, erwiderte Lilja lachend und nahm Katja gegenüber Platz. »Ich habe es nicht nötig, irgendwem etwas zu beweisen. Sollen die Eindruck schinden, denen man sonst nicht vertraut. Du aber bist zu mir gekommen, also vertraust du mir und hoffst auf meine Hilfe.«


    »Eigentlich weiß ich selbst nicht, warum ich hergekommen bin«, murmelte Katja.


    »Dzia, ja, du sagst die Wahrheit, meine Schöne! Und hätte ich gewusst, dass du zu mir kommen willst, hätte ich dich rasch davon abgebracht. Ohne dass du es auch nur bemerkt hättest. Allerdings entbehrt dein Besuch nicht einer gewissen Komik. Bei dem Vater und dem Mann zu einer Zigeunerin zu gehen!«


    »Sie kennen meinen Vater und Nikolaj?«


    »Deinen Vater, mein Juwel, ja, den kenne ich. Deinem Nikolaj bin ich aber noch nie begegnet, von ihm habe ich bisher nur gehört.«


    »Und was soll so komisch daran sein, dass dann ausgerechnet ich zu einer Zigeunerin gehe?«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, mein Diamant! Wie fühlst du dich, mein Saphir? Und wie geht es Danilka? Strampelt er nicht zu doll?«


    Bei dieser Frage lief es Katja eiskalt über den Rücken. Als die junge Zigeunerin sie mit Namen angesprochen hatte, da hatte Katja noch annehmen können, sie habe sich doch schon vorgestellt. Aber wie Nikolaj und sie ihr ungeborenes Kind nennen wollten, darüber hatten sie ganz bestimmt mit niemandem gesprochen. Ein Mädchen würde Ljudmila heißen, zu Ehren von Katjas Mutter. Und ein Junge Danilka. Was auf niemanden zurückging. Danilka, und Schluss! Selbst Katerinas Vater wusste nichts davon! Selbst ihrer Mutter hatte sie dieses Geheimnis nicht anvertraut! Woher kannte dann diese Lilja den Namen? Hatte Nikolaj ihn ausgeplaudert? Aber er würde doch nicht auch noch hierherkommen?! Er hatte doch im Dorf Verehrerinnen genug – er brauchte doch nicht auch noch zu den Zigeunerinnen!


    »Er war nicht hier«, erklärte Lilja plötzlich müde, aber mit fester Stimme, nicht in dem bisherigen Singsang, und ohne all die schmückenden Anreden. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich deinen Nikolaj nicht kenne! Im Übrigen würde weder er mir noch ich ihm gefallen, da kannst du also ganz beruhigt sein. Und was die Mädchen im Dorf angeht …«


    »Habe ich eben etwa vor mich hingesprochen?!«


    »Was die Mädchen im Dorf angeht, solltest du ebenfalls zu Verstand kommen! Dein Nikolaj braucht nur dich! Du armes Mädchen … Ich weiß, wie sehr es dir zusetzt, nicht mehr in Lichter Keil zu leben, sondern hier in Wjuschka, wo du vieles nicht kennst und nicht verstehst. Deshalb kränkt dich schnell, was die Menschen sagen oder tun, und du bist ihnen gegenüber misstrauisch. Das kenne ich ganz genau. Ich bin nämlich auch nicht als Zigeunerin geboren worden. Als ich hier im Lager aufgenommen worden bin, meinte ich auch, alle Frauen wollten mir meinen Mann ausspannen, der seinerseits hinter jedem Rock her wäre. Doch sobald ich mich eingewöhnt hatte, habe ich verstanden, wie dumm ich war, ständig mit der Peitsche zu drohen und auf meine vermeintlichen Konkurrentinnen loszugehen. Mach dich nicht verrückt! Du hast keinen Grund eifersüchtig zu sein! Geh nach Hause, und hör auf, dir um deinen Mann Sorgen zu machen, denn er ist dir treu. Und er wird dir immer treu bleiben. Den Trank, um den du mich bitten wolltest, wirst du von mir aber nicht kriegen, den brauchst du nämlich gar nicht, Jekaterina Fjodorowna. Ihr beide, du und dein Nikolaj, solltet euch von ganzem Herzen lieben und auf euer Kind warten. Dann wird bestimmt alles gut.«


    Schon lange war niemand mehr mit Fjodor Kusmitsch gedanklich in Verbindung getreten. Und eine Hexe schon gar nicht. Deshalb begriff er nicht auf Anhieb, was eigentlich Sache war. Er stand in seiner Amtsstube vorm offenen Fenster und hörte im Radio Die neuesten Nachrichten. Der Sprecher teilte gerade mit, wie hoch die Getreideernte dieses Jahr in Weißrussland ausfallen würde, als Denissow ein Ziehen in der Brust verspürte. Sofort schloss er das Fenster und setzte sich aufgewühlt an den Tisch. Er hatte doch noch nie Herzbeschwerden gehabt! Und wie sollte ein Anderer überhaupt krank werden? Einen Schnupfen, den fing er sich vielleicht mal ein – aber auch den nur dann, wenn er vergaß, einen simplen Zauber dagegen zu wirken. Als er heute Morgen seine Gymnastik gemacht hatte, war ihm nicht mal bei den Übungen mit den Hanteln schwummrig geworden. Sowohl sein kräftiges Frühstück als auch die frische Brise auf dem Weg zur Arbeit hatte er genossen. Mittags sollte es zwar brütend heiß werden, noch aber zeigte sich das Wetter gnädig. Kurz und gut, bisher war nichts geschehen, worüber er sich hätte Sorgen machen müssen. Woher kam dann dieser stechende Schmerz in seiner linken Brust? Immerhin hatte das Ziehen schon wieder nachgelassen, und nur eine nervöse Unruhe war zurückgeblieben. Was hatte sie zu bedeuten? Denissow machte sich doch nicht ernsthaft Sorgen um sein Herz! Ging es vielleicht um Katerina? Aber über sie hatte er heute noch gar nicht nachgedacht. Eigentlich grübelte er zwar ständig über seine Tochter, ihre Ehe mit einem Dunklen und die bevorstehende Geburt seines Enkels nach, diese Fragen ließen ihn selbst im Schlaf keine Ruhe, aber solange die Pflicht rief, stellte er sie hintan. Erst mal musste alles vom Schreibtisch abgearbeitet sein, dann konnte er mit dem Schicksal hadern und sich den Kopf über eine Lösung für seine Familienprobleme zerbrechen. Alles hübsch zu seiner Zeit. Denissows innere Unruhe nahm derweil jedoch immer mehr zu und verlangte von ihm, dass er auf der Stelle irgendwas unternahm. Wäre er ein gewöhnlicher Mensch, dann wäre er sicher längst aufgesprungen und Hals über Kopf davongestürzt.


    Dann geschah in seiner Amtsstube etwas Seltsames: Die Glasscheibe fing an zu vibrieren, als bräche ein Sturm los, ein Blatt Schreibmaschinenpapier, das er für seinen Wochenbericht an die Kreismiliz bereitgelegt hatte, wurde raschelnd vom Schreibtisch gefegt. Unter der Decke geriet die nackte Glühbirne ins Schaukeln, im Dachstuhl heulte es, im Windfang fiel scheppernd etwas zu Boden. Ein Wirbelsturm tobte durchs Revier, ein regelrechter Orkan! Draußen strahlte die Sonne, vorm Büro des Kolchosvorsitzenden hielten die beiden Agafonows bei ihrem üblichen Streit die Nasen in die wärmenden Strahlen, und Pawkas fünfjährige Schwester, die wegen des schönen Wetters nur in Unterhosen herumlief, strampelte sich auf einem Fahrrad ab, das viel zu groß für sie war. Über der Straße flirrte bereits die heiße Luft. Auf den Feldern wuselten die Frauen herum, um zu gießen und Unkraut zu jäten. Der Fluss sickerte so träge dahin, als bestünde er aus geschmolzenem Blei. Dennoch kam es bei jeder Bewegung zu Lichtreflexen, die einem in den Augen brannten. Es war ein Sommertag, wie er im Buche stand – aber Denissow in seinem Büro musste glauben, draußen wüte ein Sturm, der ohne Unterlass an den Fensterläden rüttelte, die dicken Holzwände zum Ächzen und den Boden im Amt zum Beben brachte. Selbst der Teelöffel im Glas klirrte, wie man es sonst nur von Zugfahrten kannte.


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen, jetzt reicht’s aber!«, rief Denissow aus. »Schon gut, Matrena, hör endlich auf damit! Jetzt hab selbst ich’s begriffen und bin schon unterwegs.«


    Sofort legte sich der Wirbelsturm. Denissow schnaubte: Hexen! Was sollte man von denen schon erwarten?! Denn wenn Matrena über eine derartige Kraft verfügte, warum schrieb sie dann nicht im Zwielicht etwas mit großen Buchstaben an die Wand seines Büros? Ganz schlicht: Komm doch mal kurz vorbei, wir haben was zu besprechen. Aber nein, unter einem Orkan tut sie es nicht!


    Dass er dieses Ziehen in der Brust aber auch nicht gleich mit Matrena in Verbindung gebracht hatte! Man könnte ja fast meinen, er habe zu lange auf seinem Hintern gesessen und wüsste nichts mehr vom Leben, weil er in seiner friedlichen Provinz nicht gefordert wurde. Aber dem war nicht so! Im Gegenteil, gerade in letzter Zeit hatte Denissow jedes noch so kleine Ereignis aufmerksam zur Kenntnis genommen. Eines gab es jedoch, das er sich vorwerfen musste: Er betrachtete sein Amt und sein Haus längst als uneinnehmbare Festung. In den letzten fünfundzwanzig Jahren hatte er unablässig Schutzzauber gewirkt, diese erneuert, ergänzt und mit weiterer Kraft aufgeladen. Nun umgab ein dichtes magisches Spinnennetz beide Häuser. Dieses sollte nicht in erster Linie ihn und seine Familie schützen, sondern die Dunklen daran hindern, sich den Lichten Keil zu schnappen und zu vernichten. Wenn Denissow seine tägliche Runde drehte, konnte man ihm das Artefakt kaum stehlen. Aber ein geschlossener Raum wäre perfekt dafür, um den Lichten Keil zu entwenden und zu vernichten. Ob den Dunklen Letzteres gelingen könnte, sei dahingestellt. Trotzdem wollte Denissow ihnen nicht die geringste Chance geben, das Artefakt zu zerstören, sodass die Menschen im Dorf ohne Schutz dastünden. Er wollte es nicht – und letztlich durfte er es auch nicht.


    Und nun hatte Matrena seine uneinnehmbare Festung erobert, hatte clever, wie sie war, alle Mausefallen und Fußangeln glücklich umschifft. Was für eine verdammt starke Hexe!


    Die ihre Kraft allerdings nicht leichtfertig vergeudete, weshalb Denissow stehenden Fußes zu ihr eilte. Ihm war klar, dass ihre alte Abmachung nun hinfällig geworden war. Jener Waffenstillstand, den sie vor langer Zeit geschlossen hatten, galt nur, solange Matrena, eine der stärksten Vertreterinnen des zerschlagenen Konklaves, von ihren eigentlichen Möglichkeiten keinen Gebrauch machte. Mit Alltagsmagie konnte sie es halten, wie sie wollte – aber schwerwiegende Interventionen waren ihr ebenso verboten wie Wahrsagerei, Schadenszauber und ähnlicher Mumpitz, denn dann würde die Nachtwache dahinterkommen, dass Matrena in seinem Dorf Unterschlupf gefunden hatte. Um Denissows Schutzzauber zu überwinden und den Dorfmilizionär zu sich zu rufen, hatte sie nun jedoch Kraft eingesetzt, die weit über Alltagsmagie hinausging. Blieb die Frage, was die Woropajewa zu diesem Schritt veranlasst hatte.


    Als Denissow Matrenas Haus betrat, hantierte diese genau wie beim letzten Mal am Ofen herum. Allerdings hatte sie diesmal keine Piroggen in der Röhre, sondern trotz des strahlenden Sonnenscheins geheizt. Ohne Denissow zu begrüßen, öffnete sie die Klappe, damit er einen Blick in den feurigen Rachen des Ofens werfen konnte. Die Flammen wichen auseinander, und ein Kochtopf schob sich aus ihnen hervor. Matrena nickte in Richtung des brodelnden Inhalts, Denissow begriff jedoch nicht, was sie ihm damit zu verstehen geben wollte.


    »Ja, bist du denn blind oder was?!«, rief Matrena ungehalten aus und fuchtelte mit den Armen. »Siehst du das nicht? Er bewegt sich auf uns zu!«


    »Der Kochtopf?«


    »Ajessaron!«, flüsterte Matrena mit nahezu tränenerstickter Stimme.


    »Und da machst du dir natürlich vor Angst gleich in die Hose!«, entgegnete Denissow grinsend. »Aber dann erklär mir mal, warum du dich nicht mucksmäuschenstill verhältst, sondern Magie zweiten Grades einsetzt. Oder weiß er längst, wo du hockst, weshalb du dich nicht länger verstecken musst?«


    »Oh, du kannst völlig beruhigt sein, mein Sonnenschein, noch hat er mich nicht entdeckt! Aber er ist mir noch nie derart auf die Pelle gerückt!«


    Denissow wusste nicht – und hatte auch nicht die Absicht, es in Erfahrung zu bringen –, auf welche Weise Matrena dem gegenwärtigen Chef von gleich drei Gebietstagwachen seinerzeit auf die Füße getreten war. Aber offenbar fühlte sie sich bis heute deswegen schuldig. Und ahnte, welche Strafe ihr für ihr Tun drohte. Ihre einzige Hoffnung hatte darin bestanden, dass Ajessaron sie in der sibirischen Provinz vorerst nicht aufspürte. In fünfzig oder hundert Jahren dürfte er sie dann wohl vergessen haben. Diese Hoffnung platzte gerade: Der gerissene und in seinem Metier durchaus talentierte Dunkle hatte in der Wache Karriere gemacht, und zwar nicht im Altai oder Fernen Osten, sondern ausgerechnet hier. Bisher hatte Matrena diese Angst ganz gut verborgen. Aber jetzt war Ajessaron im Anmarsch! Schon im Winter hatte er der Kreisstadt einen Besuch abgestattet, jetzt war er auf dem Weg hierher. Ins Dorf!


    Aber was, wenn Matrena sich in ihrer Angst irrte? Denissow kannte schließlich noch einen Grund, der Ajessaron zu ihnen führen könnte.


    »Dann wirf jetzt mal einen scharfen Blick in dein Kompott!«, verlangte er. »Wohin genau ist Ajessaron unterwegs?«


    »Hör mal, ich wittere jedes Unheil schon von Weitem!«, konterte Matrena. »Deshalb habe ich ihn sofort gespürt, mich aber nicht aus der Fassung bringen lassen, obwohl ich vor Angst fast umkomme. Stattdessen habe ich meine Kräuter gekocht, um genau zu erkennen, wohin er unterwegs ist. Dafür ist übrigens nicht jedes Kraut geeignet, und man muss auch auf eine bestimmte Stunde warten, denn …«


    »Wohin will er?«, fiel Denissow ihr gnadenlos ins Wort.


    »Ich kann seinen Weg nur bis zum Walzberg erkennen, danach … Nimmst du etwa an …?«


    Angst war bekanntlich ein schlechter Ratgeber. Jedes Schaf in einer von Wölfen umzingelten Herde glaubt ja auch, die Jagd gelte allein ihm. Offenbar hatte im ersten Moment auch bei Matrena der Instinkt über den Verstand obsiegt – der sich aber gerade zurückmeldete.


    »Nimmst du etwa an«, murmelte sie und drehte sich langsam zu Fjodor Kusmitsch um, »er ist gar nicht meinetwegen hier?«


    Denissow runzelte die Stirn. Wenn selbst die Hexe, die sich vor Ajessaron zu Tode fürchtete, zu demselben Schluss gekommen war wie er, dann bedeutete das nichts Gutes. In einem Monat würde Katerina ihr Kind zur Welt bringen. Mittlerweile wollten immer mehr finstere Gestalten ihren Mann kennenlernen und ihn auf ihre Seite ziehen. Und dieser Ajessaron wagte es sogar, am helllichten Tag bei ihnen aufzukreuzen!


    »Wo genau ist er jetzt?«, knurrte Denissow.


    »Im Auto«, teilte ihm Matrena, den Blick auf den Kochtopf gerichtet, nur zu gern mit. »Zusammen mit drei … nein, vier weiteren Anderen.«


    »Kleckern tut er ja gerade nicht …«


    Schlecht! Sehr schlecht! Denissow stürzte zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen.


    »Warum hast du mich gerufen, Matrena? Hast du geglaubt, ich würde dich vor ihm beschützen?«


    »Ja würdest du das denn nicht?!«, erwiderte die Woropajewa verwundert. »Du vertrittst doch die Macht bei uns. Und ich bin eine ehrliche und rechtschaffene Rentnerin. Da muss die Miliz mich doch beschützen!«


    Denissow blieb keine Zeit mehr, in sein Amt zurückzukehren. Matrenas Haus lag am Dorfrand, in der Nähe gab es nur noch die Garage und den Kuhstall. Aber eigentlich kam die Garage wie gerufen.


    Inmitten all der Bücher, Zeitungsmappen, maschinegetippten Seiten und handschriftlichen Notizen fühlte sich Jewgeni Jurjewitsch Ugor wie ein Student am Vorabend einer Prüfung: Er hatte alle Materialien zur Hand, gelesen und durchgearbeitet, doch in seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander, sodass er die Aufgabe einfach nicht zu lösen vermochte. Jewgeni hatte sämtliche Legenden, die er auftreiben konnte, ausgewertet, die ketischen, selkupischen und juganischen, dazu noch die burjatischen und jakutischen. Im nächsten Schritt hatte er die Mythen mit den unterschiedlichen Vorkommnissen verglichen, die seit unvordenklichen Zeiten für das Gebiet dokumentiert worden waren und in denen offen oder verschlüsselt ein Hoher Schamane erwähnt wurde. Anscheinend warteten die sibirischen Völker tatsächlich auf die Ankunft eines Oberschamanen und bereiteten sich seit tausend Jahren darauf vor. Nun schien der Auftritt des Helden kurz bevorzustehen.


    Was Jewgeni nicht begriff, war, welcher Seite der Oberschamane angehörte, denn sowohl die Lichten als auch die Dunklen erwähnten ihn. Was es aber genau mit dieser Galionsfigur auf sich hatte, war unter einem Nebelschleier verborgen. Bisher hatte er auch keinen Hinweis darauf entdecken können, dass der Oberschamane in eine Familie hineingeboren wird, in welcher der Großvater ein Lichter und der Vater ein Dunkler war. Ferner störte ihn der Umstand, dass den Legenden zufolge dieser Schamane unmittelbar nach seinem Erscheinen zu Taten schreiten sollte. Wenn Chimrigon und seinesgleichen glaubten, dass es sich bei dem Oberschamanen um den ungeborenen Enkel Denissows handelte, wie sollte dieser dann schon im nächsten Herbst »alle Wasser in Bewegung setzen«? Doch ja wohl kaum als Säugling! Ging es hier womöglich um zwei verschiedene Andere, einmal um eine Art Galionsfigur, einmal um einen Hohen Schamanen? Hatte der ungeborene Enkel von Fjodor Kusmitsch am Ende mit alldem gar nichts zu tun? Konnten die Dunklen, die in Wjuschka zu dem Haus der Krjukows pilgerten, durch die Bank einem Irrtum aufgesessen sein? Aber warum unternahm die Nachtwache in dieser Angelegenheit nichts? Die Dunklen bereiteten da in ganz großem Maßstab etwas vor – und seine Vorgesetzten legten die Hände in den Schoß?! Denn dass man in den höheren Etagen von alldem noch nichts wusste, würde er nie im Leben glauben!


    Wie also sollte er das Ganze verstehen? Wollten die Dunklen ihn erneut provozieren?


    Nach der einprägsamen Begegnung mit dem Tiermenschen Leopard im vergangenen Winter hatte Denissow Ugor fast davon überzeugt, dass die Dunklen der Nachtwache – oder vielmehr ihrem Kreisleiter – keine weiteren Fallen mehr stellen würden, weil es dringendere Probleme zu lösen gab. Gut, der Dorfmilizionär mochte seine Erfahrungen haben, wenn es um Intrigen ging, und ein hervorragender Kenner der hiesigen Bräuche sein, aber letzten Endes war und blieb diese Prognose seine persönliche Meinung, die Ugor nicht mit einer Garantie verwechseln durfte. Sicher, ein halbes Jahr lang war es ruhig an der Front der Wachenkriege gewesen, und Lichte und Dunkle hatten sogar eine gemeinsame Operation durchgeführt. Nicht schlecht, im Grunde. Aber durfte er sich deswegen bereits sicher sein, dass es ewig so weitergehen würde? O nein, ganz gewiss nicht. Eher war er geneigt zu glauben, dass die Dunklen eine Verschnaufpause brauchten, in der sie neue Kräfte sammeln, seine Aufmerksamkeit einschläfern und sich auf den nächsten Kampf vorbereiten konnten. Vielleicht läuteten sie also gerade die nächste Runde ein, und all die Aufregung um Wjuschka, die Gerüchte von der Geburt eines Hohen Schamanen waren … Eben! Was genau waren sie? Ein Ablenkungsmanöver? Oder eine Falle? Das war doch ein gewaltiger Unterschied! Wenn das Ziel wie bisher Ugor selbst war, wenn die Dunklen es abermals darauf anlegten, die Kreisnachtwache in Misskredit zu bringen, indem sie ihren Leiter in Verruf brachten, bis sie ihn irgendwann loswürden – wenn auch nur vorübergehend, bis zur Ernennung seines Nachfolgers –, dann war die Geschichte mit dem noch ungeborenen Schamanen eine Falle. Dann hatte in Wjuschka bereits jemand eine Grube ausgehoben, an deren Boden spitze Pfeile aufragten und auf die Jewgeni sich zur Freude seines Gegners langsam, aber sicher zubewegte.


    Allerdings war nicht minder wahrscheinlich, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte. Die Dunklen hatten viel dafür getan, Jewgenis Aufmerksamkeit auf die Ereignisse in Wjuschka zu lenken. Tausend Jahre der Warterei sollten ein Ende haben, sobald der Enkel eines Lichten und Sohn eines Dunklen zur Welt kam, dieses Kind mit außerordentlichem Potenzial … Natürlich war die Nachtwache verpflichtet, den Hinweisen nachzugehen und eine entsprechende Entwicklung notfalls zu verhindern. Da er aber in der Kreisnachtwache letztlich immer noch allein dastand, lag sein Hinterland ungeschützt da, wenn er sich des Problems annahm. Sicher, es gab noch Tanetschka. Aber reichte ihre Erfahrung und ihre Vorstellungskraft, um eine Gefahr rechtzeitig zu erkennen? Um zu durchschauen, was hinter diesem Spektakel der Dunklen steckte?


    Gestern Abend hatte Jewgeni Tanetschka einen Bericht an die Gebietsleitung mitgegeben, in dem er dargelegt hatte, welche Sorge er sich angesichts der Entwicklungen und Gerüchte im Kreis machte, welche Schlüsse er daraus zog und mit welchen Folgen seiner Ansicht nach zu rechnen war. Er hatte vorgeschlagen – oder vielmehr darum gebeten –, eine Gruppe von Fachleuten in die Kreisstadt zu schicken, die umfassende Untersuchungen durchführen sollte. Halb die Zunge hatte er sich verknotet, als er sich das Schreiben, das notgedrungen im typischen Beamtenjargon abgefasst war, laut vorgelesen hatte. Aber gut, wenigstens trug es einen unbestreitbar offiziellen Charakter …


    Jetzt hieß es, die Entscheidung aus der Gebietsstadt abzuwarten.


    Sein Kopf dröhnte, die Augen fielen ihm fast zu. Nach dem Dienst hatte sich Jewgeni nicht einmal hingelegt, was sein Körper ihm nun krummnahm. Also Schluss für heute und ab ins Bett! Am Abend würde er sich weiter mit der Lage befassen. Ach nein, das ging ja nicht, denn am Abend war er mit Vera verabredet. Die junge Verkäuferin fand offenbar Gefallen an ihren etwas merkwürdigen Spaziergängen, stets stur vom Busbahnhof zum Flughafen, anschließend zum Bahnhof und der aufgegebenen Lagerhalle. Sie stellte nie neugierige Fragen und verhielt sich Jewgeni gegenüber, als handle es sich bei ihm um den Angehörigen irgendeiner geheimen, aber äußerst einflussreichen Organisation. Immer wieder bedachte sie ihn mit einem Blick voller Respekt und Stolz. Ugor versuchte nicht, sie von dieser Überzeugung abzubringen, vor allem da er ja tatsächlich einer Einrichtung angehörte, die geheim und mitunter recht einflussreich war. Am Abend würde er also Vera treffen, danach fing seine Schicht an. Er würde sich also erst morgen weiter mit Legenden, Mythen und ähnlichem Humbug beschäftigen können.


    Gerade als er sich von seinem Schreibtisch erhob, klingelte das Telefon. Seine Schicht war eigentlich längst vorüber, sodass er gut und gern hätte vorgeben können, längst zu Hause im Bett zu liegen. Da nicht viele Andere diese Nummer kannten, rief ihn nur selten jemand an. Wenn sich also jemand mit der Kreisnachtwache in Verbindung setzte, dürfte er einen guten Grund dafür haben.


    »Dass Ajessaron in der Gegend ist, weißt du vermutlich«, legte Denissow ohne lange Vorrede los. »Er hat gerade die Stadt verlassen. Und ich fürchte, dass er zu Katerina will. Nicht um sie zu sehen, sondern um sie zu holen! Warum, brauch ich dir nicht zu sagen!«


    »Nehmen Sie das alles tatsächlich für bare Münze, Fjodor Kusmitsch?«, fragte Ugor ungläubig zurück. »Glauben Sie wirklich, dass die Dunklen Ihre Tochter entführen wollen?«


    »Aber nein, natürlich nicht, ich gehe davon aus, dass sie geschlossen antreten, um mit Katja Tee zu trinken!«, polterte Denissow. »Pass auf! Ich fahre ihnen entgegen, denn ich würde sie gern an der Abzweigung nach Wjuschka abpassen. Dafür muss ich noch einiges vorbereiten. Ich weiß leider nicht, wie schnell sie vorankommen. Es könnte also nicht schaden, wenn ihre Fahrt nicht ganz problemlos verläuft. Hilf mir, Jewgeni Jurjitsch! Halte sie ein halbes Stündchen für mich auf!«


    »Mein Dienst ist gerade zu Ende, Fjodor Kusmitsch! Wie soll ich die Dunklen, die gerade ihre Schicht anfangen, also aufhalten, wenn ich nicht offiziell als Nachtwächter vorgehen kann?« Als ihm daraufhin nur hartnäckiges Schweigen aus dem Hörer entgegenschlug, seufzte er. »Gut, Fjodor Kusmitsch, ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Selbst wenn Denissow sich geirrt haben sollte, konnte Jewgeni ihm diesen Gefallen nicht abschlagen. Dafür hatte der Dorfmilizionär ihm schon zu oft zur Seite gestanden, hatte ihm sein Ohr geschenkt, damit sich der Kreisnachtwachenleiter einmal all seine Sorgen von der Seele reden konnte. Er selbst hatte sich jedoch bisher erst einmal an Ugor gewandt und ihn um Hilfe gebeten. Damals, als er sich wegen der Dunklen Sorgen machte, die zum Haus der jungen Krjukows pilgerten und ihm zu allem Überfluss auch noch Chimrigon seine Pläne und Absichten gestanden hatte. Daher hatte Ugor in seiner freien Zeit Legenden und Fakten miteinander in Verbindung zu bringen versucht, um in all den Märchen den wahren Kern zu entdecken, was jedoch nur die Hilfe einer Büroratte war. Er aber war Fahnder! Und der alte Lichte brauchte jetzt die Unterstützung eines Kampfmagiers. Selbst wenn Denissow sich also irren sollte, selbst wenn die Dunklen nicht mal im Traum daran dachten, Katja zu entführen, der Dorfmilizionär sollte wissen, dass die Kreisnachtwache ihn nicht im Stich ließ. Vor allem da niemand wusste, was er sonst anstellen würde …


    Zwei Häuser weiter lebte ein junger Mann, ein Verfahrenstechniker in der Papierfabrik, wenn Jewgeni sich nicht täuschte. Abends bretterte er gern auf dem Motorrad durch die Gegend, die übrige Zeit stand die fast neue tschechische Maschine im Schuppen. In welchem, das hatte Ugor sich schon vor langer Zeit für Fälle wie diesen eingeprägt. Nachdem er sich etliche Kampfstäbe und Amulette in die Taschen gestopft hatte, schloss Jewgeni das Büro ab, eilte zu dem Schuppen und trat dort ins Zwielicht ein, um so durch die abgeschlossene Tür zu gelangen. Drinnen tauchte er wieder in der realen Welt auf und sah sich um. Er schraubte den Tank auf, um sich zu überzeugen, dass genug Benzin vorhanden war. Der junge Mann kümmerte sich glücklicherweise vorbildlich um seine Maschine, sodass Jewgeni sofort losfahren konnte. Er ließ den Motor an und tauchte samt Vehikel in die erste Zwielicht-Schicht ein. Wenn die Kreistagwache in dem Moment, als Denissow bei ihm angerufen hatte, tatsächlich erst aufgebrochen war, dann würde er Katschaschkins Shiguli spielend einholen.


    Während Ugor die Zwielicht-Straßen entlangraste und teilweise sogar geradewegs durch Gebäude fuhr, fragte er sich etwas bange, ob er gleich in die Falle hineintappen würde, über die er noch vor zehn Minuten nachgegrübelt hatte. Die Dunklen dürften sich mühelos ausrechnen können, dass Denissow ihn, Ugor, um Hilfe bitten würde. Es galt also, Augen und Ohren offen zu halten. Vor allem aber galt es, jede unüberlegte Handlung sowohl seinerseits als auch vonseiten Denissows zu vermeiden. Denn wenn Ajessaron die Möglichkeit bekam, ihn wegen eines Verstoßes gegen den Großen Vertrag dranzukriegen, würde er diese Gelegenheit beim Schopfe packen.


    Weitaus stärker beschäftigte ihn allerdings die Frage, wie er fünf Dunkle aufhalten sollte, von denen einer ihm ungefähr ebenbürtig, einer ihm jedoch weit überlegen war. Er hatte sich bereits den Gremlin um den Hals gehängt, ein Amulett, das, wie Fjodor Kusmitsch es ausgedrückt hätte, mit einem Importzauber geladen war. Als Kette getragen, könnte er es in vollem Lauf einsetzen. Tat er das, würde jeder Motor binnen weniger Sekunden in seine Bestandteile zerfallen. Daher würde er diesen Zauber nur im äußersten Notfall einsetzen, denn den Dunklen war zuzutrauen, dass sie sich eine Geschichte aus den Fingern saugen würden, wonach er ihnen absichtlich eine streng geheime Operation verhunzt habe. Und da Denissows Ängste kaum als stichhaltige Gründe für den Einsatz des Zaubers gelten durften, stünde Jewgeni dann recht schlecht da.


    Besser war es also zu improvisieren. Irgendwie sollte es ihm doch gelingen, die Dunklen für ein halbes Stündchen aufzuhalten. Um mehr hatte Denissow schließlich nicht gebeten. Er könnte ihnen also irgendeinen haarsträubenden Unsinn erzählen. Dann müssten sie ihm zumindest erst mal fünf Minuten zuhören. Er könnte auch verlangen, dass sie ihn als Beobachter der Kreisnachtwache mitnehmen. Dann müsste man zunächst des Langen und Breiten klären, wohin die Dunklen eigentlich unterwegs waren und auf welcher Grundlage er sie begleiten wollte. Irgendwann würde er sich schließlich wortreich entschuldigen, Asche auf sein Haupt streuen, sie weiterziehen lassen und ihnen unauffällig bis zum Ziel folgen. Denn was Denissow in dieser halben Stunde auch anstellte – ob er seine schwangere Tochter aus Wjuschka fortbrachte, sie irgendwo versteckte oder das Haus womöglich mit einer selbst für einen Hohen Dunklen nicht zu durchdringenden Haube schützte –, spielte im Grunde keine Rolle. Entscheidend war, hinter Ajessarons eigentliche Pläne und Absichten zu kommen. Wollte er wirklich Katerina Krjukowa und ihr ungeborenes Kind in seine Gewalt bringen – oder mit der Kreistagwache ein Picknick im Grünen machen und sich mit den örtlichen Schönheiten vergnügen?


    Doch zunächst galt es, die Dunklen aufzuhalten.


    Ajessaron und Konsorten spürte er schon aus einiger Entfernung. Der Abstand zwischen dem Shiguli und dem Motorrad schmolz so schnell dahin, dass Jewgeni es kaum schaffte, rechtzeitig auf die Bremse zu steigen – selbst im Zwielicht gab es einen Bremsweg –, weshalb er noch gut hundert Meter weiterfuhr, ehe er anhielt. Als er in die reale Welt zurückkehrte, blinzelte er verblüfft. Das Auto der Dunklen stand am Rand der Straße, die nach Lichter Keil führte. Hinterm Steuer saß Charlamow, die übrigen Dunklen waren ausgestiegen. Ajessaron machte es sich auf der Motorhaube gemütlich, bettete seine Hände mit verschränkten Fingern auf seinem Bauch und betrachtete, im Sonnenlicht blinzelnd, die Berge, die hinter den Tannen aufragten. Beim Anblick der prachtvollen Natur umspielte ein zufriedenes Lächeln seine Lippen. Auf Jewgenis Erscheinen reagierte er in keiner Weise. Dafür drehten sich seine Leute unisono zu dem Motorrad um. Katschaschkin stand etwas vor Guschtschin und Leopard. Jewgeni kam fast die Galle hoch. Der Herr Leopard hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt!


    »Jewgeni Ugor, Anderer, Lichter, Mitarbeiter der Nachtwache«, ratterte Katschaschkin los, obwohl ihn noch zehn Meter von Jewgeni trennten, »Sie sind verhaftet.«


    »Weshalb das?«, fragte Jewgeni.


    »Wegen des Mordes an sechs niederen Dunklen im April diesen Jahres.«


    »Du sprichst doch wohl nicht etwa von den Fledermäusen?!«, brachte Ugor verdutzt hervor. »Hat man dir das Hirn weggeblasen, Katschaschkin?! Da haben wir Seite an Seite gekämpft! Wenn ich nicht gewesen wäre, würde Charlamow jetzt nicht mehr hinterm Steuer sitzen!«


    »Sie geben also zu, an dem Mord beteiligt gewesen zu sein?«, hakte Katschaschkin nach. »Umso besser.«


    »Das war kein Mord«, presste Jewgeni heraus und spähte zu Ajessaron hinüber. »Wir haben da eine Bande von besonders gefährlichen Verbrechern eliminiert, das weißt du genauso gut wie ich!«


    »Bis zur Aufklärung der genaueren Tatumstände werden Sie in der Tagwache in Einzelhaft festgehalten«, entgegnete Katschaschkin bloß. »Ihre Vorgesetzten werden selbstverständlich darüber in Kenntnis gesetzt und erhalten das Recht, jemanden in die Kreisstadt zu entsenden, der vorübergehend Ihren vordringlichsten Pflichten nachkommt und an den Ermittlungen in Ihrem Fall teilnimmt.«


    Ajessaron nickte kaum merklich, ohne dabei jedoch den Kopf zu Ugor und Katschaschkin zurückzudrehen oder den Blick von den Bergen zu lösen.


    »Wenn Sie dann bitte mitkommen wollen«, sagte Katschaschkin und streckte die Hand aus. »Um von vornherein jede unüberlegte Handlung zu vermeiden, würde ich Sie bitten, mir Ihre Kampfstäbe und Amulette auszuhändigen.«


    Jeder Widerstand Jewgenis wäre zwecklos gewesen. Und zwar nicht nur, weil sie zu fünft waren und ihn daher auf dem Asphalt hätten verschmieren können wie Butter. Nein, das, was jetzt geschah, hatten die Dunklen gründlich geplant. Sie hatten hier auf Jewgeni gewartet. Damit hatten sie jeden Vorteil auf ihrer Seite, denn sie konnten seine Fahrt auf dem Motorrad so darstellen, als hätte er, des Mordes an niederen Dunklen angeklagt, vor einem ordentlichen Verfahren in die Taiga fliehen wollen, wobei er obendrein buchstäblich bis zum Hals mit Waffen behängt war. Den unermüdlichen Mitarbeitern der Tagwache war es jedoch geglückt, den mutmaßlichen Täter zu überlisten und ihm in einem Hinterhalt aufzulauern. Sollte er sich der Festnahme widersetzen, wäre dies nur ein weiterer Beweis – vielleicht nicht der Schuld Jewgenis, mit Sicherheit aber des klugen Vorgehens der Tagwächter. Und würde er seine Artefakte nicht abgeben, würde er sich weitere Schwierigkeiten einbrocken.


    »Ich werde keinen Widerstand leisten«, brachte Ugor heraus und hob die Hände, damit Guschtschin ihm sämtliche Amulette und Kampfstäbe abnehmen konnte. »Ajessaron!«, rief er dann. »Dürfte ich vielleicht erfahren, wohin und mit welchem Ziel Sie unterwegs sind?«


    Der Dunkle runzelte die Stirn, und seine Mundwinkel zitterten.


    »O nein«, sagte er, drehte den Kopf aber immer noch nicht zurück. »Das darfst du nicht.«


    Nachdem er den Walzberg mit jenem Kleinlaster, mit dem normalerweise das Mittagessen zu den Arbeitern auf die Felder gebracht wurde, hinuntergepoltert war, trat Fjodor Kusmitsch auf die Bremse. Er hatte nicht die Absicht, nach Wjuschka zu fahren. Katerina war womöglich gar nicht zu Hause, sondern einkaufen, spazieren oder beim Arzt. Abgesehen davon konnte Ajessaron mit seinem Gefolge auch nach Lichter Keil unterwegs sein, um mit Matrena ein ernstes Wörtchen zu reden. Und sie mochte hundertmal eine Dunkle und eine Hexe sein oder in der Vergangenheit etlichen Menschen das Leben zur Hölle gemacht haben, an ihren Worten war nicht zu rütteln: Denissow war in erster Linie Milizionär. Diese Entscheidung hatte er selbst getroffen. Wenn jemand die Menschen in seinem Revier angriff, hatte er sie, unabhängig davon, ob sie gut oder schlecht waren, zu beschützen und darauf zu achten, dass die Gesetze eingehalten wurden. Es war seine Pflicht, ein Verbrechen zu verhindern, gegen wen auch immer. In Wjuschka lebte seine Tochter, die sich möglicherweise in Gefahr befand. In seinem Dorf lebte eine Rentnerin, die seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren gegen kein Gesetz der Menschen verstoßen hatte und sich schon genauso lange vor einem Dunklen versteckte, der sich an ihr rächen wollte, weil sie ihm vor langer Zeit in die Suppe gespuckt hatte. Durfte Denissow in dieser Situation eine Wahl treffen? Als Lichter vermutlich schon. Als Vater unbedingt. Aber als Revierbevollmächtigter?! Als Revierbevollmächtigter blieb ihm nur übrig, sich unmittelbar an der Kreuzung aufzubauen.


    Es gab allerdings noch einen weiteren Grund, warum er diese Stelle ausgewählt hatte. Sein Blick huschte zum Walzberg hinüber: Dort war alles, wie es für sein Vorhaben nötig war. Daraufhin wendete er den Laster, sodass er quer auf der Straße nach Lichter Keil stand, aber den Abzweig nach Wjuschka nicht versperrte. Daraufhin blickte er noch einmal zum Walzberg, runzelte unzufrieden die Stirn, fuhr noch ein kleines Stück mit dem Laster, stieg dann aus, suchte den Straßenrand ab und schleppte schließlich einen knapp zehn Kilo schweren Stein herbei, den er zwischen den Fahrrillen des Schotterwegs nach Wjuschka absetzte. Sobald er in der Ferne den Motor eines Autos hörte, stellte er sein Tun ein, hockte sich vor den Stein, schob seine Mütze zurecht und schloss die Augen. Aus der Innentasche seiner Jacke holte er einen schmalen Holzstab und brach ihn in der Mitte durch. In die Bäume, die an dieser Weggabelung standen, fuhr der Wind, während die Vögel im Umkreis verstummten.


    Nach fünf Minuten hatte der Shiguli ihn erreicht. Türen schlugen. Ob die Dunklen glaubten, Denissow habe es sich in den Kopf gesetzt, mitten auf der Straße ein Lagerfeuer zu entzünden? Immerhin stieg über dem Stein feiner Rauch auf. Auf der rauen Oberfläche glühte ein roter Ring mit derart hoher Temperatur, dass Denissow zurücktorkelte und sich den Unterarm schützend vors Gesicht hielt. In einem Radius von anderthalb Metern verdorrten alle Sträucher, das Gras in unmittelbarer Nähe verkohlte teilweise sogar. Nachdem die verbrannte Steinkruste abgebröckelt war, funkelte der kleine Koloss wie ein riesiger Glastropfen.


    »Fjodor, altes Haus, sei gegrüßt!«, rief Ajessaron munter.


    Denissow runzelte die Stirn. Sollte der Dunkle wirklich glauben, dieser nassforsche Gruß könne ihn aus der Fassung bringen? Dergleichen klappte doch nur bei irgendeinem unerfahrenen Jungspund – und selbst bei dem nur beim ersten Mal.


    »Guten Tag, die Herren«, erwiderte Denissow, richtete sich auf und wischte von seiner Uniformhose einige Spinnweben.


    »Was ist das für eine Barrikade?«, wollte Ajessaron wissen und wies mit dem Zeigefinger auf den Laster. »Willst du die Straße absperren?«


    »Unsinn! Ich bin einfach ein hundsmiserabler Fahrer«, erklärte Denissow und breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich wollte wenden, bin aber mit dem Vorderrad in einem Schlagloch hängen geblieben. Wenn ihr mir helft, den Laster zur Seite zu rücken, könnt ihr weiterfahren. Ihr wollt doch nach Wjuschka, oder?«


    »Verrate mir doch mal«, sagte Ajessaron kichernd, dessen Zeigefinger vom Laster zu Denissow weiterwanderte, »warum heute alle unbedingt wissen wollen, wohin wir unterwegs sind?«


    »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Denissow. »Aber wenn du willst, kriege ich den Grund für dich raus.«


    »Und wie das?«, fragte der Dunkle erstaunt und sah sich nach seiner Garde um.


    Diese – also Charlamow und der gute alte Herr Leopard – hüllte sich jedoch in Schweigen. Da zwei Dunkle fehlten, musste Jewgeni Jurjewitsch diese wohl irgendwie beschäftigen. Hervorragend.


    »Oh, ganz einfach. Die Sache ist die, dass ich, während ich nach meinem Missgeschick auf einen Schlepptraktor gewartet habe, aus lauter Langeweile ein Orakel gebaut habe. Noch ist es in der Phase der Selbsteinstellung, aber es dürfte nicht mehr lange dauern, dann ist es einsatzbereit. Und auf so eine simple Frage weiß es bestimmt eine Antwort!«


    Daraufhin äugte Ajessaron neugierig zu dem Glasstein hinüber.


    »Fjodor, ach, Fjodor«, trällerte er. »Nun verrat mir mal, woher du die Kraft hast, so ein Orakel zu bauen? Oder noch besser: Verrat mir, wer dir die Erlaubnis gegeben hat, einen Zauber dritten Grades zu wirken?«


    »Du beleidigst mich, Ajessaron!«, polterte Denissow und schürzte beleidigt die Lippen. »Du solltest schließlich wissen, dass Kraft ein wendiges Ding ist! Mal zeigt sie sich jahrelang nicht, dann blitzt sie auf, nur um morgen schon wieder zu verschwinden. Aber wenn man vernünftig mit ihr haushält … Du wirst doch wohl nicht vergessen haben, wie ich vor zwanzig Jahren eine ganze Bande Dunkler ausgeschaltet habe! Das war eine Arbeit ersten Grades! Wenn mich nicht alles täuscht, warst du mit deinem dritten Grad damals gerade mal der Laufbursche für den vorvorigen Leiter der Gebietstagwache.«


    »Ich war niemandes Laufbursche!«, zischte Ajessaron mit vor Zorn funkelnden Augen. »Ich war damals offizieller Beobachter des Prozesses!«


    »Ach ja, richtig!«, sagte Denissow. »Da die Schuld der Bande aber nicht mehr bewiesen werden musste, brauchten ihre Mitglieder auch keinen Verteidiger, weshalb von der Gebietstagwache lediglich ein Beobachter zum Prozess geschickt wurde. Nun geh nicht gleich wieder an die Decke, sondern begreif das als Kompliment. Was für eine Karriere in nur zwanzig Jahren! Da schlackerst du wirklich mit den Ohren! Von einem wortkargen Statisten zum Chef von gleich drei Gebietstagwachen!«


    Ajessaron zog die Nase hoch, behielt die Luft in den Lungen und brach schließlich in schallendes Gelächter aus.


    »Das ist gut!«, japste er. »Willst du vielleicht, dass ich in die Luft gehe? Aber wozu das? Schließlich steckst du doch gerade eh schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, oder etwa nicht? Wenn ich meinen Jungs jetzt den Befehl erteile, verhaften sie dich, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber gut, ich bin ja nicht überempfindlich. Ordnung muss allerdings sein! Deshalb frage ich dich noch mal, wie du mit deinem sechsten Grad hier irgendwelche Artefakte schaffst, für die Magie dritten Grades nötig ist! Und versuch nicht wieder abzulenken, schließlich beweist das Orakel da alles!«


    Nachdem Denissow einen leicht zweifelnden Blick auf den vermeintlichen Beweis geworfen hatte, galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Ajessaron.


    »Wie wollen wir denn überhaupt den Grad dieses Orakels feststellen, wenn es noch gar nicht mit seiner Arbeit begonnen hat?«, fragte er ihn. »Nach meinen Berechnungen müsste es sich um ein Artefakt vierten Grades handeln, das aber nur, wenn es in Hochform ist, also etwa in zehn Tagen. Aber jetzt, da es sich noch in der Phase der Selbsteinstellung befindet, dürfte es kaum über den fünften Grad verfügen.«


    »Was willst du uns damit nun schon wieder sagen?«


    »Dass alles in Butter ist, denn für den vierten Grad habe ich eine Erlaubnis.«


    »Wer hat die ausgestellt?«


    »Katschaschkin. Die Geschichte ist allerdings etwas wirr«, antwortete Denissow, um sich dann gnadenlos in weitschweifigen Erklärungen zu ergehen. »Babka Warwara, die du nicht kennen wirst, hat vor einem halben Jahr von Katschaschkin diese Erlaubnis erhalten. Sie hat sie dann gegen das Recht auf eine magische Intervention eingetauscht. Mit dem Tausch war Ugor befasst, nach Einzelheiten müsstest du ihn fragen. Da diese Erlaubnis jedoch auf den Überbringer ausgestellt war und kein Name genannt wurde, hat Ugor sie mir überlassen.«


    Ajessaron warf Charlamow einen Blick zu, der zur Bestätigung nickte, anschließend aber die Schultern zuckte, als wollte er sagen: Da war schon was, aber Näheres weiß nur der Chef.


    »Und für welche Verdienste hat er dir die Erlaubnis überlassen?«, wollte Ajessaron wissen.


    »Er hat sie mir zum Geburtstag geschenkt. Reicht das als Antwort?«


    Ajessaron zog erneut die Nase hoch, diesmal jedoch müde, und sah Denissow in einer Weise an, als wäre dieser ein junges Kätzchen oder ein Welpe, mit dem man gern mal ein halbes Stündchen die Zeit herumtollt, aber dann muss der Spaß auch ein Ende haben, weil einem danach nämlich selbst die Puste ausgeht.


    »Gut, Fjodor, dann bleib hier hocken, warte auf deinen Schlepptraktor und mach dein Orakel einsatzbereit. Aber lass uns durch!«


    »Spendier mir noch ein Sekündchen, Ajessaron«, bat Denissow. »Ich würd das Orakel zu gern in deiner Anwesenheit testen.«


    Der Dunkle winkte jedoch bloß ab und ging zum Auto. Seine Konsorten folgten ihm auf dem Fuße.


    »Sag mir doch bitte, Orakel«, brüllte Denissow aus voller Kehle, »werden sich Ajessaron und Chimrigon heute noch begegnen?«


    Ajessaron, der gerade die Tür des Shiguli öffnete, erstarrte mitten in der Bewegung. Daraufhin blieben auch Charlamow und Leopard reglos stehen.


    »Werden sich die beiden darüber streiten, wer von ihnen den Hohen Schamanen erziehen darf? Antworte mir, Orakel!« Daraufhin hörte Denissow auf, die gesamte Taiga mit seinem Gebrüll in Aufruhr zu versetzen, beugte sich über den Stein und sah ihn fragend an. »Das Ding will nicht!«


    »Achtet nicht auf ihn«, verlangte Ajessaron von seinem Gefolge. »Dieser Mann liebt es einfach, sich über alles und jeden lustig zu machen.«


    »Ich verstehe nicht, warum das nicht klappt!«, murmelte Denissow, den Kopf auf die Seite gelegt. Dann betrachtete er den Stein genauer. »Wahrscheinlich die Fluide, irgendwas stimmt mit denen nicht. Denn die Stelle ist richtig!«


    »Mach jetzt endlich, dass du wegkommst!«, verlangte Ajessaron ungehalten. »Wenn nicht, fahren wir dich über den Haufen!«


    »O nein«, antwortete Denissow in ernstem Ton und knöpfte das Halfter auf, »ihr kommt hier nicht durch.«


    »Ach Herrjemine!«, stieß Ajessaron belustigt aus. »Was für eine Wumme!« Wütend knallte er die Wagentür zu, streckte seinen Kugelbauch vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dich gewarnt, Fjodor. Leopard! Kümmer dich um ihn!«


    Doch der Tiermensch rührte sich nicht von der Stelle, sondern wurde kreidebleich.


    »Schon wieder!«, winselte er, den Blick unverwandt auf Denissow gerichtet. »Das macht er schon zum zweiten Mal!«


    »Richtig, Miezi, schon wieder!«, sagte Denissow, während er die Pistole weiter auf Ajessaron gerichtet hielt. »Das Fehlen des Zwielichts gibt mir die Möglichkeit, euch alle abzuknallen wie die Hasen, ohne dass ihr mir weghoppeln könnt.«


    »Wie machst du das?« Um seine Selbstbeherrschung war Ajessaron wirklich zu beneiden. Vielleicht war er aber auch einfach nur daran gewöhnt, nahezu unverwundbar zu sein, weshalb in seinem Hirn einfach noch nicht angekommen war, dass er in dieser Sekunde als gewöhnlicher Sterblicher einem bewaffneten Mann gegenüberstand. »Auf einen Trick dieser Art war ich gefasst, deshalb habe ich mich vorher umgesehen. Die erste Zwielicht-Schicht war vorhanden!«


    »Stimmt«, gab Denissow unumwunden zu. »Ich denke allerdings, ich werde dir dieses Geheimnis nicht verraten. Schließlich bist du ein kluger Junge, da wirst du es sicher selbst lüften.«


    »Ein Hohlraum, der sich bewegt? Und der sich dann, während wir gemütlich geplaudert haben, sozusagen über uns geschoben hat. Richtig?«


    »Du bist ein Genie!«


    Ob Ajessaron ahnte, dass der Hohlraum auf das Orakel zurückging? Und dass erst die Energie, die es bei der Selbsteinstellung benötigt hatte, die erste Zwielicht-Schicht vernichtet hatte. Allerdings hatte der Dunkle insofern recht, als es am Hang des Walzbergs schon einen Hohlraum gegeben hatte. In ihn war Denissow in jener Nacht hineingeraten, als er in vollem Galopp zu Nikolaj und seinem Gast Chimrigon gejagt war. Indem Denissow ein Artefakt vierten Grades zum Einsatz gebracht hatte, hatte er also letztlich nicht für einen neuen Kahlschlag gesorgt, sondern den vorhandenen Hohlraum lediglich vergrößert. Deshalb hatte er sich solche Sorgen gemacht, deshalb hatte er gezittert, ob er für den Laster und den Stein auch die richtigen Stellen gewählt hatte, denn die von ihnen abgesteckte Fläche durfte ja nicht zu groß sein. Doch er hatte sich nicht verrechnet. Und eine gehörige Portion Glück hatte er auch gehabt. Der Shiguli stand an der äußersten Grenze des Kahlschlags. Sobald einer der Dunklen zwei, drei Schritte zur Seite machte, könnte er wieder ins Zwielicht eintreten. Aber das wusste Ajessaron nicht. Blieb die Frage, ob er einen seiner Untergebenen bat, die Probe aufs Exempel zu machen.


    »Das heißt, dieses Mistding irrt frei in der Gegend herum?«, fuhr Ajessaron fort. »Wir brauchen also bloß abzuwarten, bis es weiterzieht, dann können wir wieder ungehindert ins Zwielicht, ja?«


    »Gut, dann lass uns gemeinsam warten.«


    »Wenn du derart ruhig bist, kann das nur heißen, dass wir lange warten müssen. Gut, überlegen wir doch mal, welche Möglichkeiten uns sonst noch bleiben.«


    »Gut, dann lass uns gemeinsam überlegen.«


    »Wir sind also gerade keine Anderen«, ergriff Ajessaron das Wort, nachdem er eine halbe Minute geschwiegen hatte. Die ohnehin schon schmalen Augen wirkten zusammengekniffen noch schlitzartiger. »Wir sind jetzt gewöhnliche Menschen, die ein gewöhnlicher Milizionär mit seiner Wumme in Schach hält. Auf welcher Grundlage hältst du uns hier eigentlich fest, Bürger Revierbevollmächtigter? Wir haben gegen kein einziges Gesetz der Menschen verstoßen, wir sind hierhergekommen, weil wir jemanden besuchen wollen. Dann steht mitten in der Taiga ein Mann in Uniform und mit Pistole in der Hand. Hast du eigentlich gar keine Angst, dass wir uns bei der Kreismiliz über dich beschweren? Weil du dich nicht an deine Vorschriften hältst, deine Befugnisse überschreitest und willkürlich rechtschaffene Bürger verhaftest?«


    »Sachte, Ajessaron, sachte«, brummte Denissow, der fieberhaft über seinen nächsten Schritt nachdachte. Er konnte die Dunklen tatsächlich nicht auf längere Zeit mit seiner Pistole in Schach halten. »Glaubst du wirklich, dass sich in Katschaschkins Wagen nichts findet, das als Waffe identifiziert werden könnte? Damit hast du schon mal deine offizielle Begründung für diese Verhaftung. Sollte sich keine Waffe finden, wüsste ich gern, wem der Wagen eigentlich gehört! Und wo dieser Besitzer ist! Womöglich habt ihr diesen Shiguli ja geklaut!«


    »Einverstanden, Fjodor, einigen wir uns auf dieses Szenario. Aber wie geht’s dann weiter?«, fragte der Dunkle nun in völlig ernstem Ton, während er Denissows Gesicht aufmerksam musterte. »Selbst wenn du irgendeinen Säbel im Kofferraum entdeckst, erschießt du uns ja nicht gleich. So einer bist du nicht. Was bleibt dir dann noch übrig? Willst du uns in Handschellen ins Gefängnis abführen? Aber nach zwanzig oder dreißig – von mir aus auch erst nach hundert – Metern verlassen wir diesen dämlichen Hohlraum – und dann sind wir alle wieder Andere. Was willst du mit deinem mickrigen Rang dann gegen mich, einen Hohen, ausrichten? Also haben wir irgendwie ein Patt! Hoffst du vielleicht auf Hilfe? Womöglich gar von diesem Fahnder der Kreisnachtwache? In dem Fall lass dir gesagt sein, dass die Kavallerie nicht zu deiner Rettung naht, das ist ein Irrtum. Ja warum sagst du denn gar nichts mehr?«


    »Weil ich dir zuhöre.«


    »Ich bin fertig. Was also sagst du jetzt?«


    »Du weißt nicht, wo die Grenzen des Kahlschlags verlaufen, Ajessaron, ich aber schon. Bist du also wirklich sicher, dass ich mich innerhalb des Hohlraums befinde? Vielleicht reichen meine mickrigen magischen Fähigkeiten jetzt ja völlig aus, um euch, die ihr gerade gar keine magischen Fähigkeiten habt, zu erledigen?« Ajessaron dachte kurz nach, dann nickte er und bedeutete Denissow fortzufahren. »Deshalb werden auch die Handschellen, die ich euch anlege, besonderer Art sein. Sie blockieren jede dunkle Magie, aber nicht nur das. Hast du schon mal von sich selbst zusammenziehenden Fangschlingen gehört? Je stärker ein Tier zappelt, desto enger zieht sich die Schlinge um seinen Hals zusammen. Und jetzt antworte mir, Ajessaron! Oder gib dir wenigstens selbst die Antwort, wenn du mir nicht antworten willst. Willst du wirklich, dass ein mickriger Anderer dich in Handschellen in die Stadt bringt? Wo es mehr Zeugen für deinen erbärmlichen Auftritt gibt als deine beiden Spießgesellen?«


    »Worauf wartest du dann eigentlich noch?«, fragte Ajessaron. »Du hättest uns deine schlauen Fesseln doch schon längst anlegen können. Danach wäre dir genug Zeit geblieben, deine klugen Vorträge zu halten. Deshalb beschleicht mich allmählich der Verdacht, dass du nur bluffst.«


    »Mach doch die Probe aufs Exempel!«, entgegnete Denissow sorglos und richtete den Lauf der Pistole auf Ajessarons Herz.


    Von diesem Moment hing alles ab. Was auch immer Ajessaron in Wjuschka vorhatte – vielleicht wollte er ja nur mit Nikolaj reden oder mit ihm ins Geschäft kommen, vielleicht wollte er Druck auf Katerina ausüben und sie entführen –, ein Dummkopf war er nicht. Deshalb musste er begreifen, dass er auf Schwierigkeiten dieser Art getrost verzichten konnte. Wenn er heute nicht an sein Ziel gelangte, würde er es halt morgen noch einmal versuchen. Oder in einer Woche, selbst das war kein Problem. Warum also sollte er sich jetzt den Weg durch einen Streikposten in Gestalt eines zu allem entschlossenen Vaters freikämpfen, wenn er diesen schon morgen wieder ausschalten, ablenken oder täuschen konnte?


    Nach einer Weile spürte Denissow, wie Ajessaron nachgab.


    »Also gut, Lichter«, stieß der Leiter von drei Gebietstagwachen Ajessaron seufzend hervor und wich einen halben Schritt zurück. »Was schlägst du jetzt vor?«


    »Dass wir uns in Frieden trennen.«


    »Was genau verstehst du darunter?«


    »Ganz einfach: Ihr setzt euch in euren Shiguli und kehrt in die Stadt zurück.«


    »Und du lässt uns fahren? Was, wenn wir hinter dem Hügelchen da vorn kehrtmachen und zurückkommen? Diesmal allerdings durchs Zwielicht?«


    »Aber das würdest du doch nie tun, wo du mir doch versprichst, es zu unterlassen!«


    »Das verspreche ich dir?«


    »Du wirst es mir sogar schwören, Ajessaron!«


    »Und diesen Schwur werde ich halten?«, fragte Ajessaron sicherheitshalber zurück.


    »Oh, du würdest es nicht wagen, ihn zu brechen. Sprich mir nach! Ich, Ajessaron, Anderer, Dunkler, Hoher …«


    »Ich, Ajessaron …«


    Anscheinend vermochte der Dunkle einfach jeder Situation etwas abzugewinnen. Deshalb strahlte er Denissow jetzt glücklich an, begeistert von diesem neuen Spiel, das die langweiligen alten ersetzte. Ein Schwur, der nicht durch das ursprüngliche Dunkel bestätigt wurde, war völlig wertlos. Und das ursprüngliche Dunkel würde nicht auf der Hand desjenigen, der ihn leistete, erscheinen, weil dieser sich nicht im Zwielicht befand …


    Schon bald sank Ajessarons Laune allerdings, denn die Worte, die er Denissow nachsprach, stellten in der Tat keine leere Drohung dar.


    »… schwöre, keinen Versuch zu unternehmen, ohne Billigung der Kreisnachtwache oder des Lichten Denissow in das Gebiet der beiden Dörfer Wjuschka und Lichter Keil einzudringen. Ferner schwöre ich, nicht persönlich oder über Dritte mit Magie beliebigen Grades gegen einen der Bewohner dieser beiden Dörfer vorzugehen. Mir ist bekannt, dass von heute an jedes unerlaubte Vordringen in die genannten Dörfer sowie jede magische Intervention als unmittelbare Bedrohung des Lebens und Wohls ihrer Bewohner gewertet wird. Ferner ist mir bekannt, dass bei einer unmittelbaren Gefahr für das Leben und Wohl der Menschen in dem Gebiet, das dem Lichten Denissow anvertraut ist, gegen mich, Ajessaron, oder meine Stellvertreter … Sag mal, Fjodor, wozu hast du eigentlich einen Kopf auf den Schultern?! Willst du den Großen Vertrag denn überhaupt nicht erwähnen?«


    »Nein, denn wir schließen einen eigenen kleinen Vertrag, einen Spezialvertrag persönlichen Charakters, aufgrund der Notsituation im Kreis. Und jetzt weiter im Text!«


    »… gegen mich, Ajessaron, oder meine Stellvertreter das Artefakt Lichter Keil zum Einsatz gebracht wird.«


    »Das wär’s, vielen Dank auch!«, erklärte Fjodor Kusmitsch grinsend und trat ein paar Schritte zurück. Notfalls könnte er nun tatsächlich ins Zwielicht eintreten. »Mir ist bewusst, dass unsere Abmachung für dich reiner Kokolores ist, deshalb hast du auch so bereitwillig den Schwur geleistet. Weil du glaubst, du brauchst ihn eh nicht zu halten. Für mich gilt das aber nicht. Ich hab dich gewarnt, und du hast mir zu verstehen gegeben, dass du meine Warnung vernommen hast. Damit hab ich freie Hand.«


    »Das würdest du nie wagen!«


    »Auch da solltest du die Probe aufs Exempel machen.«


    Während Fjodor Kusmitsch dem davonfahrenden Shiguli nachsah, schnaufte er grimmig. Nach einer Weile wanderte sein Blick zu dem Orakel mitten auf der Straße. Wütend kratzte er sich das von einer Mücke malträtierte Ohr.


    »Es tut mir sehr leid, Bürger und Bürgerinnen!«, murmelte er schließlich. »Aber ich weiß nicht, wo die Karten für dieses Stück verkauft werden. Denn das kann ja wohl nicht das Ende vom Lied sein!«


    Obwohl noch vor einer Sekunde niemand im Wald gewesen war, erspähte Denissow hinter den Bäumen jetzt ein Zigeunerkleid und einen Pilzsammler, der wie der Jäger Kulmanakow aussah und wütend in Richtung des quer auf der Straße stehenden Lasters spuckte. Über den Boden glitt gleichmäßig der Schatten eines hoch am Himmel fliegenden Vogels dahin.


    »Guten Tag, mein Sohn«, sagte Denissow, der mit einem Mal ganz gekrümmt dastand.


    »Guten Tag, Papa.«


    »Ist mit Katjuscha alles in Ordnung?«


    »Natürlich«, antwortete Nikolaj etwas verlegen. »Ajessaron wird dir das nicht verzeihen, sondern bestimmt irgendeine Gemeinheit aushecken.«


    »Och, schon früher wollten etliche Andere mir manches nicht verzeihen …«


    »Was ist mit Katja und dem Kind? Lässt er sie jetzt in Ruhe?«


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Denissow, um dann auszustoßen: »Verflixt und in die Radieschen gestochen!«


    Er schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, als es zu einer grellen Lichtexplosion kam. Aus einem winzigen Funken entstand mitten auf der Straße ein mannshohes Portal.


    »Was ist das denn?«, fragte Nikolaj. »Und welcher Spaßvogel steckt dahinter?«


    »Halt dich bereit, Kolja, die Kavallerie kommt!«

  


  
    Sechs


    Nach dem Krieg verpassten die Kinder in Wjuschka Praskowja Kursukowa den Namen Mütterchen Vorsitzende, obwohl sie damals eigentlich weder alt war noch ihre Kolchose leitete. Praskowja nahm ihnen das jedoch nicht krumm, und der Name blieb an ihr kleben.


    Vor dem Krieg hatte sie die sieben Klassen der Volksschule in Wjuschka hinter sich gebracht, im Anschluss daran war sie auf Drängen ihres Vaters zum Studium in die Kreisstadt gezogen. Ihr Mathematikdozent war der junge schöne Edik Akopjanz mit dem schwarzen Haar, der selbst gerade erst sein Studium abgeschlossen hatte. Da etliche seiner Studenten kaum jünger waren als er, hatte er sich zur äußerlichen Abgrenzung einen Bart zugelegt, den man später, in der Generation von Nikolaj und Katerina Krjukow, als Fidel-Castro-Bart bezeichnete. Zu Ediks Zeiten trug Castro, der sich damals gerade auf den Eintritt in ein Jesuitenkolleg vorbereitete, freilich noch gar keinen Bart, ja, sogar bis zur ersten Rasur war es damals für ihn noch ein Weilchen hin.


    Edik sang mehr, als dass er sprach, doch war dies nicht jener Singsang, den die Menschen hier in der sibirischen Provinz pflegten, sondern ein für hiesige Ohren geradezu exotischer Tonfall. Jedes Mal wenn Edik die Hausaufgaben diktierte, erlag Pascha folglich dem Bann seiner Stimme. Und wenn sie früher in Mathematik nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt hatte, dann fanden sich jetzt in ihrem Heft anstelle der nötigen Gleichungen und Aufgaben meist nur noch Blümchen oder Mondsicheln überm Fluss. Als das erste Jahr ausklang, war Praskowja denn auch nicht mehr nur schlicht Pascha, wie ihre Freundinnen sie nannten, sondern für einen gewissen Dozenten zudem »Parandsem«, was auf Armenisch »wie Seide« bedeutete.


    »Parandsem, meine Seide! », flüsterte ihr Edik ins Ohr, als er sie nach dem Kino ins Mädchenwohnheim zurückbrachte, um sie dann mit weiteren armenischen Worten zu betören.


    Bereits im August feierten sie Hochzeit. Im Jahr darauf fuhr Praskowja nach den Prüfungen im Mai zusammen mit ihrem Edik nach Bergkarabach, wo sie den Sommer bei seinen Eltern verbringen wollte.


    Im Juni begann der Krieg. Einen Monat später war Ediks Dorf völlig verödet, weil alle Männer, die eine Waffe in Händen halten konnten, an die Front von Hadrut gezogen waren. Ediks Mutter wurde von der Sorge um ihre drei Söhne und ihren Mann schier aufgezehrt und musste das Bett hüten. In dieser Verfassung wollte Pascha sie nicht allein lassen, sodass sie nicht nach Wjuschka zurückkehrte, sondern im Dorf blieb und ihre kranke Schwiegermutter pflegte.


    Am Ende des Sommers zeichnete sich ab, dass der Krieg weder heute noch morgen beendet sein würde. Da ergriff die alten Menschen in dem kleinen Dorf Panik. Viele von ihnen erinnerten sich noch an den Ersten Weltkrieg und den anschließenden Bürgerkrieg, an das Wüten von Banditen, die nicht eingebrachte Ernte und den Hunger. Die Männer, die heute bei Cherson und Smolensk kämpften, hatten damals nur unter Mühe zu einem geregelten Leben zurückgefunden! Unter der Sowjetmacht hatten sich zudem alle an Ordnung gewöhnt, an eine starke Hand, die in der Kolchose durchgriff. Woher man in Ediks Dorf nun diese starke Hand nehmen sollte, das wusste niemand, nicht einmal das Kreiskomitee der Partei in Hadrut. Deshalb versammelten sich die Alten im Dorf, beratschlagten und beschlossen, Praskowja Kursukowa alias Parandsem Akopjanz zur Vorsitzenden zu wählen. Sie war ein kluges, verantwortungsbewusstes Mädchen, mittlerweile eine von ihnen, die Frau eines studierten Mannes, die auch selbst in der Stadt ein Institut besucht hatte. Einen Haken hatte die Sache jedoch: Pascha war noch keine neunzehn. Um zur Kolchosvorsitzenden gewählt zu werden, musste sie jedoch einundzwanzig sein.


    So kam es, dass Pascha zumindest auf dem Papier um drei Jahre alterte. Diese lasteten auf der jungen Frau aus Sibirien jedoch wie ganze dreißig Jahre. Dennoch ließ sie sich nicht in die Knie zwingen und nahm die Zügel in die Hand. So wurde die Ernte im ersten Kriegsjahr eingebracht, im zweiten und auch im dritten. Mit dem Zug schickten die Frauen gestrickte Strümpfe und dergleichen mehr gen Westen, wobei in den Papieren als Empfänger schlicht FRONT stand, während als Absender die KOLCHOSE des Dorfs Samsur im Kreis Hadrut angegeben war. Pascha führte auch Politschulungen durch und brachte, in Nationaltracht gekleidet, auf Anordnung des Kreiskomitees den alten Frauen in ihrem gebrochenen, reich mit russischen Wörtern gespickten Armenisch bei, was es für Bomben gab und wie man mit einem Gewehr schoss. Als die Kolchosvorsitzende Genossin Parandsem einmal einen Vortrag darüber hielt, wodurch sich eine Haubitze von einer Flak unterschied, humpelte der Veteran der Revolution, Großväterchen Akop, auf seinem einen Bein heran. »Hör doch auf mit dem Kokolores! Bring ihnen lieber bei, auf dem Bauch zu robben!«, verlangte er unter schallendem Gelächter. Sich vorzustellen, wie die Greisinnen in Nationaltracht robbten, war zwar in der Tat komisch, aber im Grunde war längst allen das Lachen vergangen.


    Pascha bewältigte alle Aufgaben mit Bravour. Nur im Jahre 1943 kam es einmal zu Missstimmungen, als die Greisinnen zu nörgeln anfingen: »Wir stricken tagein, tagaus, verschicken unsere Sachen, haben aber keine Adresse, wohin, und keinen Namen, an wen. Bekommen unsere Soldaten die Strümpfe und Fäustlinge überhaupt, oder werden die alle unterwegs geklaut?« Pascha hatte keinen einzigen handfesten Beweis dafür, dass die Päckchen wirklich an die Front gelangten, nur ihren heiligen Glauben daran. So kam es, dass zum ersten Mal ein Zug ohne gestrickte Strümpfe aus Hadrut abfuhr. Einen oder zwei Monaten später traf dann aber der erste Brief von Akops Enkel ein. »Neulich erhielten wir Kisten und Kartons, auf denen mit Kreide oder Farbe stand: Alles für die Front, alles für den Sieg! Am Abend hat unser Kommandant uns zusammengerufen, damit wir die Kisten öffneten. ›Das‹, hat der Kommandant gesagt, ›schickt uns ein kasachisches Bergdorf! Watte, Mull und ein Zigarettenetui. Eine tiefe Verbeugung vor dem kasachischen Dorf. Und das‹, hat er gesagt, ›ist die Sendung aus der Stadt Iwanowo. Fünf Satz Unterwäsche und ein Dutzend Fußlappen. Herzlichen Dank an die Genossen aus Iwanowo! Und das‹, hat er gesagt, ›kommt aus dem Dorf Samsur in Bergkarabach. Strickmützen und warme Socken.‹ Da hab ich ein echtes Freudentänzchen aufgeführt, meine Kameraden konnten mich kaum beruhigen!« An diesem Abend brachten die alten Frauen doppelt so viel wie bisher in Paschas Büro. Ihr letztes Hemd hätten sie hergegeben …


    Der schöne Edik mit dem schwarzen Haar kehrte nicht von der Front zurück. Seine Mutter hatte Pascha bereits 1944 beerdigen müssen. Nach Ende des Kriegs fühlte sich die Genossin Parandsem daher überflüssig in Samsur. Außerdem meinte sie, all die Jahre ebenfalls gekämpft zu haben, sodass es nun auch für sie Zeit wäre, nach Hause zurückzukehren.


    In Wjuschka wurde sie mit offenen Armen empfangen, denn dort fehlte es allenthalben an Händen, die zupacken konnten. Und Pascha war ans Zupacken nun wahrlich gewöhnt. Die Dörfler nahmen zunächst noch innigen Anteil an ihrem traurigen Schicksal. Da es damals jedoch zahlreiche Menschen mit einem schweren Schicksal gab und Pascha keineswegs den Eindruck einer vom Kummer bezwungenen Frau erweckte – mit ihrem zwar faltigen, aber von der Bergsonne verbrannten Gesicht, der aufrechten Haltung, den fadendünn zusammengekniffenen Lippen, der Kommandostimme und dem fremden Akzent –, wurde sie nicht lange bedauert oder umhegt. Schon bald fuhr sie wieder einen Traktor, was in der tiefen sibirischen Provinz vermutlich noch keine Frau vor ihr getan hatte, sodass die Menschen in Wjuschka endgültig aufhörten, in ihr eine Vertreterin des schwachen Geschlechts zu sehen. Den Nachnamen ihres Mannes vergaß man im Nu, und sie wurde wieder Pascha Kursukowa. Häufig tuschelte man allerdings hinter ihrem Rücken: »Da kommt unsere Vorsitzende! Immer gerade, immer aufrecht, als hätt sie ’n Rohr verschluckt! Und bis Mitternacht schraubt sie an den Motoren herum!« Als dann im Alter von einunddreißig Jahren unter der Ledermütze der Vorsitzenden das erste Grau hervorlugte, verpassten ihr die barfüßigen Nachkriegskinder das Mütterchen vor der Vorsitzenden. Doch Pascha gewöhnte sich auch daran, nahm es niemandem krumm und antwortete auf sämtliche Spöttereien nur mit ihrer aufrechten Haltung.


    Mittlerweile ging sie auf die fünfzig zu, wobei ihr Ausweis behauptete, sie sei bereits fast dreiundfünfzig. Eine Familie hatte sie nicht. Nach dem Krieg gab es ohnehin wenig Männer, und von ihnen wollte keiner eine Frau wie sie nehmen. Bis vor einem halben Jahr hatte sie in der Garage gearbeitet. Während der grausigen Kälte war ihr jedoch ein furchtbarer Schmerz in die Wirbelsäule gefahren, seitdem war es mit ihrer aufrechten Haltung vorbei. Fast über Nacht war sie zu einer buckligen Alten geworden, die solche Schmerzen litt, dass sie sabberte. Ein Wrack, das war sie. Sie wandte sich an den Arzt, sowohl an den im Dorf als auch an den in der Kreisstadt. Unabhängig voneinander empfahlen ihr beide, sich in der Gebietsstadt operieren zu lassen. Davor fürchtete sich Pascha jedoch panisch, weshalb sie beschloss, sie habe sich lediglich verkühlt, und wollte erst einmal den Sommer abwarten. Unterdessen legte sie sich Wodkakompressen und in Kräuteraufgüssen getränkte Brotkügelchen auf den Rücken und rieb sich mit Zedernöl, Lebertran und Möwenkot ein. Trotzdem nahmen die Schmerzen immer weiter zu.


    Etliche Menschen im Dorf hatten ihr bereits geraten, einen sibirischen Schamanen hinzuziehen, und ihr sogar einen Zettel mit genauen Anweisungen in die Hand gedrückt, wie sie mit diesem Mann in Verbindung treten könne. Im Umkreis gab es rund ein Dutzend Schamanen, und jeder hatte seine Eigenheiten. Pascha hatte unter Tränen lachen müssen. »Dass ihr euch nicht schämt, an solche Märchen zu glauben«, hatte sie zu ihren Nachbarn gesagt. »Wollt ihr mich allen Ernstes zu einem Mann mit felligem Herzen schicken, der mit bloßer Hand gefrorenes Fleisch zerhackt und dessen Schädel zum See wandert, um sich dort sattzutrinken, sobald jemand stirbt?« Die Menschen aus dem Dorf pressten beleidigt die Lippen aufeinander, aber das nahm Pascha hin. Sie glaubte nun einmal nicht an Schamanen, weder an ihre Wundertaten noch an ihre Grausamkeit.


    An Zigeuner aber schon.


    Deshalb beschloss sie nach reiflicher Überlegung, das Zigeunerlager aufzusuchen, auch wenn das womöglich ihrem Ruf schadete und sie nicht wusste, was sie eigentlich sagen sollte und wie sie weiterleben wollte, wenn selbst dieser Schritt nicht half. Während sie noch über ihre Entscheidung nachsann, hoffte sie insgeheim sogar, die Zigeuner mögen weiterziehen, bevor sie sich zu ihnen aufmachte. Aber das taten sie nicht.


    Blieb die Frage, warum Pascha auf die Zigeuner hoffte. Die Antwort darauf lautete, dass eine Freundin von ihr mit dem fahrenden Volk bereits gute Erfahrungen gemacht hatte. Zwei Jahre nach dem Krieg hatte diese einen Sohn zur Welt gebracht, einen pausbackigen Wonneproppen, der aber wegen eines Nabelschnurbruchs fast ununterbrochen schrie und quengelte. Weder Ärzte noch Schamanen konnten helfen. Im Sommer jenes Jahres schlugen dann Zigeuner ihr Lager am Fluss auf. Nach ein paar Tagen sprach sich herum, dass es unter ihnen eine Frau gebe, die das Leid des Kleinen binnen einer Minute heilen könnte. Da Paschas Freundin jedoch Angst hatte, allein zu der Zigeunerin zu gehen, überredete sie ihre alten Schulfreundinnen Praskowja Kursukowa und Marussja Bucharowa, sie zu begleiten. Offen gestanden willigte Pascha nur ein, damit ihrer Freundin nicht das Blaue vom Himmel versprochen und ihr dafür eine Unsumme abgeknöpft wurde.


    Die Zigeunerin war eine Hexe, wie sie im Buche stand! Außerdem schien sie weniger Augen für den Kleinen als für Marussja zu haben. Anscheinend gefiel ihr die junge Frau. Wie sich später herausstellte, war diese Zigeunerin die Mutter oder Großmutter oder Tante des verwegenen und tollkühnen Jegor Romanow. Offenbar war sie es denn auch, die ihm riet, sich die sibirische Frau näher anzusehen. Er umgarnte Marussja derart erfolgreich, dass diese barfuß aus dem Elternhaus davonrannte, als die Zigeuner weiterzogen. Aber das kam erst später. An jenem Tag tastete die Zigeunerin bloß mit ihren vertrockneten schmalen Fingern den Bauch des Kleinen ab, holte ein ganz gewöhnliches Fünfkopekenstück aus Kupfer hervor, spuckte darauf, murmelte unverständliche Wörter vor sich hin und drückte die Münze recht groß auf den Nabel. Nach dieser lächerlichen Prozedur verheilte der Bruch tatsächlich. Praskowja wollte es kaum glauben, ihre Freundin weinte vor Glück, der Kleine hörte endlich auf zu schreien und zu quengeln, um nun glückselig zu lächeln und zu sabbern.


    Dieses Erlebnis hatte Pascha nicht vergessen, und deshalb beschloss sie jetzt, sich mit ihren Rückenschmerzen an eine Zigeunerin zu wenden. In diesem Jahr handelte es sich allerdings angeblich um eine sehr junge Frau – und ob die ihr Handwerk verstand?


    Inzwischen bewegte sich Pascha, wie sie es selbst ausdrückte, nur noch auf allen vieren vorwärts. Ihr Oberkörper war im rechten Winkel abgeknickt, und sie brauchte zwei Stöcke, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Da sie auf diese Weise nur langsam vorankam, schnappte sie auf ihrem Weg zu den Zigeunern allerlei auf, selbst wenn das nicht ihre erklärte Absicht war. Zum Beispiel bekam sie mit, wie die Mutter des Dorfmilizionärs Gawrilow besagter alten Freundin erzählte, der Kolchosvorsitzende habe fürchterlich über Kolja Krjukow geschimpft, weil der Junge kaum wiederzuerkennen sei. Früher ein Bestarbeiter und Aktivist, schwingt er sich heute, mitten in der Ernte, wo es auf den Feldern jede Menge Arbeit gibt, einfach nicht auf seinen Traktor, sondern verschanzt sich bereits seit einer Woche im Haus. Ja, gut, er hat einen Sohn bekommen! Aber was wäre denn bitte, wenn alle, die gerade Vater geworden sind, nicht mehr zur Arbeit antreten?! Wie sollten sie da den Plan erfüllen?! Pascha kannte den jungen Krjukow aber nur zu gut, sie beide hatten schließlich lange zusammen in der Garage gearbeitet. Deshalb glaubte sie der Gawrilowa nicht. Die alte Klatschbase, ständig setzte sie Gerüchte in die Welt! Nikolaj war keiner, der seinen Traktor mitten in der Ernte stehen ließ. Als braver und zuverlässiger Komsomolze würde er seine Brigade nie im Stich lassen. Pascha schüttelte daher bloß den Kopf, ärgerte sich über die Dummheit ihrer Mitmenschen ebenso wie über deren böse Zungen und stapfte weiter.


    Jenseits des Flusses mischte sich in den Duft von Wiesenkräutern der Geruch von Pferdemist und Lagerfeuern, Fischsuppe und Benzin. Die Deichseln der Kutschen ragten senkrecht auf, als wollten sie den blauen Himmel durchbohren. Die Kutschdächer aus Birkenrinde hatte man abgenommen, um mit ihnen die Zelte aufzubauen. So, wie es hier von Menschen wimmelte, vermochte sich Pascha beim besten Willen nicht vorzustellen, wie all die Erwachsenen und Kinder in den beiden Pferdewagen und dem roten Saporoshez Platz finden sollten.


    »Tag, Babuschka!«, sprach sie ein schwarzhaariges Mädchen mit strahlendem Lächeln an, das an seinem langen geblümten Kleid nestelte. »Wollen Sie etwas gewahrsagt bekommen?«


    »Dafür ist es wohl schon zu spät«, presste Praskowja mühevoll hervor. Der lange Weg, der noch im letzten Jahr ein kleiner Spaziergang für sie gewesen wäre, hatte sie völlig ausgelaugt.


    »Dann soll der Buckel weggemacht werden?«, erkundigte sich das Mädchen mit einem Blick auf Praskowjas Rücken.


    »Wenn das geht.«


    »Aber klar!«, versicherte das Mädchen. »Sie müssen zu Lilja. Mischka, bring sie hin!«


    Der Junge führte Pascha zu einem Zelt. In seinem Innern war es dunkel und stickig. Überall lagen Schlafsäcke, standen vollgestopfte Taschen und Säcke. Möglicherweise fanden sich in Letzteren sogar Zobelfelle. An die Holzstangen waren Kräuter und kleine Fische zum Trocknen gehängt. Ein Vorhang trennte einen Teil des Zelts ab.


    »He«, erklang es von dort, »komm her!«


    Sobald Pascha sich zu der Frau vorgekämpft hatte, begrüßte diese sie: »Guten Tag, Pascha!«


    Praskowja drehte den Kopf, um die vor ihr stehende Zigeunerin erstaunt anzusehen. Woher wusste sie, wie sie hieß? Aber wahrscheinlich waren schon etliche Menschen aus Wjuschka zu den Zigeunern gekommen. Und bestimmt hatten einige ihr etwas von der buckligen Alten erzählt …


    »Ich grüße dich, Genossin Parandsem!«, fuhr die Zigeunerin unter schallendem Gelächter fort, denn sie erlaubte sich den Spaß, vor Pascha zu salutieren. »Du erkennst mich nicht, was? Komm schon, du wirst mich doch nicht vergessen haben?!«


    »Marussja?«


    Sie brachte den Namen kaum über die Lippen. Die Zigeunerin wirkte so jung – sie alle hier im Lager wirkten jung, wie zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig, bis sie irgendwann sehr schnell verwelkten, ein hässliches Gesicht und eine plumpe Figur bekamen. Marussja Bucharowa war aber keine Zigeunerin. Trotzdem schien sie in den über zwanzig Jahren kaum gealtert! Die Frau, die vor Pascha stand, hätte Marussjas Tochter sein können. Sie hieß ja auch Lilja. Aber warum tat sie so, als wäre sie ihre alte Freundin?


    »Das tut weh, oder?« Mit besorgter Miene besah sie sich Paschas buckligen Rücken und berührte ihn sanft. »Aber keine Sorge, ich mach dich wieder gesund!«


    »Marussja«, murmelte Pascha, wobei sie sich in ihrer gekrümmten Haltung fast den Hals verrenkte, um zu der Zigeunerin hochzusehen. »Bist du das wirklich?«


    »Aber natürlich«, sagte Marussja, während sie nach wie vor den Buckel betrachtete. »Und du hör auf herumzuzappeln!«


    Plötzlich wurde Pascha eiskalt und schwarz vor Augen. Die Zeltwände aus Birkenrinde zerflossen förmlich vor ihrem Blick. Als sie wieder zu sich kam, drohte sie seitlich wegzuknicken, doch Marussja führte sie zur Matratze und half ihr, sich hinzulegen.


    »Sag die nächsten fünf Minuten nichts, und lieg ganz still! Ich wirke erst noch ein paar Zauber, danach können wir uns in aller Ruhe unterhalten!«


    Und Marussja fing tatsächlich an zu zaubern, flüsterte etwas in einer unverständlichen Sprache, heulte leise wie ein Wolf, zerrieb getrocknete Kräuter zwischen den Fingern und fuhr in einem gewissen Abstand mit der Hand über Paschas Wirbelsäule. Obwohl sie den Rücken nicht berührte, spürte Pascha heiße und kalte Wellen, verschiedentlich auch einen Stich.


    »Das wär’s, meine Liebe, es ist geschafft!«, versicherte sie, sobald sie ihr Gemurmel einstellte. »Ruh dich jetzt etwas aus. Das Geschwür bleibt noch drei Tage in deinem Körper, aber dann gibt dieser Plagegeist dich frei. Wenn du mich nachher verlässt, wirst du wieder so aufrecht gehen, dass die jungen Mädchen grün vor Neid werden!«


    »Marussja, ich verstehe das alles nicht …«


    »Was meinst du damit?« Der mitfühlende Ausdruck kroch aus Marussjas Gesicht, und sie trat nachdenklich ein paar Schritte von der Matratze zurück. »Die Jahre, die spurlos an mir vorbeigegangen sind? Denn wenn du mich siehst, denkst du doch genau das, oder? Meine Hände, mit denen ich Kranke heile? Dass ich mich an dieses Zigeunerleben gewöhnt habe? Was genau meinst du also? Und bist du sicher, dass du wirklich die Antwort hören möchtest?«


    »Wie bist du ausgerechnet auf Lilja gekommen?«


    »Ja kannst du dir denn eine Zigeunerin namens Marussja vorstellen?!«, erwiderte Paschas alte Freundin. »Ich musste doch der Legende entsprechen, die wir uns überlegt hatten! Und wenn dein Mann ein Zigeuner ist, dann heißt das, dass du mit den Zigeunern durch die Lande ziehst, ihre Sprache lernst und dich mit ihren Bräuchen vertraut machst. Als Zigeunerin konnte ich Asa, Rada, Scheloro oder Lilja heißen. Aber du warst doch in Ediks Dorf auch nicht Praskowja, oder?«


    »Fährst du jetzt wieder weg? Oder bleibst du bei uns?«


    »Irgendwann werde ich schon weiterfahren«, antwortete Lilja mit finsterer Miene. »Aber erst mal bleibe ich ein Weilchen. Es gibt da etwas, das mir Sorge bereitet, damit muss ich mich erst beschäftigen.«


    Pascha verließ das Zigeunerlager erst gegen Abend wieder. Marussja und sie hatten in Erinnerungen an die Schulzeit und an die Kriegsjahre geschwelgt. Marussjas Mann war, wie die Freundin Pascha gestand, längst nicht mehr der Alte. Aus dem kühnen, verwegenen Jegor war ein zahmer mürrischer Alter geworden. Statt mit der Peitsche im Stiefelschaft saß er mit schlaffen Zügeln auf dem Kutschbock. Während die Jahre an Jegor und Praskowja also nicht spurlos vorbeigegangen waren, schien das Leben für die schöne Marussja gerade erst anzufangen. Mit jedem Wort, mit jeder Geste stürmte sie voller Neugier und Freude vorwärts, während Pascha und Jegor voller Schwermut in die untergehende Sonne blickten.


    Immerhin konnte Pascha nach der Behandlung durch Marussja tatsächlich wieder so aufrecht gehen wie eh und je. Auf dem Rückweg schritt sie leichtfüßig aus und sah mit langem Hals zu den über die Felder dahinkriechenden Mähdreschern. Morgen würde auch sie an die Arbeitsfront zurückkehren, denn tatenlos herumzusitzen, das lag ihr einfach nicht. Schon gar nicht, wenn sie wie jetzt meinte, fliegen zu können.


    Auf der Brücke stieß sie mit Katerina Krjukowa zusammen. Ein wenig verwundert fragte sie sich, was die junge Frau wohl bei den Zigeunern wolle. Aber gut, eigentlich ging sie das nichts an.


    Fjodor Kusmitsch nahm den zweiten Bus in die Kreisstadt, um dort seine Berichte bei der Miliz abzugeben und sich neue Anweisungen abzuholen. Danach plauderte er mit verschiedenen alten Bekannten und Revierbevollmächtigten aus weiteren Dörfern im Kreis. Als er die Miliz schließlich verließ, blieb ihm noch gut eine Stunde bis zur Abfahrt des Busses. Die wollte er nutzen, um bei Ugor in der Kreisnachtwache reinzuschauen.


    Jewgeni Jurjewitsch war jedoch nicht allein, sondern hatte hohen Besuch. Sibirjak, der Gebietsnachtwachenleiter. Beide schliefen gerade. Sibirjak lag bäuchlings auf dem Ledersofa, Ugor saß auf einem klapprigen Stuhl am Schreibtisch, den Kopf auf die Arme gebettet. Als Denissow den Raum betrat, wachte Sibirjak sofort auf, ganz nach sibirischer Gepflogenheit.


    Fjodor Kusmitsch blickte verlegen zu Boden: Da schliefen sich die beiden nach der schweren Nachtschicht aus oder tankten vor der nächsten Schicht auf – und dann weckte er sie! Wenn er wenigstens einen triftigen Grund für seinen Besuch hätte, wäre die Störung ja noch zu entschuldigen, aber er wollte einfach nur ein wenig plaudern und Neuigkeiten austauschen. Er hatte zwar gehört, dass Jewgeni Jurjitsch festgenommen und wieder freigelassen worden war, kannte aber keine Einzelheiten, sondern wusste nur, dass Sibirjak vor seinem denkwürdigen Austritt aus dem Portal neben dem Orakel in der Kreistagwache gewesen war, wo er Ugor binnen drei Minuten aus dem Schlamassel herausgeboxt hatte. Was sich aber genau in diesen drei Minuten im Büro Katschaschkins zugetragen hatte, ahnte Denissow nicht einmal. Er litt zwar nicht an übersteigerter Neugier, nahm aber doch Anteil am Schicksal des Kreisnachtwachenleiters, denn der Junge war ihm ans Herz gewachsen. Außerdem unterhielt er sich immer gern mit ihm. Und mit Sibirjak hatte er ja nun wirklich nicht gerechnet. Dass der Gebietsnachtwachenleiter sich überhaupt noch in der Kreisstadt aufhielt, rief allerdings sofort Denissows Misstrauen auf den Plan.


    Sturm! Der Sturm bricht los!, sagte sich Denissow in Gedanken Gorkis Gedicht auf, als er die schmale Hand Sibirjaks ergriff.


    Der Gebietsnachtwachenleiter war nur als Sibirjak bekannt, obwohl niemand beim Anblick des jungen Mannes einen Sibirier in ihm vermutet hätte. Wie also kam er zu dem Namen? Schließlich war er weder Jakute, Burjate, Hezhe, Chante oder Tschuktsche noch – was bei dem jak im Namen denkbar gewesen wäre – von besonders kräftiger Statur. Eher erinnerte er an einen Physikstudenten. Ein magerer Bursche mit zerzaustem Haar, der kurzsichtig die Augen zusammenkniff und ständig in seinen Taschen kramte. Im Moment hätte Denissow das vielleicht darauf schieben können, dass der Nachtwächter aus dem Schlaf gerissen worden war, aber er wusste, dass das eine echte Marotte Sibirjaks war, die längst zum Gegenstand unzähliger Hypothesen und Witze geworden war. Was er eigentlich in seinen Taschen suchte, wusste niemand, denn niemand hatte je erlebt, dass er etwas gefunden und herausgezogen hätte. Seine Finger eilten bloß stets wie irrsinnig hin und her, verschwanden in den Taschen und untersuchten diese gründlich, als wollten sie sich versichern, dass Sibirjak auch wirklich ein frisches Taschentuch, seine Papiere, die Zigarettenschachtel oder den Spickzettel für die Matheprüfung eingesteckt hatte. Jeder Zuschauer verfolgte dieses Prozedere wie gebannt. Nach fünf Minuten fing man an, mit den Kiefern zu mahlen, weil man zu gern wissen wollte, ob Sibirjak nun endlich fand, was er mal in der Brusttasche, mal in der Innentasche seines Jacketts, mal in der Gesäßtasche suchte. Nach zehn Minuten hielt man es kaum noch aus und war kurz davor, ihm Hilfe anzubieten. Nach einer halben Stunde hatte man sich dann an das Gesuche gewöhnt und atmete beruhigt auf: Die Welten, die von Stoff verborgen waren, wurden streng kontrolliert, ihre Bewohner entwickelten sich ganz nach Plan, der Fortschritt der Taschenzivilisation verlief in die gewünschte richtige Richtung. Nach ein paar Tagen Bekanntschaft mit Sibirjak wusste man schließlich mit unumstößlicher Sicherheit, dass das Erduniversum exakt so lange existieren würde, wie Sibirjak seine Taschen absuchte.


    Merkwürdig blieb es aber trotzdem, diesen fahrigen, schmächtigen Mann mit dem strohblonden Haar zu beobachten – der tatsächlich einer der stärksten Magier der Sowjetunion war. Sibirjak war kein junger Spund mehr, sondern ein Anderer von rund fünfhundert Jahren. In mittelalterlichen Handschriften wurde er erstmals erwähnt, sowohl in russischen als auch in europäischen. Sogar in einem japanischen Epos tauchte er auf, als er einzig mit einer Keule und einem kurzen Dolch bewaffnet auf einen Streich gut hundert wackere Samurais besiegte. Der tapfere Recke Ilja Muromez hätte es nicht besser machen können. Da all das jedoch so gar nicht zur äußeren Erscheinung Sibirjaks passte, hielt jeder unwillkürlich nach dem Maskierungszauber Ausschau, mit dem der Lichte sein eigentliches Aussehen tarnte. Aber vergeblich.


    Anfangs war er noch unter einem ganzen Dutzend Namen bekannt, den Sibirjak bekam er erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts angesteckt. Im Jahr 1884 kam er mit einem Dampfschiff aus Odessa ins Militärgouvernement Wladiwostock. Dort arbeitete er bei der ersten russischen Organisation zur Erkundung des Fernen Ostens mit und brach schließlich mit einer wissenschaftlichen Expedition ins Amurgebiet auf, sollte aber nicht mit dieser Gruppe zurückkehren. Erst dreißig Jahre später, unmittelbar vor der Revolution, sah man ihn dann wieder, in den Sümpfen um Tomsk. Die rund fünftausend Kilometer sibirische Taiga hatte er zu Fuß bewältigt, völlig allein, wobei er nur selten einen Abstecher in eines der Dörfer machte, um Kleidung oder Schuhe zu kaufen. Was er all die Jahre in den Wäldern getrieben hatte, wusste niemand. Vielleicht hatte er meditiert, vielleicht hatte er die dort heimische rätselhafte Urkraft in sich eingesogen, vielleicht auch den Umgang mit der Keule geübt. Jedenfalls bewegte er sich in der Taiga wie ein Fisch im Wasser, die Bräuche der eingeborenen Völker kannte er besser als die meisten Fachleute. Und so war er in dieser Zeit zu einem derart starken Anderen herangereift, dass ihm schon bald völlig verdient das Amt des Gebietsnachtwachenleiters zugesprochen wurde. Und auch den Namen Sibirjak hatte er sich mit seinem Fußmarsch durch die Taiga mehr als verdient.


    Bisher war Fjodor Kusmitsch Sibirjak erst dreimal begegnet. Das erste Mal im Jahr 1946, da gehörte der Lichte zu jener Delegation von Nachtwächtern, die Denissow vorgeschlagen hatten, sich ihnen anzuschließen. Dann bei dem Prozess, in dem es um die Bande von Dunklen ging, die Denissow mit dem Lichten Keil vernichtet hatte. Damals hatten die beiden ein sehr langes Gespräch miteinander geführt. Und schließlich neulich, als Sibirjak aus dem Portal getreten war und von Nikolaj mit dem Ausdruck Spaßvogel bedacht worden war.


    »Fjodor Kusmitsch?«, fragte Ugor benommen, als er aufwachte. »Was führt Sie denn hierher? Ist etwas passiert?«


    »Guten Abend, Jewgeni Jurjitsch! Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Ach was, halb so wild«, sagte Ugor, erhob sich, strich sich die Haare glatt und blickte schuldbewusst zu Sibirjak. »Dann geben Sie mal her!«


    »Hä?«, entfuhr es Denissow.


    »Diese Akte. Oder ist die nicht für uns?«


    »Ach, die«, sagte Denissow verlegen und versteckte die Akte hinter seinem Rücken. »Nö, die ist nicht für euch. Ich war heute bei der Miliz, da hat man mir Fotografien und Berichte von allen vermissten Menschen in die Hand gedrückt. Einen Teil davon muss ich in Wjuschka abgeben, einen Teil bei mir im Amt aufhängen. Aber das hat nichts mit deiner Arbeit zu tun. Ich entschuldige mich noch einmal, dass ich dich geweckt habe, ich wollt einfach nur mal auf einen Sprung bei dir vorbeischauen …«


    Ugor warf Sibirjak einen beredten Blick zu, der bereits wieder etwas suchte, diesmal in der Brusttasche seines zerknitterten Tennishemds.


    »Es trifft sich ganz gut, dass Sie vorbeigekommen sind, verehrter Fjodor Kusmitsch. Setzen Sie sich doch! Jewgeni macht uns erst mal einen Tee. Und dass Sie nichts auf dem Herzen haben, ist ja nur zu begrüßen. Man kann ja nur froh sein, wenn mal kein Unglück geschehen ist. In Ihrem Revier ist also alles ruhig und friedlich, ja? Unser Gegner benimmt sich? Er provoziert uns nicht und legt es nicht auf einen Konflikt an?«


    »So ist es, ja«, antwortete Denissow.


    Die freudige Botschaft, dass er Großvater geworden war, hatte er Ugor bereits am Telefon mitgeteilt. Jetzt wollte er eigentlich ein wenig davon schwärmen, was für ein hübscher Junge der kleine Danilka war, wie lustig er schmatzte, wie viel er aß, was für ein Glück es war, ihn in den Armen zu halten, wie sehr er und Ljudmila sich freuten, von seiner Tochter ganz zu schweigen, wie aufmerksam und fürsorglich sein Schwiegersohn sich verhielt, was für ein niedliches Bettchen er gezimmert hatte und was für einen Kinderwagen seine Eltern bekommen hatten, direkt aus Tomsk übrigens. Aber solche Geschichten erzählte man schließlich nicht in Anwesenheit eines Dritten, der noch dazu Ugors Vorgesetzter und obendrein ein uralter und sehr starker Magier war. Wahrscheinlich ließ sich gar nicht mehr zählen, wie viele Geburten er schon miterlebt, wie viele kleine Kinder er in den Armen gehalten hatte. Bedeutete es ihm überhaupt noch etwas, von den Freuden der einfachen Menschen auf dem Dorf zu hören? Wenn der Junge wirklich ein potenzieller Anderer gewesen wäre, würde sich Sibirjak womöglich sogar für das Kind interessieren. Aber so? Denissow saß also etwas verunsichert auf der Sofakante und tat so, als sähe er sich im Büro um. Ein Sonnenstrahl bohrte sich frech seinen Weg durchs Fenster, wurde in dem leeren Tintenfass aus Glas gebrochen und landete dann, in der Form an einen Schwimmkäfer erinnernd, an der Decke. Unterm Tisch funkelte ein neuer roter Tresor. Dann gab es nichts mehr, worauf Denissows Blick verweilen konnte.


    »Schnuppern Sie doch nur mal, Fjodor Kusmitsch! Unser Jewgeni bereitet uns einen Tee nach Tanetschkas Rezept zu!« Sibirjak rollte bereits voller Vorfreude mit den Augen, suchte seine Hosentasche ab und fragte dann übergangslos: »Werden denn viele Personen vermisst?«


    »Ein paar schon, aber das ist in unserer Gegend ganz normal«, antwortete Denissow, der es sich nun doch auf dem Sofa gemütlich gemacht und seinen Aktendeckel neben sich gelegt hatte. Er nahm Jewgeni eine Tasse dampfenden Kräutertees ab, bei dessen Zubereitung aber eigentlich kein einziges Teeblatt zum Einsatz gekommen war. »Sogar Einheimische bringen es manchmal fertig, sich in der Taiga zu verlaufen. Im Winter, wenn die Tiere hungrig sind, klirrende Kälte herrscht und die Vorräte schnell aufgebraucht sind, kann das übel enden. Im Sommer kommt man dagegen ganz gut über die Runden … Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen … Im Sommer fallen hier allerdings Heerscharen von Städtern ein, Wanderer, die ein Zelt aufschlagen und eins mit der Natur werden wollen. Als ob ein Städter dazu überhaupt imstande ist! Sobald der seinen Pfad zweihundert Meter hinter sich lässt, hat er sich doch schon verlaufen!«


    »Und?«, hakte Sibirjak nach. »Stellen Sie dann Suchtrupps zusammen, um die Gegend zu durchkämmen?«


    »Eigentlich haben wir damit nichts zu tun, es sei denn natürlich, es geht um einen von uns aus dem Dorf. Dann setzen wir Himmel und Hölle in Bewegung, um ihn zu finden. Aber für Städter ist ein Dreigespann aus Forstamt, Jagd- und Fischereiaufsicht zuständig. In besonders schweren Fällen schickt man auch Soldaten, die dann die Gegend durchkämmen. Wenn wir Dorfmilizionäre Personenbeschreibungen und Fotografien in die Hände gedrückt bekommen, dann nur, damit wir notfalls Vermisste erkennen. Wenn die schon halb den Verstand verloren haben, meine ich.«


    »Wie sieht es denn gegenwärtig aus? In den letzten sechs oder auch zwölf Monaten – sind da mehr Leute verschwunden als sonst?«


    »Sie stellen die Frage nicht ohne Grund, oder?«, brachte Denissow nachdenklich heraus, wobei seine Augenbrauen die Stirn rauf- und runterwanderten. »Ist in der Zeit jemand verschwunden, den Sie kennen? Mir ist nur der Fall Ostygan bekannt. Werden noch weitere Andere vermisst?«


    Sibirjak steckte die Hand in die Gesäßtasche und vergaß sie dort, während er durchs Büro lief und ständig gegen die Tischkanten oder die Schränke stieß.


    »Mich interessiert, um es einmal so auszudrücken, die allgemeine Statistik«, erklärte er dann, wobei er mit der freien Hand von links nach rechts durch die Luft fuhr. »Denn Sie haben mit Ihrer Vermutung ganz recht, verehrter Fjodor Kusmitsch, neben Ostygan Sulemchaj werden noch weitere Andere vermisst. Schließlich ist das nicht allein ein Problem der Taiga, sondern auch von großen Städten. Da hat vielleicht einer genug von den vielen Menschen und will am Busen der Natur ausspannen, weiht aber niemanden in seine Pläne ein. Auf dem Land vergisst er es dann, sich registrieren zu lassen. Oder er verzichtet vor Ort absichtlich auf die Prozedur. Dann hört man mitunter ein geschlagenes Jahr kein Sterbenswörtchen von ihm, bis er eines Tages frisch und munter in die Stadt zurückkehrt, obendrein mit völlig neuem Wissen im Gepäck. Einige Andere leben auch derart zurückgezogen, dass man gar nicht auf Anhieb sagen kann, ob sie noch in der Gegend sind, den Kontinent gewechselt haben oder womöglich einem wilden Tier zum Opfer gefallen sind. Solche Fälle kommen vor, aber …« Jetzt wischte er mit der Hand in die entgegengesetzte Richtung. »… aber nur vereinzelt. Sobald jedoch Andere in großem Maßstab vermisst werden, sollte uns das zu denken geben.« Er stieß mit voller Wucht gegen die Tischkante, rieb sich abwesend den Schenkel und wechselte die Hand. Die linke fuhrwerkte nun in der Luft herum, die rechte verschwand in der Tasche. »Als das letzte Mal Andere in bemerkenswerter Zahl untergetaucht sind, ließ sich dies eindeutig erklären. Damals war das Konklave der Hexen zerschlagen worden. Seitdem werden zahlreiche Dunkle vermisst. Wahrscheinlich haben sie sich in irgendwelchen Nestern verkrochen. Im Moment verschwinden jedoch in großem Maßstab Andere, ohne dass ihnen Verhaftungen drohen würden. Ich finde das recht besorgniserregend.«


    »Kann sein, muss es aber nicht«, murmelte Denissow. »Denn insgesamt scheint mir alles beim Alten zu sein. Ostygan ist zwar verschwunden, aber dafür ist Chimrigon aufgetaucht. Im Winter haben Jewgeni Jurjitsch und ich uns mal über Dunkle unterhalten, und ich habe ihm damals gesagt, dass es in unserer Gegend keine starken Dunklen gibt. Daran erinnerst du dich doch noch, oder, Jewgeni Jurjitsch? Das war damals von meiner Seite nicht gelogen. Manchmal versteckt sich ein Anderer so lange, dass man ihn einfach vergisst. Chimrigon hat aber irgendwann beschlossen, wieder aufzutauchen. Fast wie Sie damals! Ich hatte aber angenommen, er sei längst weggezogen –und dann läuft er mir plötzlich über den Weg. Oder Marussja Bucharowa, die Ende der 1940er mit den Zigeunern durchgebrannt ist. Die hatten damals eine lichte Heilerin dabei, und die hat Marussjas Kraft erkannt und sie ausgebildet. Wie viele Jahre sind seitdem vergangen? Hat irgendjemand noch damit gerechnet, die Bucharowa je wiederzusehen? Und dann ist sie auf einmal wieder da! Eine Heilerin mit nie dagewesener Kraft, noch dazu mit neuem Namen! Kommt her, fast als wäre sie hier zu Besuch, während ihr eigentliches Zuhause jetzt das Zigeunerlager ist. Aber wer weiß, vielleicht trifft das ja zu. Wenn Marussja aber nun vor einem Jahr zu uns gekommen wäre, wo es in der Kreisstadt weder eine Nacht- noch eine Tagwache gab – bei wem hätte sie sich dann überhaupt registrieren lassen sollen? Damit will ich sagen, dass jemand vielleicht gar nicht untertauchen will, sondern einfach sein Leben lebt und trotzdem irgendwie verloren geht. Allemal bei uns, wo es in manchen Gegenden weder Post noch Telefon noch sonst einen Hinweis auf die zivilisierte Welt gibt!«


    Ungestüm rammte Sibirjak nun gleich beide Hände in die Taschen seines Tennishemds. Die linke zog er sofort wieder heraus, die rechte ließ er, wo sie war.


    »Sie haben ja recht, Fjodor Kusmitsch! All das ist nicht von der Hand zu weisen. Aber als Gebietsnachtwachenleiter muss ich angesichts unseres Gegners immer mit der ärgerlichsten Möglichkeit rechnen! Ich muss mir selbst Verfolgungswahn verordnen, ich muss jeden verdächtigen und jeder Spur nachgehen!« Mit der freien linken Hand schob Sibirjak seine Brille die Nase nach oben und blinzelte verwirrt. »Wenn sich mir trotz der Anhaltspunkte kein Gesamtbild zu erschließen vermag, muss ich noch misstrauischer werden. Dann bin ich geradezu gezwungen, mich zu fragen, warum gesetzestreue Dunkle auf einmal untertauchen. Warum sie alle gemeinsam von der Bildfläche verschwinden, wenn sie sich nichts haben zuschulden kommen lassen. Die Antwort kann dann nur lauten: Weil sie etwas aushecken. Höchstwahrscheinlich etwas Verbotenes. Folglich muss ich sie finden und daran hindern, ihren finsteren Plan in die Tat umzusetzen. Sehen Sie das nicht auch so?«


    »Mhm«, brummte Denissow.


    »Dann sagen Sie mir als Ermittler einmal …«


    »Ich bin kein Ermittler, sondern Revierbevollmächtigter!«


    »Das tut doch überhaupt nichts zur Sache. Also, verehrter Fjodor Kusmitsch, wenn ich Ihnen mitteile, dass im letzten Jahr rund zwanzig Dunkle ohne jeden Grund spurlos von heute auf morgen verschwunden sind und dazu auch noch acht Lichte unterschiedlichen Rangs, wie würden Sie das erklären?«


    »Wenn ich mich Ihren bisherigen Ausführungen anschließe«, antwortete Denissow, »dann würde ich sagen, dass die Dunklen abgetaucht sind, weil sie eine Verschwörung planen und eine Bande aufbauen, die alle Lichten systematisch vernichten soll.«


    »Und wenn Sie meinen Ausführungen nicht folgen?«


    »Dann würde ich mich vor voreiligen Schlüssen hüten und erst mal die Dunklen beobachten, die nicht abgetaucht sind. Und zwar sowohl die Tagwächter als auch die freien Dunklen.«


    »Aha«, stieß Sibirjak aus und beendete sein Herumgerenne, um sich auf die Sofakante zu setzen und damit Jewgeni die Sicht auf Denissow zu nehmen.


    »Falls ich dabei feststelle, dass auch die Tagwache ihre Mitarbeiter sucht, wäre klar, dass keine Verschwörung dahintersteckt.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Ugor hinter Sibirjaks Rücken. »Denn wenn irgendwelche Dunklen was gegen uns aushecken, müssen sie die Tagwache nicht unbedingt in ihre Pläne einweihen.«


    »Dabei vergisst du die Unschuldsvermutung!«, hielt Denissow dagegen. »Solange die Schuld der Dunklen nicht bewiesen ist, würde ich mich ihnen gegenüber genauso verhalten wie gegenüber Lichten. Das heißt, ich würde in ihnen keine Verbrecher sehen, sondern Andere, die spurlos verschwunden sind, wobei nicht auszuschließen ist, dass sie entführt wurden.«


    »Und wie dann weiter?«, hakte Sibirjak sofort nach.


    »Dann würde ich nach den Entführern suchen.«


    »Aha«, sagte Sibirjak und drehte sich zu Jewgeni zurück. »Eine hervorragende Idee, Fjodor Kusmitsch. Aber wie weiter? Was würden Sie persönlich unternehmen? Wie würden Sie vorgehen?«


    Denissow hatte den Eindruck, gerade geprüft zu werden. Aber worauf? Auf seine Fähigkeiten als Milizionär? Auf seine Loyalität? Oder steckte Sibirjak tatsächlich in einer Sackgasse und wusste nicht weiter?


    »Wie ich vorgehen würde? Zunächst würde ich die Begleitumstände in den einzelnen Fällen miteinander vergleichen.«


    »Wie das?«


    Denissow erhob sich vom Sofa, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch, was Sibirjak zwang, etwas zur Seite zu rücken. Er zog ein eng beschriebenes Blatt Papier mit einer angehefteten Fotografie aus seinem Aktendeckel und legte es auf den Tisch.


    »Hier hätten wir zum Beispiel den Komponisten Michaltschuk aus Tomsk. Anscheinend kein unbekannter Mann, sondern der ›Begründer der suggestiv-tranceartigen Richtung in der symphonischen Musik‹, was auch immer das heißt.«


    »Den Mann kenne ich!«, rief Ugor. »Er macht extrem merkwürdige Musik, so was habe ich noch nie gehört! Bei seinen Konzerten vergisst man angeblich sogar den eigenen Namen.«


    »Ist nicht wahr! Wirklich?«


    »Sie sollten die Macht der Musik nicht unterschätzen«, erklärte Jewgeni lachend. »Aber was ist denn nun mit diesem Michaltschuk?«


    »Entweder ist er in eine Schaffenskrise geraten, oder ihm ist völlig das Stroh in der Scheune verfroren, jedenfalls hat er sich ins Auto gesetzt und Tomsk Hals über Kopf verlassen. Ohne ersichtlichen Grund, wie ich betonen möchte.«


    »Mhm«, murmelte Sibirjak, »Künstler sind in der Tat hochsensible Menschen. Wenn er nun in eine Schaffenskrise geraten ist, bitte, dann hätten Sie Ihren Grund, noch dazu einen triftigen. In einer solchen Verfassung schließen zahlreiche Menschen und Andere mit dem Leben ab.«


    »Gut, gehen wir von einer Schaffenskrise aus. In seiner hundsmiserablen Verfassung legt er ein paar Hundert Kilometer zurück, so auch quer durch unseren Kreis. An der Grenze verliert sich dann jede Spur von ihm und von seinem Auto. Man könnte jetzt natürlich vermuten, er habe seinem Leben ein Ende gesetzt, indem er mit dem Auto über eine Klippe in den Fluss gerast ist!«


    »Aber?«


    »Warum sollte jemand so weit fahren, wenn doch der Tom fast vor den Toren seiner Heimatstadt fließt?!« Denissow rieb sich die Stirn. »Außerdem war der Wolga funkelnagelneu, den hat er erst vor einem Monat gekauft, genauer gesagt: Dabei wurden bei der Innenausstattung sogar einige persönliche Wünsche berücksichtigt. Warum sollte jemand, der einen solchen Wagen fährt, sich ersäufen?! Aber gut, gehen wir einmal davon aus, dass er noch vor einem Monat in Saus und Braus gelebt hat, sein Geld zum Fenster rausgeschmissen hat, um seine jungen Verehrerinnen mit seinem schicken Wagen zu beeindrucken, und ihm erst in den letzten vier Wochen alles zu viel geworden ist. Aber kurz bevor er endgültig verschwunden ist, hat er in unserer Kreisstadt noch ganze siebzehn Rubel in der Kaufhalle ausgegeben. Und zwar für hundert Batterien der Marke Saturn.«


    »Einhundert Batterien?«, fragte Sibirjak etwas verständnislos zurück. »Das sind wohl sehr viele, oder? Solche Mengen kauft man normalerweise nicht, habe ich das richtig verstanden?«


    »Ganz genau. Warum sollte sich jemand einen solchen Vorrat zulegen, wenn er diese Batterien in jedem Laden kriegen kann? Welchen Schluss können wir daraus ziehen?«


    »Ja – welchen?«, fragte Sibirjak brav nach.


    »Dass er in Gegenden wollte, in denen der nächste Laden etliche Kilometer entfernt ist und er dann nicht bloß wegen der Batterien dahinfahren muss. Das wiederum heißt, er weiß genau, wohin er will, und bereitet sich gut auf seine Reise vor. Natürlich kann immer alles Mögliche geschehen, aber bestimmt hockt er jetzt irgendwo tief im Wald, in irgendeiner Jagdhütte.«


    »Das klingt logisch«, räumte Sibirjak ein. »Er spannt abseits vom hektischen Leben aus und sammelt neue Eindrücke. Die Batterien braucht er, damit er eine Taschenlampe hat, wenn er mal in die Büsche geht.«


    »Vielleicht«, fuhr Denissow fort, »hockt er aber auch nicht in einer Jagdhütte, sondern hat sich im Sumpf ertränkt, und wir liegen mit den Batterien ganz falsch. Wenn ich jedoch an einem Punkt ansetzen müsste, dann würde ich mich in den umliegenden Dörfern erkundigen, ob jemand in den Erdhütten, Lauben, Gehöften oder Zeltlagern einen Fremden gesehen hat.«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sollten wir also die Umstände, unter denen die Dunklen und Lichten verschwunden sind, miteinander vergleichen und auf dieser Grundlage unsere Schlussfolgerungen ziehen, ja? Das ist ein gewaltiger Aufwand, verehrter Fjodor Kusmitsch. Und es wäre ausgesprochen beschämend, wenn er sich als überflüssig herausstellen würde.«


    »Tja, was soll ich da …« Plötzlich sprang Denissow auf. »Verflucht und in die Radieschen gestochen, der Bus!«


    »Keine Sorge, Fjodor Kusmitsch«, beruhigte ihn Sibirjak, »ich bringe Sie nach Hause.«


    »Ich muss aber noch in Wjuschka vorbei, um Gawrilow die Personenbeschreibungen zu bringen.«


    »Dann machen wir eben auch noch einen Abstecher nach Wjuschka. Aber nun führen Sie erst einmal Ihren Gedanken zu Ende. Das alles ist doch höchst aufschlussreich, nicht wahr, Jewgeni?«


    Denissow nahm wieder auf dem Sofa Platz, das wesentlich weicher war als der hölzerne Bürostuhl.


    »Ich habe Jewgeni Jurjitsch schon von diesem Anwerber erzählt.«


    »Ist das der Mann, der sich an Chimrigon und an Ostygans Stiefbruder gewandt hat?«


    »Ist Amos Flegont wirklich nur Ostygans Stiefbruder?«, mischte sich Ugor erstaunt ein. »Ich habe angenommen, dass sie richtige Brüder sind und …«


    »Richtige Brüder?«, fiel ihm Denissow ins Wort. »Du hast mir doch selbst erzählt, Ostygan stamme aus einer traditionellen Schamanenfamilie, oder? Bedeutet das etwa, dass sein Vater und sein Großvater und vielleicht sogar schon sein Urgroßvater Schamanen waren? Wie soll denn das gehen, dass in einer Familie hintereinander weg alle Jungen als Andere auf die Welt kommen?« Als Denissow kurz verstummte, schüttelte Ugor bloß den Kopf. »Denk doch nur mal an Chimrigon: Warum bittet er Nikolaj denn um seinen ungeborenen Sohn, den er dann ausbilden will? Ein Schamane, der ein Kind in die Lehre nimmt, adoptiert es im Grunde. Früher ließ sich das alles sogar ganz ohne Papiere regeln. Hauptsache, der Mann gab dem Kind zu essen und sorgte für sein Wohl. Und ein starker Schamane kann gut und gern auch zwei Kinder adoptieren, aus unterschiedlichen Dörfern.«


    »Aber was ist mit den Eltern? Haben die ihre Kinder einfach hergegeben?«


    »Glaub mir, am Ende haben alle ihre Kinder freiwillig hergegeben. Schamanen sind schließlich keine Zigeuner, die Kinder rauben würden. Wenn der Preis stimmt, findet sich meist eine friedliche Lösung. Und ein Schamane, der in einem Kind eine schlummernde Kraft wahrnimmt, zahlt jeden Preis. Mal bekommen die Eltern Gold, mal ein langes Leben, mal Gesundheit oder die Aussicht auf weiteren Nachwuchs.«


    »Da wir gerade bei diesem Thema sind«, unterbrach Sibirjak Denissow. »Stimmt es, dass Ihr Enkel über keinerlei Kraft verfügt?«


    »Nicht das geringste bisschen!«, versicherte Denissow eifrig und drehte sich Sibirjak zu. »Jedenfalls habe ich nichts entdecken können! Das ist ein ganz gewöhnlicher Junge!«


    »Das glaub ich ja gern!«, sagte Sibirjak. »Aber es bleibt doch merkwürdig, dass die Dunklen bei seiner Geburt diese komischen Tänze aufgeführt und das Tamburin geschlagen haben.«


    »Dafür weiß ich auch keine Erklärung«, gestand Denissow.


    »Allerdings zeigt sich die potenzielle Kraft ja nicht immer gleich bei der Geburt«, fuhr Sibirjak fort. »Vielleicht müssen erst ein oder zwei Jährchen ins Land ziehen …«


    »Soll das heißen, Danilka ist gar kein Hoher Schamane?«, mischte sich Ugor nun ein. »In den Legenden heißt es doch ganz eindeutig, dass … einen Moment! Hier …« Er zog eine Schublade des Schreibtischs auf und holte seine Notizen heraus. »Sämtliche Anzeichen deuten auf das Erscheinen eines Oberschamanen, der ›alle Wasser in Bewegung setzt‹ und die ›Erde spült‹ und nach dieser Sintflut neues Leben entstehen lässt. Halten Sie das alles für blanken Unsinn? Diese Dinge werden schließlich schon seit tausend Jahren in mündlicher und schriftlicher Form überliefert! Es heißt, Dog selbst habe zum ersten Mal den Oberschamanen erwähnt!«


    Die Augenbrauen Sibirjaks krabbelten die Stirn derart weit hoch, dass sein Gesicht einen durch und durch dämlichen Ausdruck annahm. Unwillkürlich dachte Denissow an den Komödianten Alexander Demjanenko. Ob der Schauspieler Sibirjak womöglich kannte und sich ein Beispiel an ihm genommen hatte? Wenn ja, würde das zumindest erklären, warum Demjanenko in seiner Paraderolle als Schurik stets so wunderbar einfältig aus der Wäsche guckte.


    »Also, Jewgeni«, wandte sich Sibirjak nun an Ugor, die Finger schon wieder in der Brusttasche. »Ich glaube sowohl an diesen Dog als auch an den Oberschamanen und die neue Sintflut. Aber wieso soll das alles heute geschehen? Wird in diesen Legenden ein genaues Datum genannt? Tritt die Sintflut nach einem festen Terminplan ein?«


    »Aber alle Anzeichen deuten darauf hin, dass sich der Oberschamane in diesem Herbst zeigt.«


    »Was genau sollen das für Anzeichen sein?«


    »Werfen Sie nur mal einen Blick hierauf!« Ugor hielt Sibirjak schüchtern seine Unterlagen hin. »Selbstverständlich konnte Dog kein exaktes Datum nennen, denn er kannte unseren Kalender ja gar nicht. Aber später haben etliche Schamanen …«


    »Das ist es, was ich meine«, wandte sich Sibirjak an Denissow, während er Ugor die Aufzeichnungen abnahm. »Selbst wenn man noch nie zum Verfolgungswahn geneigt hat, entwickelt man ihn doch angesichts solcher Eröffnungen unweigerlich! Und eine Information dieser Tragweite darf ich doch nicht einfach unberücksichtigt lassen. Vielleicht tritt dieser Oberschamane in Erscheinung, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht gibt es eine Sintflut, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen jedenfalls auf alles gefasst sein! Im Übrigen würde ich zu gern wissen, warum die Dunklen so sicher waren, dass Ihr Enkel für die Rolle des Oberschamanen infrage kommt! Jewgeni, gibt es in diesem Heft etwas zu diesem Aspekt?«


    »Schon, allerdings stammen die Hinweise ausschließlich aus mündlichen Überlieferungen. Danach muss der Großvater des Oberschamanen ein Lichter und sein Vater ein Dunkler sein. Damit der Oberschamane die Sintflut wieder einzudämmen vermag, muss er auf einem Berg, von dessen Gipfel aus sowohl das Haus seines Großvaters als auch das Haus seines Vaters zu sehen ist, die Geister beschwören …«


    »Der Walzberg!«, rief Denissow und sprang vom Sofa auf. »Von ihm aus sind Wjuschka und Lichter Keil zu sehen!«


    »Überstürzen wir doch nichts, verehrter Fjodor Kusmitsch! Besser überlegen wir mit kühlem Kopf, was das alles zu bedeuten hat. Deshalb werde ich die Aufzeichnungen meines tüchtigen Mitarbeiters durcharbeiten, einiges in den Archiven nachschlagen, mir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, mich mit einigen Kollegen beratschlagen, und dann reden wir weiter. Einverstanden?«


    »Täusche ich mich«, fragte Denissow grinsend und schnappte sich seine Unterlagen vom Sofa, »oder ist das ein Rauswurf?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?!«, rief Sibirjak erschrocken aus. »Ideen haben Sie! Außerdem habe ich Ihnen doch schon gesagt, dass ich Sie fahre. Wollen Sie noch einen Tee? Jewgeni!«


    »Danke, heute nicht. Denn ich muss wirklich los.«


    »Mein Automobil steht jederzeit zu Ihren Diensten«, erklärte Sibirjak und nahm die Brille ab. Während er wie jeder Kurzsichtige blinzelte, putzte er die Gläser mit dem Saum seines Tennishemds. »Kommen Sie!«


    Mit dem altmodischen Ausdruck Automobil bezeichnete er den neuesten Wolga. Der vermisste Komponist Michaltschuk fuhr das gleiche Modell. Der Wagen Sibirjaks war allerdings grau, nicht schwarz, und es waren auch keine Sonderwünsche berücksichtigt worden, sodass die Innenausstattung weder mit Holz noch mit Leder prunken konnte.


    »Nicht schlecht!«, äußerte sich Denissow, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    »Ich habe den Wagen erst dieser Tage bekommen. Sobald ich meine Angelegenheiten hier geregelt habe, überlasse ich ihn Jewgeni«, kündigte Sibirjak an und gab beherzt Gas. »Der Kreis ist groß, ohne ein eigenes Transportmittel ist das für ihn hier kein Leben.«


    »Was gibt’s denn bei uns schon groß, um das Sie sich kümmern müssten?«, hakte Denissow in gelangweiltem Ton nach.


    »Fjodor Kusmitsch!«, stieß Sibirjak ehrlich erschüttert aus. »Haben Sie allen Ernstes angenommen, ich sei nur hergekommen, um die Geburt Ihres Enkels mitzuerleben?!«


    »Im Grunde schon.«


    »Das fasse ich einfach nicht!«, beteuerte Sibirjak und presste beide Hände theatralisch gegen die Brust. Der Wolga fuhr unterdessen weiter durch die Gassen, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln oder eine Abbiegung zu verpassen. »Denn in dem Fall muss ich Sie enttäuschen, was mir aufrichtig leidtut. Ich hätte wohl auch schon viel früher mit der Sprache herausrücken sollen, nicht dass Sie nun auf den Gedanken kommen, ich wollte Sie kontrollieren. Denn das dürfen Sie unter keinen Umständen annehmen. Natürlich war mir bekannt, dass Nikolaj Krjukow, ein Dunkler, Ihr Schwiegersohn ist, und ich wusste auch von den Gerüchten um Ihren Enkel und von den Pilgern. Es sind in der Tat merkwürdige Dinge im Gange, welche die Fantasie aufrühren. Doch wie Sie selbst gesagt haben, gibt es nicht einen überzeugenden Anhaltspunkt dafür, dass Ihr Enkel ein Oberschamane ist. Er ist ja noch nicht einmal ein potenzieller Anderer! Wir können auch nicht mit Sicherheit sagen, dass es zu einer Sintflut kommt, noch dazu ausgerechnet in dieser Gegend.«


    »Bleibt die Frage, wozu die Dunklen ihre Tänze aufführen und das Tamburin schlagen mussten.«


    »Das begreife ich auch nicht.«


    »Wenn ich nicht so starke Nerven hätte, dann hätte ich mir die Burschen vermutlich längst vorgeknöpft!«


    »Ist nicht das vielleicht der Schlüssel zu allem?«, sagte Sibirjak, der inzwischen wieder beide Hände am Steuer hatte und verstohlen zu Denissow hinüberlinste. »Wollten die Dunklen Sie dazu bringen, den Lichten Keil einzusetzen?«


    »Sie meinen, es handelt sich um eine Provokation?«, fragte Denissow nachdenklich zurück. »Um mich dann nach einem unbegründeten Einsatz des Artefakts festnehmen zu können?«


    »Denkbar wäre es doch.«


    »Ist das nicht reichlich verquer gedacht? Und dazu all diese Pilger nur wegen eines einzigen Artefakts!«


    »Sie kennen die Besonderheiten dieses Artefakts besser als ich! Mit ihm sind Interventionen ersten Grades möglich, das darf man nicht unterschätzen. Da es zudem kein Einwegartefakt ist, sondern mehrfach verwendet werden kann, dürfte es für viele die Waffe ihrer Träume sein. Selbst wenn unser Gegner sie nicht einzusetzen vermag, hätte er sie dann doch wenigstens uns Lichten entzogen! Und falls die Dunklen tatsächlich in den Untergrund gegangen sind, um gezielt alle Lichten auszuschalten, dann stellen Sie mit diesem Artefakt für sie einen echten Grund zur Sorge, wenn nicht gar eine reale Bedrohung dar.«


    Darauf erwiderte Denissow kein Wort. Er saß wie starr in seinem Sitz, schnaufte vor sich hin und betrachtete durchs Fenster die vorbeiziehenden Bäume. Und auch Sibirjak schwieg.


    »In Jewgenis Büro hatten Sie ja gewisse Vorbehalte gegen meine Hypothese, dass eine dunkle Untergrundbewegung uns Lichte vernichten will«, durchbrach er dann die Stille, wobei er selbstverständlich seine Tasche abtastete, »Wie erklären Sie sich dann das Verschwinden dieser Anderen?«


    »Dieses Verschwinden ist der eigentliche Grund für Ihren Besuch in unserem Kreis, oder?«, erkundigte sich Denissow. »Danilka ist kein Anderer und daher völlig belanglos für Sie. Nach den Hohlräumen im Zwielicht haben Sie mich auch nicht gefragt. Bleibt also nur dieses Verschwinden. Ist das tatsächlich so schlimm?«


    »O ja, vor allem in letzter Zeit«, presste Sibirjak heraus. »Da uns vermutlich noch nicht einmal alle Fälle bekannt sind, sehen wir uns einem wahren Albtraum gegenüber.«


    »Aber dieser Anwerber«, murmelte Denissow, »der ist doch auch zu Nikolaj gekommen.«


    »Ja und?«


    »Kolja ist kein Anderer wie Ostygan, Chimrigon oder Amos Botschkin«, erwiderte Denissow. »Er ist kein Krieger, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn das eine geheime Gesellschaft oder eine Untergrundbewegung ist, was will diese Bande dann mit einem Dunklen wie Kolja? Suchen die noch jemanden zum Kartoffelschälen? Oder um ihre Hosen zu flicken, wenn sie von einem Schlachtzug gegen die Lichten zurückkommen?!«


    »Was würden Sie denn unternehmen, wenn Sie das Verschwinden dieser Anderen untersuchen müssten?«


    »Ich würde mich mal unter den hiesigen Lichten umhören, bei wem dieser Anwerber überall aufgekreuzt ist.«


    »Glauben Sie etwa, er kommt von der Inquisition? Will diese vielleicht ihren Bestand aufstocken?«


    »Unsinn! Was gäbe denn Kolja schon für einen Inquisitor ab! Und auch der mit allen Wassern gewaschene Ljonka drängt sich nicht gerade als Kandidat auf! Aber vielleicht gibt es ja noch eine weitere Gruppe außer der Inquisition, die sowohl Lichte als auch Dunkle unterschiedlichen Rangs braucht.«


    »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da andeuten?«, fuhr Sibirjak ihn an, der nun überhaupt nicht mehr an Demjanenko in der Rolle des Schurik erinnerte. »Glauben Sie wirklich, Lichte und Dunkle würden je gemeinsame Sache machen?!«


    »Sie reden wie Jewgeni Jurjitsch!«, stieß Denissow aus. »Aber als er damals in unseren Kreis gekommen ist, da habe ich ihm erklärt, dass er hier nicht mit dem ewigen Kampf zwischen Lichten und Dunklen zu rechnen braucht. In einer Stadt, ja, da beharken sie sich ständig. In der Gebietsstadt zum Beispiel fühlen Sie sich wie damals an der Front. Aber hier bei uns leben Lichte und Dunkle seit ewigen Zeiten friedlich nebeneinander. Streitigkeiten lassen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Momentan mag es Ihnen so scheinen, als würde es im Kreis brodeln: Jewgeni Jurjitsch erwischt die Tagwächter bei einer unsauberen Geschichte, im Gegenzug sperren sie ihn ein. Aber wenn man die Sache mal genauer unter die Lupe nimmt, was bleibt dann noch? Ja wohl nur, dass, wenn im Kreis keine Wachen gegründet worden wären, niemand überführt oder festgenommen worden wäre. Es sind also die Wachen selbst, die ihren Krieg erst in unseren Kreis tragen!« Denissow schüttelte ratlos den Kopf und fuchtelte mit den Händen. »Ich verstehe das nicht! Beim besten Willen nicht! Statt sich mit diesen Kindereien zu beschäftigen, sollten sie sich endlich mit den Hohlräumen im Zwielicht befassen. Die sind nämlich das eigentliche Problem!«


    »Ihr Enkel ist kein Problem?«, hakte Sibirjak nach.


    »Wie soll ich diese Frage nun wieder verstehen?! Erst versichern Sie mir, Danilka komme für die Rolle des Oberschamanen gar nicht infrage, weil das eh alles Humbug ist. Und jetzt soll er doch irgendein Problem darstellen?«


    »Meiner Ansicht nach scheidet er als Oberschamane aus. Die Dunklen glauben das aber aus irgendeinem Grund nicht. Also muss die Nachtwache sich doch mit dieser Geschichte befassen, oder?«


    Denissow öffnete den Mund und schloss ihn wieder und zog die Schultern hoch, als fragte er sich: Was soll ich bloß mit diesem Menschen machen?


    Bis Wjuschka schwiegen sie beide.


    Dort angekommen, bemerkten sie eine aufgebrachte Menschenmenge vor Katjas Haus. Die Alten hatten, vom Lärm angelockt, ihre Bänke verlassen, die Jungen hielten auf ihrem Weg zum Klub inne. Mittlerweile stürmte auch Gawrilow herbei. Etwas abseits stand völlig verloren Nikolaj. Für den Wolga Sibirjaks hatte er nur einen vernichtenden Blick übrig. Plötzlich stürzte er davon.


    »Tante Pascha! Tante Pascha!«, hörte Denissow ihn rufen, während er aus dem Auto stieg. »Hast du Katja gesehen?«


    Praskowja Kursukowa blieb stehen, drehte sich um und nahm verwundert all die Menschen hinter Nikolaj wahr.


    »Vor zehn Minuten habe ich sie auf der Brücke getroffen.«


    Kolja stöhnte auf.


    Denissow hatte den leeren Kinderwagen am Straßenrand bereits entdeckt und eilte nun auf Pascha und Nikolaj zu.


    »Hatte sie den Kleinen dabei?«, fragte er.


    »Kann ich nicht sagen«, antwortete Praskowja, nachdem sie Denissow aufmerksam angesehen und mit einem Nicken begrüßt hatte. »Sie hatte ein Bündel im Arm, aber ob das der Kleine war oder nicht, konnte ich nicht erkennen. Und ich will jetzt nichts Falsches sagen.«


    »So ein Blödsinn!«, polterte Nikolaj und drehte sich Denissow zu. »Natürlich hat Katja unseren Sohn dabei! Aber da steckt sie hinter! Sie hat Katja dazu gezwungen!«


    »Wer?!«


    »Sie!« Nikolaj nickte wütend Richtung Fluss, schimpfte und drohte mit der Faust.


    »Die Zigeunerin, oder wer?«


    Sofort ging ein Geraune durch die Menge: Die Zigeunerin hat Koljas Sohn geklaut! Zusammen mit der Mutter!


    »Ruhe jetzt!«, fuhr Gawrilow die Gaffer an. »Wir kümmern uns darum. Fjodor Kusmitsch, ich grüße dich! Was ist, wollen wir uns dort mal umsehen?«


    Begleitet von Hunderten neugieriger Blicke, liefen die beiden Milizionäre und Nikolaj Richtung Fluss. Sibirjak blieb im Wagen, fuhr aber nicht weiter.


    Kolja musste sich sehr zusammenreißen, um nicht loszurennen.


    »Seit zwei Tagen hab ich kein Auge zugemacht!«, erklärte er. »Aber wie auch – wenn vor deinem Haus ständig Gedränge ist und die Menschen durch dein Fenster glotzen und sozusagen Wache vor deiner Tür schieben!«


    »Was für Menschen?«, fragte Gawrilow, aber Kolja gab keine weiteren Erklärungen ab, da sein Schwiegervater ja wusste, um wen es ging.


    »Am Abend war ich völlig erledigt«, fuhr er stattdessen fort. »Als Katja dann in der Stube für Danilka ein Wiegenlied gesungen hat, bin ich gleich miteingeschlafen. Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass sie noch mal mit dem Jungen rausgeht? Normalerweise machen wir drei das immer zusammen. Ohne mich hat sie ihn noch nie spazieren gefahren!«


    »Das ist bekannt!«, teilte Gawrilow ihm in strengem Ton mit. »Der Kolchosvorsitzende hat mir heute ewig in den Ohren gelegen, dass ein gewisser Traktorist sich eigenmächtig Urlaub erteilt hat, noch dazu mitten in der Ernte! Was sind das bloß für Sitten, einfach zu Hause zu hocken und dann das Kind noch wie ein Weibsbild im Wagen durchs Dorf zu schieben? Das sind nicht meine Worte, Bürger Krjukow, deshalb brauchst du mich gar nicht so anzuglotzen. Aber ich muss mit dir über diese Frage sprechen. Stimmt doch, oder, Fjodor Kusmitsch? Wir gehen jetzt zum Zigeunerlager, sehen, ob deine Katja da so spät abends noch hin ist, bringen in Erfahrung, welche Gründe sie für ihren Besuch hat, kehren zurück und reden in aller Ruhe miteinander.«


    Nikolaj wollte schon widersprechen, beherrschte sich dann aber und atmete nur tief durch. Schließlich kam die Brücke in Sicht. Zwei junge Frauen überquerten sie gerade und liefen auf die drei Männer zu. Die Sonne war schon fast hinterm Wald versunken, die letzten rosafarbenen Strahlen tauchten den Fluss, die hohen Ufer, die Weiden auf beiden Seiten, die Brücke und weiß Gott was sonst noch, in ihr Licht. Rundherum war es so still, dass sogar aus dieser Entfernung zu hören war, worüber die Frauen plauderten, gemütlich wie Freundinnen, die nach einem Spaziergang ins Dorf zurückkehrten.


    Die drei Männer blieben kurz stehen und sahen sich ratlos an, dann gingen sie weiter. Nikolaj beschleunigte seinen Schritt so sehr, dass er am Ende ein ganzes Stück vorausrannte. Denissow und Gawrilow hatten es jedoch nicht besonders eilig, denn sie hatten begriffen, dass hier kein Kind geklaut worden war und niemand zu irgendwas gezwungen worden war. Daher erreichten sie die Frauen genau in dem Moment, als Kolja Katja den schlafenden Danilka abnahm und an sich drückte.


    »Ich weiß, dass du dahintersteckst!«, kanzelte er Lilja ab. »Aber nimm dich in Acht! Wenn ich dich noch einmal in der Nähe meines Sohnes oder meiner Frau sehe …! Am besten verschwindest du auf der Stelle, du Schlampe!«


    »Kolja«, rief Katja entsetzt aus. »Was ist das für ein Ton?!«


    Die schöne Lilja stand da, die Arme in die Hüften gestemmt, die geschwungene Hüfte vorgeschoben, und lächelte spöttisch. Eine sanfte Brise, die vom Fluss herkam, zerrte an ihrem langen, geblümten Rock. Bei jedem Atemzug klimperten die Halsketten auf ihrer hohen Brust, das dunkle Stirnhaar fiel ihr in die Augen. Katja stand verlegen da, den Kopf gesenkt und flammend rot, weil sie sich für Kolja schämte. Sie hielt die Enden eines über die Schulter geworfenen Tuchs fest, als wären es Taue, zog es sich aber dann an einem Ende von der Schulter, knüllte es zusammen und presste es gegen ihr Gesicht.


    »Hör mal, Krjukow, das ist wirklich nicht der richtige Ton!«, mischte sich Gawrilow wütend ein. »Reiß dich also zusammen! Was beleidigst du die Frau?«


    »Die Frau?«, stieß Krjukow aus, ohne sich zu Gawrilow umzudrehen. »Die Frau?!«


    »Gehen wir, Katja«, verlangte Denissow. »Unterwegs erzählst du mir erst mal, was los ist.«


    Als Nikolaj seinen Sohn nach Hause trug, setzte er ein Gesicht auf, als wollte er allen sagen: Haut bloß ab, das ist mein Sohn! Den gebe ich nicht her!


    Unter Tränen berichtete Katerina ihrem Vater derweil, was geschehen war. Als Nikolaj eingeschlafen war, fing Danilka an, unruhig zu werden, sich herumzuwerfen und ohne Grund zu jammern. Normalerweise machten sie drei um diese Zeit ihren Spaziergang. Katja wollte Kolja aber nicht wecken und brach deshalb allein auf. Nach hundert Metern holte sie eine alte Frau ein. Katja begriff nicht auf Anhieb, dass diese gar nicht aus Wjuschka war, weshalb sie es ihr erlaubte, dicht an den Kinderwagen heranzutreten. Außerdem konnte sie doch nicht jedes Mal davonlaufen, wenn ihr jemand begegnete. Die Alte murmelte ein paar freundliche Worte und lugte in den Kinderwagen.


    »Herrjechen, ne«, hatte die Alte ausgerufen. »Wie die zwei miteinander plaudern!«


    »Wer?«, hatte Katja verständnislos gefragt.


    »Wie – wer? Weißt du das wirklich nicht? Wenn der Erste Schamane seine Kraft weitergibt, dann kommt er zu einem schlafenden Kindchen und erzählt ihm im Schlaf alle seine Geheimnisse. Jetzt guck dir doch nur dein Söhnchen an! Die Augen geschlossen, aber trotzdem bewegt er sich! Daran erkennst du, dass Dog mit ihm spricht!«


    Daraufhin war Katerina sofort davongeeilt. Dann war sie mit Danilka spazieren gegangen, bis sich das erste Abendrot am Himmel abzeichnete. Auf dem Heimweg bemerkte sie schon von Weitem, dass sich vor ihrem Haus quer über die ganze Straße Menschen aufgebaut hatten, mit der aufdringlichen Greisin von vorhin an der Spitze. Anscheinend handelte es sich bei ihnen um jene Pilger und Pilgerinnen, die sich schon den ganzen Sommer über vor ihrem Haus verbeugt hatten. Es waren ältere Menschen darunter, aber auch solche in mittleren Jahren, und sie alle ähnelten einander, was vielleicht an dem fanatischen Funkeln in ihren Augen lag, vielleicht aber auch daran, dass sie alle aus finsteren Zeiten zu kommen, den Märchen über Hexen und Waldgeistern entsprungen zu sein schienen. Als die Alte Katja entdeckte, wies sie mit dem Finger auf sie. Daraufhin fingen alle an zu brabbeln und warteten mit strahlendem Lächeln darauf, dass sie mit ihrem Kinderwagen zu ihnen kam. Und vorbei musste sie an dieser Menge ja, wenn sie in ihr Haus wollte! Zum ersten Mal in ihrem Leben lernte Katja das Gefühl von echter Panik kennen. Was sie bisher erlebt hatte – Nikolaj, der mit den jungen Frauen aus dem Dorf schäkerte oder Irka in ihrem Vorgarten küsste, aber auch Lilja, die all ihre Gedanken gelesen hatte, oder Danilkas Geburt, als die Wehen bereits einsetzten, aber das bestellte Auto nicht kam –, war nichts, verglichen mit dieser Panik. Auf watteweichen Knien schob sie den Kinderwagen und wusste, dass ihr Ende gekommen war. Dass diese Menschen sie umbringen würden. Oder – schlimmer noch – sie wegstoßen würden, um ihr Danilka zu entreißen, mit ihm in den Wald zu fliehen, wo lauter Verrückte wie sie lebten, und ihn dort mitten auf einer Lichtung auf eine Decke zu legen, sich vor ihm zu verbeugen und darauf zu warten, dass dieser komische Erste Schamane dem Jungen seine Geheimnisse zuflüstert.


    Ausgerechnet heute saßen auch ihre Nachbarn nicht vorm Haus. Die Bauern waren noch auf den Feldern, Gawrilow nirgends zu sehen. Die ganze Straße lag völlig verlassen da, von diesen Unbekannten abgesehen. Wäre Katja jetzt in Lichter Keil, hätte sie sich zu helfen gewusst: Sie hätte nur auf den Stufen vor einem Haus laut rufen müssen, und die Menschen wären herausgekommen, um sie zu beschützen und diese Fremden zu verjagen. Aber hier, in Wjuschka, wo sie bereits ein halbes Jahr lebte und ihr Kind zur Welt gebracht hatte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Schreien? Um Hilfe rufen? Würden die Leute dann nicht denken, dass sie den Verstand verloren hatte? Dass sie vor ihrem eigenen Schatten davonlief und Menschen ohne Grund in Verruf brachte?


    Deshalb nahm Katja, einer Eingebung folgend, ihren Danilka aus seinem Wagen und stürzte davon. Sie bog in eine Gasse mit neuen Häusern, die noch leerstanden. Diese Gasse führte hinunter zum Fluss – und da wollte Katja hin. Und dann über die Brücke zu Lilja. Die Zigeunerin hatte schließlich gesagt, Katja würde noch einmal zu ihr kommen, wenn ihr sonst kein Weg offenstünde.


    Nachdem Katerina etwa zehn Minuten in Liljas Zelt gesessen und tief durchgeatmet hatte, hatte sie sich wieder einigermaßen erholt. Die Zigeunerin hatte sie verstohlen gemustert und nach einer Weile gekichert, als versuchte sie ein Rätsel zu knacken, dessen Lösung sie einfach nicht fand. Auch diesmal hätte Katja nicht zu sagen gewusst, was sie eigentlich zu dieser Frau gezogen hatte oder wie sie in das Zelt gekommen war. Und auch diesmal hatte sie Angst, während sie hier saß. Dann hatte Lilja sie beruhigt. »Dein Mann«, hatte sie gesagt, »ist inzwischen aufgewacht, und auch dein Vater ist im Anmarsch, und die ungebetenen Gäste vorm Haus sind abgezogen.« Das war denn auch schon die ganze Geschichte.


    »Gawrilow«, rief Denissow seinen Kollegen, nachdem er Katjas Bericht gehört hatte. »Warum unternimmst du nichts, wenn irgendwelche Fremden die Menschen in deinem Dorf in Angst und Schrecken versetzen?«


    Diese Bemerkung hätte er sich vermutlich besser verkniffen, denn diese Fremden waren Andere, die kein gewöhnlicher Milizionär vertrieb.


    »Du solltest im Hinterkopf behalten, Fjodor Kusmitsch, dass ich allein für zwei Dörfer zuständig bin!«, knurrte Gawrilow denn auch beleidigt. »Wenn das schon monatelang so geht, wie Katerina behauptet, warum hat sie dann nicht längst schriftlich Anzeige erstattet?! Ich höre jedenfalls zum ersten Mal von diesen Fremden! Und ich kann ja wohl schlecht alle verhaften, die in Wjuschka jemanden besuchen oder bei uns was erledigen oder bloß durchfahren! Mich muss schon jemand aufklären, was Sache ist, dann kümmer ich mich auch darum, wer hier wen in Angst und Schrecken versetzt und warum …«


    Auf diese Weise polterte Gawrilow noch weiter, bis sie Katjas Haus erreichten. Als die Gaffer die jungen Eltern sahen, zogen sie sofort ab, verärgert darüber, dass sich alles in Wohlgefallen auflöste, denn nun hatten sie keinen neuen Gesprächsstoff für die nächsten Wochen, vom Wettbewerb zwischen den Mähdrescherfahren und den Traktoristen mal abgesehen. Neben dem Kinderwagen blieb nur Sibirjak zurück.


    »Nicht noch einer von dem Gesindel!«, brüllte Nikolaj, der in dieser Sekunde völlig vergaß, dass er seinen Sohn ja trug. »Warum verreckt ihr nicht alle?! Dann hätte meine Familie wenigstens endlich wieder Ruhe!«


    Etwa um zwei Uhr in der Nacht näherte sich ein Laster Denissows Haus und warf Lichtkreise an die Decke im Schlafzimmer. Wagentüren schlugen, gleich darauf quietschte die Gartenpforte in den Angeln. Denissow sprang aus dem Bett und eilte zur Stubentür. Als er endlich den Lichtschalter betätigte, polterten im Windfang schon Schritte. Dann wurde die Tür aufgerissen. Vor ihm stand eine kreidebleiche Katerina. In ihrem Blick flackerte Wahnsinn, um ihre Augen lagen so dunkle Schatten, als wären sie mit Ruß aufgemalt, ihr Haar war völlig zerzaust. Über ihr Nachthemd hatte sie sich die Jacke ihres Mannes geworfen, die nackten Füße steckten in Gummistiefeln.


    »Papa!«, hauchte sie und hielt sich am Türrahmen fest, um nicht zusammenzubrechen. »Kolja ist verschwunden! Zusammen mit Danilka. Während ich geschlafen habe, hat er seine Sachen gepackt … Aber ich muss den Kleinen doch füttern, sonst weint er. Und Danilkas Mützchen hat er auch vergessen! Das Mützchen, Papa!«
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    Prolog


    Der Bus, mit dem Wanka von der Krummen Kiefer nach Starotimoschkino fuhr, brauchte für die Strecke anderthalb Stunden. Die Krumme Kiefer war weder eine Ortschaft noch die offizielle Bezeichnung der Haltestelle. Eigentlich hätte der Busfahrer auch gar nicht anhalten müssen. Es hatte sich jedoch eingebürgert, dass der Bus an dieser Stelle mit dem in der Tat unglaublich schiefen Baum immer bremste. Und fast immer wollte jemand aussteigen oder in das polternde, ächzende Vehikel einsteigen. So weit das Auge reichte, gab es nur die Taiga. In dieser Gegend ging man in die Pilze und sammelte Beeren. Auch Touristen, Jäger und Fischer durchstreiften den Wald. Sollte der Bus all diese erschöpften, dabei aber hochzufriedenen Menschen vielleicht einzeln einsammeln? Nein, da war es schon besser, es gab einen festen Punkt, an dem sie ein- und aussteigen konnten. Vor allem den Studenten aus den Baubrigaden, die hier während der Sommerferien arbeiteten, kam diese Haltestelle zupass, befand sich die Krumme Kiefer doch ganz in der Nähe ihres Lagers, sodass sie schnell in die Kreisstadt gelangten, um dort ins Kino zu gehen, in der Kaufhalle ein paar Leckereien zu erstehen, von der Post aus ihre Familie anzurufen oder Briefe zu schicken und die neuesten Zeitungen zu kaufen. Oder sie wählten die entgegengesetzte Richtung, begaben sich in die Dörfer Timoschkino und Starotimoschkino, dreißig beziehungsweise fünfzig Kilometer vom Lager entfernt. Zwar sah man Fremde dort nicht gerade gern und tagsüber war auch nicht viel los, aber in beiden Dörfern gab es einen Klub – und wo es Klubs gab, da gab es auch junge Mädchen, und wo es junge Mädchen gab, da wurde auch getanzt. Gut, die Burschen aus den beiden Dörfern waren legendär und achteten mit mürrischer Miene auf ihre Mädchen. Angesichts der zahlreichen Studenten konnten sie jedoch nicht allzu viel ausrichten. Abgesehen davon verhielten sich diese Sommergäste recht manierlich, sodass die Dörfler nicht hart gegen sie vorgehen mussten.


    Ohne die inoffizielle Haltestelle Krumme Kiefer wäre es im Lager für die Studenten der Baubrigaden jedenfalls ziemlich langweilig gewesen.


    An diesem Tag war Wanka nach Starotimoschkino gefahren. Eigentlich hatte er mittags den Bus zurück nehmen wollen, doch daraus war nichts geworden, denn der Besuch bei der jungen Friseuse, deren Adresse Igor ihm zugesteckt hatte, hatte sich länger hingezogen als erwartet.


    Wanka stammte aus einem Dorf bei Uljanowsk, studierte heute jedoch in Kuibyschew, am Institut für Luftfahrt. In seinem Jahrgang galt er aus irgendeinem Grund als Streber. Ganz nachvollziehbar war das nicht, denn er trug keine Brille, drückte sich nicht hochgestochen aus, ackerte die Nächte nicht durch, nervte seine Zimmergenossen im Wohnheim nicht mit gelehrtem Geschwätz und spielte mindestens genauso gut Fußball wie Igor. Wie konnte so einer ein Streber sein? Möglicherweise lag es ja an seiner etwas schüchternen Art, möglicherweise aber auch daran, dass er ein schmales Hemd war. Oder daran, dass er in den schwierigsten Fächern gute Noten einheimste. Vielleicht bestand des Rätsels Lösung jedoch auch darin, dass niemand sonst für die Rolle infrage kam. Am Institut erlebte Wanka jedenfalls zum ersten Mal in seinem jungen Leben, wie wenig man gegen eine vorgefertigte Meinung ausrichten konnte. Selbst wenn sie nicht zutraf, selbst wenn sie völlig aus der Luft gegriffen war. Was er auch tat, er blieb Wanka der Streber. Seine Kommilitonen machten ihm deswegen das Leben nicht zur Hölle. Eher hatten sie Mitleid mit ihm.


    Das ganze erste Studienjahr über hatte Wanka ihnen klarzumachen versucht, dass sie ihm den falschen Stempel aufgedrückt hatten. Sei es bei der Wandzeitung, der Theatergruppe oder bei Festen – überall, wo das Leben nach dem Unterricht tobte, war er dabei. Doch bei der Wandzeitung durfte er nur die großen Buchstaben des Titels ausmalen, und in der Theatergruppe gaben sie ihm eine unbedeutende Nebenrolle, bei der er bestenfalls den Satz »Es ist angerichtet!« von sich geben durfte oder die gar keinen Text hatte. Jetzt aber waren die Ferien da – und damit für ihn die Gelegenheit zu zeigen, was wirklich in ihm steckte. Ihre Gruppe sollte in Sibirien landwirtschaftliche Nutzobjekte wie Pferde- und Kuhställe oder Scheunen bauen. Und wer, wenn nicht er, konnte mit Axt und Säge umgehen?! Schließlich hatte er sein halbes Leben auf dem Land zugebracht und seinem Großvater geholfen, für die Menschen im Dorf Schuppen und Dampfbäder zu errichten!


    Die flinken Hände Wankas wusste man denn auch bald zu schätzen. Jeden Dachstuhl erklomm er, geschickt wie ein Affe, einen fünfzig Kilo schweren Zementsack schulterte er mühelos. All das war nichts, verglichen mit seiner Fähigkeit, den Hobel zu führen! Doch gerade als sich alles in Wohlgefallen aufzulösen schien, musste Wanka einer bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen: Er konnte den alten Stempel nur zugunsten eines neuen loswerden. In diesem Jahr war der Sommer in Sibirien außergewöhnlich heiß. Die Studenten meinten schon, ihren Arbeitseinsatz nicht mitten in der Taiga, sondern direkt am Schwarzen Meer abzuleisten. Bereits nach kurzer Zeit zeigte ihre Haut einen gleichmäßigen Bronzeton, während Augenbrauen, Wimpern und Stirnlocken ausblichen. Doch während seine Kommilitonen mit den strohblonden Mähnen russischer Recken daherkamen, hatte sich Wanka über Nacht in einen Rotschopf verwandelt. Selbst nachdem er seine Fliegermütze nicht getragen hatte, damit die Haare schneller ausblichen, leuchtete er weiterhin mit rotem Schopf in der Gegend auf. Nun war er nicht mehr Wanka der Streber, sondern Wanka der Rote. Oder, schlimmer noch, das Rotkäppchen. Ein zweifelhafter Sieg. Als er mit Igor darüber sprach, riet ihm dieser, jener Friseuse in Starotimoschkino, deren Bekanntschaft er bei einem bunten Abend gemacht hatte, einen Besuch abzustatten, denn für ihn sei eh ein neuer Haarschnitt fällig – mittlerweile sei er ja regelrecht zugewuchert –, außerdem wüssten Frauen in solchen Fälle immer, was zu tun sei.


    Bei Wankas Anblick bekam die Friseuse zwar erst einen Lachanfall, bot dann aber prompt eine Lösung an: Er sollte sich das Haar färben lassen.


    Die Frau hatte ihren Friseursalon im Hof eingerichtet, wo sie hinter einem kleinen Ziegelofen ein Eckchen abgetrennt hatte. Der Ofen selbst dürfte in seiner eigentlichen Funktion längst ausgedient haben, denn er verströmte nicht den Duft von Essen, sondern eine seltsame Geruchsmischung, die gleichermaßen an Krankenhaus wie Dunkelkammer denken ließ. Auf einem sauberen Stück Tuch lagen funkelnde Werkzeuge: eine riesige und eine winzige Schere, ein Rasierer mit scharfer Klinge, ein Apparat, der an das Gerät zum Scheren von Schafen erinnerte, ein runder Handspiegel, ein Nagelknipser, Lockenwickler und Haarklammern. Als Wanka all diese Dinge sah, fasste er sofort Vertrauen zu der Frau: Sie verstand ihr Handwerk ganz bestimmt. Zunächst kam der Haarschnitt, wobei Wanka auf eine modische Frisur mit Koteletten und langer Stirntolle Wert legte. Noch ehe er ausgiebig Gelegenheit hatte, sich zu bewundern und insgeheim zu frohlocken, nun dem Schauspieler Andrej Mironow zu ähneln, kippte ihm die junge Frau ein fürchterlich stinkendes Zeug auf den Kopf, offenbar in Wasser gelöste Hydrogenperoxid-Harnstoff-Tabletten plus Salmiakgeist. Danach sollte er sich einen durchsichtigen Zellophanbeutel überstülpen. Indem er nach dieser Aufforderung den ganzen Kopf in den Beutel steckte, sorgte er für einen zweiten Lachanfall der Frau. Aber woher sollte er denn bitte wissen, dass man das Ding wie eine Mütze aufsetzte? Hatte ihm vielleicht schon jemals irgendwer die Haare gefärbt? Gaffte er etwa die Mädchen im Dorf oder im Wohnheim an, wenn sie sich mit solchem Unsinn beschäftigten?


    »So erstickst du doch, du Dummerjan!«, rief sie kichernd, als sie ihm den Beutel zurechtzog. Nachdem sie ihm noch befohlen hatte, still auf dem Stuhl sitzen zu bleiben, verschwand sie im Haus.


    Ob sie dort zu lange herumwerkelte oder ob sie es mit der Konzentration dieser Lösung zu gut gemeint hatte – jedenfalls wurden Wankas Haare weiß wie Schnee.


    »Was hast du da angerichtet, du blöde Kuh?«, jaulte Wanka, als er einen Blick in den Handspiegel warf. »Mach das sofort wieder weg!«


    Die Friseuse stand etwas abseits, die geballten Fäuste ängstlich gegen die flache Brust gepresst, und betrachtete fassungslos ihrer Hände Werk. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm Wanka, dass sich die Sache so schnell nicht würde rückgängig machen lassen.


    »Was ist jetzt?«, fragte er dennoch.


    »Ich habe nur Henna.«


    »Was ist das?«


    »Eine Farbe.«


    »Dann los!«


    »Aber dann hast du wieder rotes Haar!«


    »Du blöde Kuh! Dumme Pute, du!«


    »Soll ich dir vielleicht eine Glatze rasieren?«, schlug die Friseuse zaghaft vor.


    Na, klar, eine Glatze! Wollte die einen Verbrecher aus ihm machen?! Dann hätte er ja auch gleich Rotkäppchen bleiben können! Außerdem war Wanka klar, dass er diesen Stempel nicht mehr loswerden würde. Selbst wenn er sich die Haare bis zum Hintern oder bis zu den Fußsohlen wachsen ließe, würde er für seine Kommilitonen auf ewig Wanka der Glatzkopf bleiben!


    »Eigentlich ist es so gar nicht schlecht!«, brachte die Friseuse tapfer hervor, nachdem sie genauer hingesehen hatte. »Es fällt auf. Dich verwechselt jetzt bestimmt keiner mehr. Wenn du noch ein finsteres Gesicht machst, siehst du wie ein waschechter Gangster aus!«


    Daraufhin drehte Wanka den Kopf hin und her und betrachtete sich von allen Seiten. Als Verbrecher wollte er nicht durchgehen. Aber als Gangster? Warum eigentlich nicht? Das war romantisch. Schon als kleiner Junge hatte er die Bücher über den edlen Räuber Robin Hood und den feschen Freibeuter Sir Henry Morgan geliebt. Recht bedacht waren das doch auch Gangster. Trotzdem waren beide als Helden in die Geschichte eingegangen. Statt Wanka der Rote Wanja der Weiße. Das klang doch gut, oder?


    Nun setzte er auch noch ein finsteres Gesicht auf, um sich zu vergewissern, wie gefährlich er mit zusammengezogenen Augenbrauen aussah. Die Friseuse verstand diese Probe aufs Exempel jedoch völlig falsch und wurde gleich noch nervöser.


    »Soll ich dir vielleicht noch die Schultern bemalen?«, fragte sie daher, eifrig bemüht, den studentischen Kunden zufriedenzustellen. »Keine Angst, das sind keine richtigen Tätowierungen! Ich mal dir bloß mit Henna ein Bild, wenn du willst, Dolche oder einen Tigerkopf oder einen Adler. Auf den Schultern sieht das Henna noch dunkler aus als im Haar. So braun, wie du bist, wär das echt klasse! Nach einem Monat ist es weggewaschen, dann kannst du dir neue Bilder malen lassen, wenn du willst.«


    Wanka ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Ein Gangster mit Tätowierung – das hatte in der Tat das gewisse Etwas.


    »Dann mal mir eine Schlange. Schaffst du das?«


    So verpasste er zwar den Bus, dafür zogen sich über seine Schultern nun aber zwei schreckliche Schlangen mit aufgerissenen Mündern, nadelspitzen Zähnen und gespaltener Zunge, den Schwanz um seine Schlüsselbeine geringelt.


    Anfangs wollte er dem Mädchen aus Rachsucht nur die vereinbarten zwanzig Kopeken für den Haarschnitt geben, aber dann ging ihm auf, wie zufrieden er mit seiner neuen Erscheinung war. Sollten Igor und seine übrigen Kommilitonen ihn doch nennen, wie sie wollten. Wanja der Weiße war selbstbewusst genug, um über einem lächerlichen Spitznamen zu stehen. Deshalb drückte er der Friseuse in einem Anflug von Großzügigkeit einen zerknitterten Rubel in die Hand. Natürlich strahlte sie ihn an.


    »Und jetzt wüsst ich gern«, sagte Wanka mit echter Gangsterstimme, »wie ich zur Krummen Kiefer komm. Ich muss ja wohl nicht auf den Bus am Abend warten, oder?«


    »Quatsch!«, rief die von dem Rubel in helle Aufregung versetzte Friseuse glücklich. »Gerade ist Schichtwechsel bei der Heuernte. Da nimmst du den Laster zu den Feldern, der bringt dich bis zum Feldweg. Von da läufst du bloß vierzig Minuten bis zur Krummen Kiefer.«


    Während die Friseuse mit dem LKW-Fahrer verhandelte, hielt sich Wanka abseits. Erst als die beiden sich geeinigt hatten, näherte er sich ihnen voller Großmut.


    »Wünsche einen schönen Tag auch, Genosse Fahrer!«, sagte der frischgebackene Gangster aufgeräumt und sah zum offenen Wagenkasten hoch. »Dito den Genossen Männern und Frauen, die mitfahren!«


    Obwohl man, wie gesagt, im Dorf nicht viel für Fremde übrighatte, wäre niemand auf die Idee gekommen, Wanka nicht mitzunehmen. An den Längsseiten der Ladefläche waren Bänke aufgestellt, auf denen rund zwanzig Menschen aus Starotimoschkino hockten. In der Mitte standen Kanister mit Milch und Wasser, lagen Heugabeln, Sensen und Bündel mit Proviant, sodass sich Wanka am äußersten Bankende mit zusammengepressten Knien hinkauern musste.


    Zu seinem unendlichen Verdruss beeindruckte er seine Mitfahrer mit dem neuen Haarschnitt nicht im Mindesten. Im Gegenteil, die jungen Frauen, die mit ihm auf der Bank saßen, rümpften demonstrativ die Nase und wandten sich von ihm ab. Ja, klar!, polterte Wanka innerlich, neben Heugabeln hocken, das ist in Ordnung, aber sobald jemand ein wenig nach Hydrogenperoxid riecht, die Nase rümpfen! Allerdings musste er selbst zugeben, dass er fürchterlich stank. Am Ende der Fahrt war seine Frisur außerdem vom Wind so zerzaust worden, dass der Schatten, den er neben dem Wagen warf, wie eine dünne Stange mit einem Wollknäuel an der Spitze aussah. Bin ich das etwa?, fragte er sich entsetzt und versuchte, sein Haar glattzustreichen. Doch sei es wegen der mörderisch bleichenden Mischung, sei es wegen der Kernseife, es stand starr nach allen Seiten ab. Bei der Farbe musste er ja wie die reinste Pusteblume aussehen! Scham und Schande!


    An der Stelle, wo der Feldweg von der Straße abging, hielt der Fahrer an, stieg aus und winkte Wanka herunter. Dieser verneigte sich zum Abschied würdevoll vor seinen Mitfahrern.


    »Wenn du die Straße runterläufst, bist du in ’ner Stunde an der Krummen Kiefer«, erklärte der Fahrer und spuckte kräftig in den trockenen Sand aus. »Musst du direkt zur Kiefer oder in das Lager von euch Studenten? Da bist du nämlich am schnellsten, wenn du den Berg da vorn links umrundest und den Trampelpfad nimmst, der zweihundert Meter weiter hinten von der Straße abgeht. Da kommst du an ’ne Schwarzpappel mit ’nem Astloch, das glatt mit dem Mund von meiner Sina am Zahltag mithält, da biegst du rechts ab. Nach ’ner halben Stunde bist du im Lager!«


    Nachdem Wanka dem Fahrer gedankt hatte, marschierte er los. Seine Haare, nicht länger dem Fahrtwind ausgesetzt, verhielten sich nun ganz manierlich und standen nicht mehr widerborstig ab, was seine Laune hob. Er krempelte die Ärmel seines Hemds hoch, bis sie in den Ellbogen zwickten, hielt nach dem Trampelpfad Ausschau, übte seine finstere Gangstermiene und sang im Takt seiner Schritte:


    Erklinge, mein Lied, schwinge dich weithin und flieg,


    erzähl vom Abschied des Freunds, er zog in den Krieg,


    er glich nicht dem Sturmwind, der die Brandung durchbraust


    und der am Wege die trocknen Sträucher zerzaust,


    mein Freund gab mir die Hand, doch er sah mich nicht an,


    als er Lebwohl sagte und zu weinen begann.


    Meiner Stimme wächst Kraft, meinen Worten Gewicht,


    Wir teilen die Freundschaft wie das Brot, das man bricht.


    Den Text dieses Kriegslieds verstand er nicht hundertprozentig, aber dass es um Sturmwind, Brandung, Krieg und Freundschaft ging, gefiel ihm in seiner momentanen Stimmung ganz gut. Als er von der Straße auf den Pfad abbog, schmetterte er aus voller Kehle den Refrain:


    Lawinengleich weht der Sturm, ich singe mein Lied,


    wir teilen gerecht, was uns auch immer geschieht.


    Während er darüber nachsann, wie wohl der Mund einer Frau am Zahltag ihres Mannes aussah, wanderte er immer weiter, kam aber an keinen einzigen Baum mit einem Astloch, obwohl er den Berg allmählich hinter sich ließ. Aber er musste doch abbiegen! Doch der Pfad verlief schnurgerade. Na, irgendwohin würde er ihn schon bringen, schließlich musste ihn ja jemand getrampelt haben! So grölte Wanka weiter seinen Marsch und stapfte munter vorwärts. Endlich entdeckte er auch den Baum mit dem Astloch. Unwillkürlich empfand er Respekt für die unbekannte Frau des Fahrers. Wanka bog rechts ab und lief weiter. Doch nach dreißig Minuten kam das Lager noch nicht mal in Sicht. Selbst nach einer Stunde nicht.


    Er konnte all die Baracken, Zelte, den LKW-Anhänger mit der mobilen Küche, den großen Dieselgenerator, den Bulldozer mit Baggerschaufel und den Kran doch nicht übersehen haben! Dazu noch die Neubauten, vier an der Zahl: ein Büro, die Halle für Kiefernharz, die Halle für Zedernzapfen und die riesige Scheune, in der das Heu aufbewahrt werden sollte, bis es gebraucht wurde. Dazu noch der Lärm: Motorsägen ratterten, und Äxte oder Hämmer schlugen ihren Takt, während der Generator in hoher Lage pfiff. Von der Krummen Kiefer aus waren diese Geräusche immer zu hören! Aber im Moment durchbrachen nur Vögel und Insekten die Stille, die Wanka umgab. Dreimal hatte er den LKW-Fahrer schon verflucht und auch seine ehrenwerte Gattin mit einbezogen, auch wenn er letzten Endes selbst schuld an der Misere war. Was, wenn die Frau am Zahltag den Mund nicht weit aufriss, sondern die Lippen fest aufeinanderpresste? Dann wäre er am falschen Baum abgebogen. Allerdings hätte sich der Fahrer ja auch etwas deutlicher ausdrücken können …


    Doch wenn er dem Pfad folgte, musste er früher oder später wieder auf die Straße gelangen. Beherzt durchquerte er also den Wald. War er halt im Kreis gelaufen. Halb so wild! Wenn er erst mal wieder an der Straße war, würde er die Krumme Kiefer schon entdecken. Und von dort aus kannte er den Weg ins Lager genau!


    Irgendwann brauchte er sein finsteres Gesicht allerdings nicht mehr zu üben, denn seine Augenbrauen zogen sich von selbst zusammen. Er musste die Ärmel wieder runterkrempeln, weil ihm sonst Zweige die Haut zerkratzt hätten. Sein Magen brachte ihm mit einem gewaltigen Knurren in Erinnerung, dass er nur ein kärgliches Frühstück und überhaupt kein Mittagessen zu sich genommen hatte. Und als er in der Ferne endlich das Heulen eines Motors hörte und inständig hoffte, es möge vom Kran in ihrem Lager herrühren, da sollte ihm nicht mal dieser kleine Wunsch erfüllt werden.


    Immerhin ließ er eine Viertelstunde später den Wald hinter sich. Die Straße bot zwar nirgends einen Anhaltspunkt zur Orientierung, doch die brauchte Wanka auch nicht: Er musste nach rechts, ohne Frage. Nachdem die Straße den Berg umrundet hatte, hätte sie allerdings nach zwei Kilometern nach rechts in Richtung Timoschkino abbiegen müssen. Sie ging aber nach links in die Kurve. Nachdenklich summte Wanka weiter: »Wir teilen die Freundschaft wie das Brot, das man bricht.« Dann spuckte er aus und stapfte mit energischen Schritten weiter. »Lawinengleich weht der Sturm, ich singe mein Lied, wir teilen gerecht, was uns auch immer geschieht.«


    Als Junge vom Land empfand er selbst jetzt keine Angst. Wie auch? Mitten auf einer Straße?! Da war das nächste Haus doch höchstens ein paar Kilometer entfernt! Außerdem hatte er sich in der Stadt zurechtgefunden, die Aufnahmeprüfungen für sein Institut bestanden und das erste Studienjahr mit Erfolg abgeschlossen. Das hier war bloß die Taiga! Und Wald war Wald! Schon als kleiner Junge hatte er sich Gott weiß wie weit von seinem Dorf entfernt! Was sollten ihm also die paar Kilometerchen ausmachen, die er jetzt zurücklegen musste. Das Missgeschick war ja nicht mal ihm anzukreiden, sondern diesem LKW-Fahrer mit seiner dämlichen Erklärung.


    Plötzlich mischte sich der kräftige Geruch von Tannennadeln mit dem von frisch gebackenem Brot, Dieselöl und Dung. Wanka fiel allerdings kein Ort ein, der zwischen der Kreisstadt und Timoschkino lag. Von der Stadt bis zur Krummen Kiefer waren es fünfzehn Kilometer, von dort aus bis nach Timoschkino dreißig. Der Bus hielt nirgends sonst. Ob es auf der Strecke ein Gehöft gab, für das man keine eigene Haltestelle eingerichtet hatte? Oder eine Basis von Geologen? Diese dürften jedoch kaum Vieh halten. Vielleicht also eine mobile Forstbasis, denn diese Arbeiter waren sowohl mit Pferden als auch mit Autos unterwegs. Oder eine Rentierzucht? Wo man Tiere aus Gegenden weiter im Norden herbrachte, damit sie sich hier vermehrten …


    Während er so seinen Gedanken nachhing und weiter etwas vom Lawinensturm und Brot vor sich hinsummte, erreichte er die Stelle, wo die Straße nach links – und eben nicht nach rechts – abknickte. Zu beiden Seiten der Straße lagen Weizenfelder. Am Horizont glitzerte in der Sonne das Metalldach einer Scheune oder eines Hangars. Allmählich musste sich Wanka eingestehen, dass er sich weder an die Kornfelder noch an den Bau mit dem funkelnden Dach erinnerte. Aber gut, beides brachte ihn der Zivilisation näher. Er würde jetzt zu dieser Scheune gehen und sich nach dem Weg erkundigen. Wahrscheinlich führten zwei Straßen in die Kreisstadt, und er hatte die falsche erwischt. Egal! Dann würde er halt auf den Bus warten, in die Kreisstadt fahren, dort umsteigen und zur Krummen Kiefer zuckeln … Am Ende wäre er dann zwar den ganzen Tag unterwegs gewesen – aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen! Hatte er das Lager noch als rothaariger Streber verlassen, kehrte er nun als Gangster Wanja der Weiße mit Tätowierungen auf den Schultern zurück!


    Am Straßenrand kamen ihm jetzt zwei Männer entgegen. Bei ihrem Anblick musste Wanka grinsen. Das Paar bestand aus einem mageren alten Mann, der allen Ernstes in Turnschuhen und mit einem Fußballtrikot von Dynamo herumlief, und einem gedrungenen Burschen mit O-Beinen, Vollbart und offenem Jackett über dem nackten behaarten Oberkörper. In einer solchen Aufmachung herumzulaufen war in diesen Breitengarden nicht nur möglich, sondern sogar üblich. Wanka schüttelte dennoch missbilligend den Kopf. Im Rentenalter trug man doch keine Turnschuhe mehr! Da achtete man auf solides Schuhwerk, das den Status eines verdienten Arbeiters oder Veterans unterstrich. Und ein Jackett verlangte nun mal nach Hosen mit Bügelfalte und Hemd – aber kaum nach einem nackten Oberkörper! Obwohl die beiden auf Wanka zuhielten, schienen sie ihn überhaupt nicht zu sehen. Ob sie etwas in seinem Rücken entdeckt hatten, das ihr Interesse fesselte? Aber was sollte das sein? Die Straße? Oder die Taiga? Obendrein löste dieses Etwas bei den beiden völlig unterschiedliche Reaktionen aus: Der »Zigeuner« blickte alarmiert drein, der Rentner ruhig, ja, er hatte seine Augen sogar geschlossen.


    »Wünsche einen schönen guten Tag auch, die verehrten Genossen Hiesige!«, rief Wanka, als ihn nur noch zwanzig Meter von den beiden trennten. »Ich habe allerernsteste Schwierigkeiten, den, um es einmal so auszudrücken, exakten Punkt meines gegenwärtigen Standorts zu bestimmen …«


    Im Gesicht des älteren Mannes zuckte nicht ein Muskel. Er stapfte stur weiter, den Blick auf einen Punkt in Wankas Rücken gerichtet. Der Zigeuner verlor dagegen fast die Nerven und gestikulierte wild in Wankas Richtung, als wollte er ihm bedeuten: He, sieh zu, dass du wegkommst!


    »Wie gesagt«, setzte Wanka erneut an, »ich hab mich verlaufen! Deshalb wollte ich fragen, ob Sie, verehrte Genossen, nicht so freundlich sein könnten, mir …«


    Als der Zigeuner bis auf drei Schritte an Wanka herangekommen war, sprang er plötzlich auf diesen zu und beförderte ihn mit einem einzigen Schlag in den Straßengraben. Wanka überschlug sich in der Luft, landete direkt auf seinen vier Buchstaben und jaulte auf, war aber schon in der nächsten Sekunde wieder auf den Beinen und ballte, noch im Graben stehend, die Fäuste. Der Rentner stapfte weiter, als wäre nichts geschehen. Aber klar doch! Da wird ein Student in den Straßengraben gestoßen – aber was soll’s?! Ist ja nur ein Bücherwurm! Dem jetzt allerdings der Hintern derart wehtat, dass ihm unwillkürlich Tränen aus den Augen schossen.


    »He, Sie da!«, rief Wanka und setzte an, aus dem Graben zu kraxeln.


    Daraufhin drehte sich der Zigeuner um, bleckte die Zähne und zog aus der Innentasche seines Jacketts ein ziemlich beeindruckendes Messer.


    »Du bleibst da hübsch hocken, du Stück Scheiße!«


    Wanka erstarrte. Wie das Messer da in der Sonne funkelte, wirkte es riesig und ungeheuer spitz. Doch schon in der nächsten Sekunde eilte der Zigeuner dem Rentner nach.


    Wanka stand noch immer im Graben, griff jetzt aber Halt suchend nach dem trockenen Gras am Straßenrand, während er nach oben kraxelte.


    Er zog die Nase hoch und atmete schwer. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte doch bloß nach dem Weg gefragt …


    Und dann brannte eine Sicherung bei ihm durch. Was glauben die beiden eigentlich, wer sie sind?!, polterte er innerlich. Habe ich denen irgendwas getan oder sie beleidigt?! Ist es heutzutage vielleicht verboten, eine Straße entlangzugehen und jemanden nach dem Weg zu fragen?! Verdient man sich damit einen Handkantenschlag?! Muss deshalb irgendwer ein Messer zücken?! Noch vor einem Jahr wäre Wanka nach einer solchen Begegnung sicher widerstandslos und ein wenig beschämt weitergetrottet. Noch vor einem Monat – ach was, noch vor zwei Tagen! – hätte er jede Menge Gründe gefunden, warum man sich mit der lokalen Bevölkerung besser nicht anlegte und es lieber hinnahm, wenn einer ihrer Vertreter einen mit dem Messer bedrohte. Aber die Zeiten waren vorbei! Ab heute war er schließlich der edle Gangster Wanja der Weiße, über dessen Schultern sich Giftschlangen wanden. Sein Gerechtigkeitssinn verlangte Genugtuung. Buchstäblich in blinder Wut schnappte er sich einen gewaltigen Ast, kraxelte aus dem Straßengraben, eilte den beiden Burschen hinterher, fuchtelte mit dem Ast und schrie etwas. Der Zigeuner hatte das Messer noch nicht wieder in die Innentasche seines Jacketts zurückgesteckt, als er so schnell herumwirbelte, dass die Schöße seines Jacketts hochflogen. Wanka schlug sofort zu, vermutlich sogar ziemlich heftig. Jedenfalls knirschte etwas, entweder der Ast oder die Hand des Zigeuners. Dieser schrie auf und ließ das Messer fallen, das funkensprühend über den Asphalt tanzte. Der Geruch von fremdem Schweiß und fremder Angst stieg Wanka in die Nase. Er rannte jedoch weiter und rammte dem Rentner mit voller Wucht die Schulter in den Rücken, worauf dieser heftig ins Stolpern geriet. Während er noch versuchte, das Gleichgewicht zurückzuerlangen, zog ihm Wanka mit dem Ast eins über. Hinter ihm jaulte und fluchte der Zigeuner, vor seinen Füßen lag der Rentner. Sein Rachedurst war gestillt! Sich die Hände abwischend, verließ der edle Gangster die Straße und schlug sich querfeldein in die Büsche.


    Wie er am Ende in die Kreisstadt und von dort ins Lager gekommen war, hätte Wanka selbst unter Folter nicht zu sagen gewusst. Zehn, fünfzehn Minuten nach dieser Prügelattacke fingen seine Hände plötzlich an zu zittern, und in seinem Kopf wölkte nur noch Nebel. Bestimmt würde man eine Hetzjagd auf ihn veranstalten, ihn in die Enge treiben und zusammenschlagen. Oder die beiden würden auf der Stelle bei der Miliz Anzeige erstatten. Dann würde er entweder in der Kreisstadt oder im Lager verhaftet werden. Außerdem hatte er Angst, den Weg zurück nie mehr zu finden. Aber er konnte doch nicht noch mal jemanden fragen! Was, wenn … Und was, wenn er diesem Rentner einen viel zu starken Schlag verpasst hatte?


    Nach diesem Vorfall verschanzte sich Wanka im Lager. Er fuhr nicht in die Kreisstadt und ging nicht ins Dorf zum Tanz. Denn dort könnte er ja diesen beiden Burschen noch einmal über den Weg laufen. Und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wie seine Mutter es immer ausdrückte. Wenn es doch bloß erst hieß: leb wohl, Taiga, adieu, Mütterchen Sibirien, und guten Tag, du wunderbare Stadt Kuibyschew mit Wohnheim und Institut! Dort würde er diese ekelhafte Angst ein für alle Mal vergessen.


    Doch auch dieser Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen, denn eines Tages kam ein Ermittler von der Kreismiliz ins Lager. Er suchte einen Studenten mit einer Pusteblumenfrisur. Wanka kauerte in der etwas dummen Hoffnung, seine Kommilitonen würden ihn nicht verraten, in seinem Zelt, bis er am Ende über sich selbst den Kopf schüttelte. Was für eine Memme war er bloß? Gut, er hatte sich etwas zuschulden kommen lassen – aber dann hatte er auch dafür geradezustehen! Natürlich konnte man ihn wegen dieser Prügelattacke aus dem Komsomol ausschließen, vielleicht flog er sogar vom Institut, aber wenn der Ermittler ein Mann war, mit dem man reden konnte, wenn Wanka ihm erklärte, was vorgefallen war …


    Vorgefallen war, wie Wanka erfuhr, dass er dem Zigeuner den Arm gebrochen hatte, worüber man notfalls noch hinwegsehen konnte. Aber der Rentner lag im Koma. Dabei hatte er noch Glück gehabt. Ein paar Forstarbeiter, die mit dem Auto unterwegs waren, hatten die beiden Männer aufgelesen und sie ins Kreiskrankenhaus gebracht. Wohin der Zigeuner den Alten ursprünglich hatte bringen wollen, blieb ein Rätsel, doch offenbar hatte auch er einen Schock davongetragen, denn er habe jede Hilfe abgelehnt und anfangs sogar Widerstand geleistet, als die beiden ins Krankenhaus gebracht werden sollten. Wäre das jedoch nicht geschehen, wäre der Rentner jetzt mit Sicherheit tot. Damit platzte Wankas Hoffnung, mit einem Tadel, einer Geldstrafe oder dem Verweis vom Institut davonzukommen.


    In der Kreisstadt verhörten Wanka der Ermittler und ein Mann der Staatsanwaltschaft. Es folgte eine kurze Gegenüberstellung mit dem Zigeuner, danach wurden Igor und die Friseuse einbestellt, damit sie ihre Aussagen zu Protokoll gaben, auch wenn Wanka völlig schleierhaft war, was die beiden zu der Tat zu sagen haben sollten. Gut, sie konnten ihn charakterisieren, konnten schildern, was für ein Mensch er vor diesem Verbrechen gewesen war, dass er sich vor keiner Arbeit gedrückt hatte und ein friedfertiger Student gewesen war. Sogar der LKW-Fahrer wurde vorgeladen. Er bestätigte, dass dieser weißhaarige Bursche an dem fraglichen Tag äußerst höflich aufgetreten war, ein völlig unauffälliger junger Mann, von dem man nicht annahm, dass er wild um sich schlug. Wanka seinerseits leugnete nichts, berichtete offen und mit allen Einzelheiten von den Geschehnissen.


    Während er auf seinen Prozess wartete, starb er fast vor Langeweile. Die Zelle war eigentlich für vier Personen gedacht, im Moment war er jedoch der einzige Untersuchungshäftling. Igor kam noch vorbei, um sich von ihm zu verabschieden, denn die Bauarbeiten seien abgeschlossen, die Objekte übergeben, sodass sie jetzt alle nach Hause führen. Danach besuchte ihn niemand mehr. Er erhielt jeden Morgen eine Zeitung, aber die interessierte ihn nicht besonders. So lag er den ganzen Tag auf seiner Pritsche oder starrte durch das vergitterte Fenster in den tristen Augustregen hinein. Sein Anwalt hatte ihm versichert, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, da er ja in Notwehr gehandelt habe, schließlich sei nur schwer vorstellbar, dass der junge Mann, der gerade von der Friseuse kam, mit frisch geschnittenem und gefärbtem Haar und – tja – einem künstlerischem Zierornament auf der Haut, eigens durch den Wald zwischen Timoschkino und Sagarino gestapft sei, um dann zwei Männer aus der Gegend zu erschlagen, die er nicht einmal kannte. Wanka dagegen begriff genau, dass er nicht aus Notwehr gehandelt hatte, sondern aus reiner Rache, bei vollem Verstand und in großer Wut. Und selbst wenn beim Angriff nicht klar war, ob der frisch gebackene Gangster seine beiden Gegner würde überwinden können oder ob es der Zigeuner doch noch schaffte, mit dem Messer auf ihn loszugehen, muss der Wahrheit halber gesagt werden, dass es niemals zu einer Schlägerei gekommen wäre, wenn Wanka sich den Sand abgeklopft hätte und gemächlich davongetrottet wäre. Das aber hatte er nicht getan. Weil er es nicht gewollt hatte. Und jetzt peinigten ihn die Bilder: wie das Gesicht des Zigeuners sich verzog, wie Wanka ihm die Hand brach und der Mann aufjaulte. Noch schrecklicher waren die Erinnerungen an den Rentner. Da lief ein älterer Herr an ihm vorbei, der keiner Fliege etwas zuleide tat – der Wanka bloß behandelte, als wäre dieser Luft, ihn nicht grüßte, nicht auf eine schlichte Frage antwortete und sich nicht einmal umdrehte, als Wanka im Graben gelandet war. Der freilich auch seinen Kumpan nicht zurückpfiff, als dieser mit dem Messer herumzufuchteln begann. Das sprach nicht gerade für eine gute Kinderstube – aber war es ein Grund, dem alten Mann gleich eins mit dem Stock über den Schädel zu ziehen? Hatte er es deswegen wirklich verdient, im Krankenhaus zu landen, am Tropf und allerlei Schläuchen zu hängen und künstlich ernährt zu werden? Hatte der edle Gangster Wanja der Weiße seine jugendliche Verwegenheit unbedingt auf diese Weise unter Beweis stellen müssen? Und seine vielbeschworene Rache – war sie am Ende womöglich überhaupt nicht kühn oder kompromisslos, stellte sie letztlich keine verdiente Strafe für eine Ungerechtigkeit, sondern nur pure Dummheit dar?


    Als der Termin für den Prozess feststand, durfte Wanka zu Hause anrufen. Natürlich wussten längst alle Bescheid, denn der Ermittler hatte sich bereits mit dem Dorfrat in Verbindung gesetzt, die Verhaftung durchgegeben und verschiedene Angaben eingeholt. Da seine Mutter daraufhin sofort bettlägerig geworden war, hatte sein Stiefvater bei ihr bleiben müssen. Ohnehin wäre die Frage gewesen, ob man ihm während der Ernte freigegeben hätte. Schließlich gab es genug Söhne und Stiefsöhne, die verhaftet wurden – man konnte da nicht jedes Mal alles stehen und liegen lassen. Wer würde denn dann das Korn einholen? Ja, wenn sein Opa noch leben würde, wäre er sofort zu Wanka gefahren, hätte ihn mit Rat und Tat unterstützt, wäre zum Staatsanwalt gelaufen und hätte den besten Anwalt aufgetrieben … Aber seinen Opa hatten sie vor fünf Jahren beerdigt. Wankas leiblicher Vater lebte in Uljanowsk und kümmerte sich nicht mehr um seine einstige Familie. Wie Wankas Mutter berichtete – und das entsprach auch Wankas Erinnerung –, handelte es sich bei ihm um einen kaltherzigen, eigensüchtigen und machthungrigen Mann. Wahrscheinlich hätte er die Familie nicht verlassen, sondern sein tyrannisches Tun fortgesetzt, hätte seine Frau verprügelt und sich damit vergnügt, immer ausgeklügeltere Strafen für seinen minderjährigen Sohn zu finden, wenn nicht der Großvater ihn aus dem Haus gejagt und seine Tochter gezwungen hätte, die Scheidung einzureichen. Wanka hatte keine Ahnung, warum sich sein leiblicher Vater und sein Opa hassten, warum sie einander schon aus dem Weg gegangen waren, als von Hochzeit noch gar keine Rede war. Aber gut, das ging ihn wohl auch nichts an. Er wusste bloß, dass seine Mutter es aufrichtig bereute, seinen Vater geheiratet zu haben. Das genügte ihm vollauf. Im Übrigen genügte es auch, um den neuen Mann im Haus anzuerkennen, den zweiten Gatten seiner Mutter.


    Bei dem Anruf wollte sein Stiefvater, den Wanka selbst nach all den Jahren nicht Papa nannte, nun wissen, was er ihm mitbringen solle, wenn er zum Prozess komme. Diese Frage stellte er in einem Ton, als gäbe es am Ausgang des Verfahrens nicht den geringsten Zweifel. Sein Opa dagegen hätte bis zur letzten Sekunde an Wanka geglaubt, hätte gekämpft und auch den Enkel zum Kampf angetrieben … Vermutlich rechnete sein Stiefvater damit, dass Wanka um warme Kleidung bitten würde, um Unterwäsche, ein paar Kekse und Tee. Das Übliche halt, was man einem Sträfling ins Gefängnis mitbrachte. Zu seiner Überraschung antwortete Wanka jedoch, dass er sich nach dem selbstgemachten Obstschnaps sehne.


    Der Prozess fand Anfang September statt. In seinem Dorf bei Uljanowsk badeten die Kinder, für die nun wieder die Schule begonnen hatte, nach dem Unterricht noch im See, und die Mähdrescher, von der sengenden Sonne zum Glühen gebracht, zogen über die endlosen Felder. Hier, in der sibirischen Provinz, roch der ständige Regen dagegen schon langsam nach Schnee. Aus irgendeinem Grund hatte das Gericht beschlossen, den Prozess im Haus der Kultur abzuhalten. Etliche Gaffer kamen. Da der Richter zu Fuß gekommen und dabei vom Regen bis auf die Knochen nass geworden war, musste er sich erst noch umziehen. Wanka saß unterdessen in einem kleinen Flur, bewacht von einem Milizionär. Dieser war ein aufgeräumter Bursche, der Wanka wegen der Farbe seines schon wieder tüchtig nachgewachsenen Haars auf die Schippe nahm, ständig Witze erzählte und echtes Mitleid mit dem Angeklagten zeigte. In diesem Flur stieß dann Wankas Stiefvater zu den beiden.


    »Darf ich kurz mit meinem Sohn sprechen, Genosse Sergeant?«, fragte er, nachdem er vorab einen Blick auf die Schulterstücke geworfen hatte. »Nur fünf Minuten.«


    »Eigentlich ist das nicht gestattet«, antwortete der Milizionär und kratzte sich am Ohr, winkte dann jedoch ab: »Na, von mir aus. Aber leise.«


    Daraufhin beugte sich der Stiefvater vor, zupfte Wanka sanft an der Schulter und zog verschämt eine kleine Flasche mit dem selbstgebrannten Obstschnaps aus der linken Jackentasche, während er der rechten ein kleines Glas entnahm. Beim Einschenken meinte er, es blubbere derart laut, dass es noch im großen Veranstaltungsraum zu hören sein müsse, der heute als Gerichtssaal diente. Der Sergeant schnüffelte prompt in der Luft.


    »He!«, brummte er. »Was geben Sie ihm da?«


    »Nur ein winziges Schlückchen, Genosse Milizionär! Ein Tröpfchen! Wer weiß, wann er das nächste Mal etwas trinken kann.«


    »Willst du mich in Schwierigkeiten bringen, Junge?«, fragte der Milizionär mit gesenkter Stimme. »Ich verstehe das ja, aber …«


    Wanka schüttelte bestürzt den Kopf. In was denn für Schwierigkeiten? Er würde gleich ins Gefängnis gesteckt werden, da war sich sogar sein Stiefvater sicher. Ihm flatterten die Nerven, und zwar tüchtig. Und was war für einen Russen nun mal das beste Beruhigungsmittel?


    »Also gut, wenn es nur ein Schlückchen ist, dann runter damit«, sagte der Milizionär. »Aber dreh dich um! Fehlt noch, dass dich jemand mit dem Glas sieht!«


    Der Schnaps war von seinem Opa, genauer gesagt nach dessen Rezept hergestellt. Vermutlich von seiner Mutter. Er roch nach Honig, roter Johannisbeere und Weizen. Er roch nach zu Hause. Wanka stürzte ihn hinunter und wischte sich die Tränen ab. Der Schluck mochte noch so klein gewesen sein, er hatte es in sich.


    Im Saal gab es keinen dieser Käfige, wie man sie aus dem Kino oder dem politischen Fernsehmagazin Mensch und Gesetz kannte und in denen die Angeklagten auf die Verkündung des Urteils warteten. Hier stand nur ein Hocker für Wanka bereit. Dahinter baute sich der Milizionär auf. Während der Richter noch die Anklage vorlas, starrte Wanka auf die Füße der Zuschauer in der ersten Reihe. Sie alle trugen schmutzige Schuhe, einige zeigten an den Sohlen zudem blutrote Flecken, weil die Besitzer offenbar über Preiselbeeren gestapft waren. Wie gern wäre Wanka auch in den Regen hinausgelaufen, um sich richtig durchweichen zu lassen, um durch den Schlamm zu rennen und diese Preiselbeeren zu kosten. Wahrscheinlich wäre ihm noch wesentlich mehr eingefallen, was er hätte anstellen können, wenn er bloß nicht mehr hier drinnen sitzen musste, auf diesem Hocker, wo ihn alle anstarrten und man ihm die Anklage vorlas.


    Irgendwann aber hob er den Kopf. An der Tür saß der Zigeuner, den Arm immer noch in Gips. Heute trug er ein graues, frisch gebügeltes Hemd und eine Krawatte. Sein Bart vermochte sein hochzufriedenes Grinsen nicht zu verbergen.


    Das Blut schoss Wanka ins Gesicht, der Schnaps stieg ihm zu Kopf, und ein übersteigertes Gerechtigkeitsgefühl packte ihn.


    »Verehrter Herr Richter der Sowjetunion!«, schrie er und hob die Hand. »Bürger! Wenn ich hier sitze, auf dem Hocker der Anklage, warum läuft dieser Bursche dann frei herum? Er ist immerhin mit einem Messer auf mich losgegangen! Er war bewaffnet, nicht ich!«


    Die kräftigen Hände des Milizionärs legten sich auf Wankas Schultern und drückten ihn auf den Hocker. Der Richter klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch und verwarnte Wanka, die Zuschauer johlten. Doch selbst inmitten dieses Radaus vernahm Wanka die Worte des Zigeuners klar und deutlich. »Ich hab dir doch schon damals gesagt: Du bleibst da hübsch hocken, du Stück Scheiße!«


    Wanka schulterte mühelos einen fünfzig Kilo schweren Zementsack. Und achtzig Kilo Kartoffeln packte er sich auf den Buckel, als wären sie ein Federgewicht. Einmal hatte er Babka Fekla aus dem Kellerloch hochgezogen, als sie sich nach einem Sturz das Bein verrenkt hatte. Und Babka Fekla dürfte gut und gern hundertfünfzig Kilo auf die Waage bringen. Was waren da schon die Pranken eines Milizionärs?! Er stieß den Sergeanten weg, packte ein Bein des Hockers und ging zum Angriff über.


    Wie hätte er ahnen sollen, dass es in einem Untersuchungsgefängnis auch noch Arrestzellen gab? Er war ja noch nie in Haft gewesen … Noch immer vom Alkohol benebelt, sah er sich erst einmal um. Viel zu entdecken gab es nicht: Ein quadratischer Raum von zwei mal zwei Metern, halb im Keller gelegen und ohne jedes Möbelstück. Raue feuchte Wände und ein Steinfußboden. In einer Ecke ein Eimer. Unter der Decke fehlten zwei Ziegel, das war das Fenster, ganz ohne Gitter, aber auch ganz ohne Glas. Anderthalb Meter über dem Boden verlief über einer der Wände ein Heizungsrohr. Wanka berührte es. Es war fast kalt. Na wunderbar! Wenn du sitzen willst, hock dich auf den Boden. Wenn du dich ausstrecken willst, findest du da sicher auch ein Plätzchen. Nicht mal an die Wand konnte er sich lehnen, denn der Rohputz kratzte selbst durch die Kleidung.


    Wanka hatte nicht mitbekommen, wie lange er in dieser Zelle bleiben sollte, nahm aber an, bis zu seiner Überführung in die Arbeits- und Strafkolonie. Im Saal war ein derartiger Lärm gewesen, dass der Richter sich mit seinem Hammer hatte Gehör verschaffen müssen. Der Staatsanwalt hatte etwas über ein »hervorragendes Beispiel für unbegründete Angriffsfreude und Körperverstümmelung« heruntergeleiert. Offenbar bezog er sich damit auf den Rentner, denn im Saal wusste man zu verhindern, dass Wanka sich den Zigeuner abermals vorknöpfte, sodass er diesem beim Prozess bestimmt nicht in anschaulicher Weise eine »Körperverstümmelung« zugefügt hatte. Oder hatte er damit auf den gebrochenen Arm angespielt? Wenn ja, fasste Wanka das einfach nicht. In welcher Kolchose, in welchem Institut brach sich nicht hin und wieder mal jemand einen Arm oder ein Bein ?! Aber diese Hand, die heute eingegipst war, hatte noch vor einem Monat mit einem Messer vor seiner Nase herumgefuchtelt … An diesen Umstand erinnerte sich aber niemand. Außerdem schien die Tatsache, dass Wanka betrunken war, alle wesentlich mehr zu beschäftigen. Der Pflichtverteidiger brachte überhaupt kein Wort mehr heraus. Die Urteilsverkündung musste Wanka stehend über sich ergehen lassen. In seiner Aufregung und seinem angetrunkenen Zustand begriff er aber nur die Hälfte. Allerdings erinnerte er sich noch, wie ihm der Milizionär in wütendem Flüsterton angekündigt hatte, am Abend bei ihm in der Arrestzelle vorbeizuschauen.


    In der Zelle pfiff der Wind durchs Fenster, sogar eisige Wasserspritzer bekam er ab, denn es regnete in einem fort. Er suchte Schutz in der Ecke, die am trockensten war, und setzte sich dort im Schneidersitz hin. Schon nach zehn Minuten schliefen seine Füße ein, und er musste eine neue Stellung einnehmen. Nach einer halben Stunde war ihm der Hintern fast abgefroren, sodass er sich eine Weile hinhockte. Diese Dreckskerle aber auch! Hätten sie nicht wenigsten eine Bank in die Zelle stellen können! Aber offenbar bedeutete Arrestzelle eben, dass er es sich abschminken konnte, auch nur bequem zu sitzen!


    Fahles Licht fiel durchs Fenster herein und nahm nach und nach eine violette Färbung an. Inzwischen war Wanka völlig durchgefroren, und sein Magen knurrte laut. Was gäbe er jetzt für einen heißen Tee! Aber es kam niemand, um dem Häftling etwas zu essen oder zu trinken zu bringen. Nachdem Wanka eine Weile durch die Zelle getigert war, legte er den Kopf in den Nacken und stierte zum Fenster hoch. In der Dunkelheit hatte er den Eindruck, dass es schneite. Vielleicht stimmte das ja tatsächlich. Ob er jemand bitten könnte, das Fenster zu verhängen? Aber wahrscheinlich wollten sie ja gerade, dass er fror. Auch die Zelle für Untersuchungshäftlinge war kein Vergnügungspark gewesen, doch hier litt er wirklich Qualen, vor allem seit er wieder nüchtern war. Er wusste zwar nicht, was ihn in der Strafkolonie erwartete, aber diese Dunkelheit, diese feuchte Kälte, dieses Dasein ohne Essen und Matratze, ohne Hoffnung und Beistand hielt er einfach nicht aus.


    Er wärmte sich die Hände, so gut es ging, an dem lauen Heizungsrohr. Schließlich zog er das baumwollene Hemd aus, knüllte es zusammen und streckte sich hoch zum Fenster. Natürlich gelang es ihm nicht, die Öffnung ganz zuzustopfen, aber wenigstens hielt es die eiskalten Spritzer fern. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Rohr und blieb über eine Stunde so stehen, bis er schließlich einzunicken drohte. In diesem Moment schepperte es an der Tür. Ihm stockte das Herz, denn er fürchtete, der Milizionär würde tatsächlich bei ihm vorbeischauen. Wanka hatte ihn immerhin furchtbar enttäuscht. Dass der Mann seinem Stiefvater erlaubt hatte, ihm, Wanka, einen Schluck Schnaps zu geben, konnte ihn die Schulterstücke des Sergeanten kosten. Herein trat jedoch ein Milizionär, den Wanka nicht kannte. Sofort fasste er neuen Mut. Ob er ihm vielleicht etwas zu essen brachte? Oder in seine trockene alte Zelle zurückführte?


    »Bist ja der reinste Sonnenanbeter«, teilte er mit und blendete Wanka mit der Taschenlampe. »Ist dir wohl reichlich warm bei uns, wie? Aber des Häftlings Wille ist sein Himmelreich. Dein Hemd werd ich dann gleich mitnehmen, trägst es ja eh nicht.«


    Entsetzt beobachtete Wanka, wie der Milizionär das klitschnasse Hemd aus dem Fenster zog. Dabei hatte er doch gerade aufgehört, ganz so arg zu bibbern. Wenn jetzt wieder der Wind in die Zelle fegte, wie sollte er das ertragen?


    »Nicht! Bitte lassen Sie mir das Hemd!«


    Aber der Milizionär hatte die Zelle schon wieder verlassen.


    Wie lange würde Wanka diese Situation überleben – mit nacktem Oberkörper, in einer Zelle, in der es zog wie Hechtsuppe, bei Temperaturen, die gegen null gingen? Das Heizungsrohr schaffte es ja kaum, die Luft in seiner unmittelbaren Nähe zu erwärmen. Aber nein! Er durfte nicht aufgeben! Hundert Kniebeugen, hundert Liegestütze – dann würde ihm schon der Schweiß von der Stirn tropfen! Dann würde das Leben in seine tauben Finger zurückkehren! Er durfte nicht träge herumstehen oder auf dem Boden sitzen, er musste sich bewegen!


    Doch nach drei oder vier Stunden hielt er es trotzdem nicht mehr aus und hämmerte an die Tür.


    »He! Hören Sie mich?! Verehrte Milizionäre, ich krepiere in dieser Kälte! He!«


    Selbstverständlich antwortete ihm niemand. In diesem Augenblick erfasste Wanka zum ersten Mal Panik. Wie hatte er in dieser Zelle landen können? Er, ein etwas schüchterner Junge vom Land, der stets zu Scherzen aufgelegt war und frohen Mutes in die Zukunft blickte, der sich in der Stadt zurechtgefunden hatte, der gute Noten am Institut einheimste, an der Wandzeitung mitarbeitete und sogar schon Theaterauftritte gehabt hatte … Noch vor einem Monat hatte sein größtes Problem darin bestanden, dass er einen leidigen Spitznamen loswerden wollte! Nein, ganz und gar unmöglich, dass all das ihm passierte! Ob er sich in einem spannenden Buch festgelesen hatte oder einen langen und teilweise grauenvollen Traum erlebte? Dann wäre bald alles vorüber, dann bräuchte er bloß das Buch wegzulegen oder aufzuwachen. Denn all das konnte einfach nicht wahr sein! Durfte nicht wahr sein!


    Für Kniebeugen oder Liegestützen fehlte ihm jedoch die Kraft, er vermochte sich ja nicht mal mehr dazu aufzuraffen, durch die Zelle zu tigern. Er hatte nur einen einzigen Wunsch: sich auf den Boden zu legen und einzuschlafen. Mochte dieser Boden auch eisig sein und Graupel auf ihn niedergehen – Hauptsache, er konnte sich einrollen und schlafen!


    Aber nein, das durfte er seiner Mutter nicht antun!


    Fröstelnd zog er sich die baumwollenen Hosen aus. Natürlich nicht, um mit ihnen das Fensterloch zuzustopfen, denn dann würde man ihm auch noch die Hosen wegnehmen. Nein, er legte sich den Schritt auf die Brust, führte die Beine unter den Achseln durch und verknotete die Enden am Heizungsrohr. Versuchshalber zerrte er ein wenig an der Konstruktion und stellte zufrieden fest, dass sowohl das Rohr als auch der Stoff hielten. Wenn seine Beine also versagten, würde er in dieser improvisierten Schlaufe schaukeln. Wenn er im Stehen nicht schlafen konnte und im Liegen nicht schlafen durfte, dann würde er eben im Hängen schlafen. Arme und Beine würden ihm über Nacht vermutlich halb erfrieren, aber immerhin wurde sein Rücken gegen das Rohr gedrückt, sodass er um eine Lungenentzündung herumkommen würde.


    Aber bis zum Morgen sollte er gar nicht in dieser Schlinge baumeln. Sobald er eingeschlummert war, schepperte es abermals an der Tür. Prompt befürchtete Wanka, der Milizionär wäre gekommen, um sich die Hosen zu holen. Wäre er doch! Doch diesmal kam der Milizionär herein, der ihn beim Prozess bewacht hatte. Er war betrunken und fuchsteufelswild, gab jemandem ein Zeichen, dass er die Tür von außen abschließen sollte und stellte schweigend seine Taschenlampe auf dem kalten Boden ab. Ihr Strahl traf Wanka direkt ins Gesicht. Dann holte der Milizionär aus dem Hemdausschnitt einen fünfzig Zentimeter langen Gummischlauch heraus. Wanka hatte keine Ahnung, wozu. Er sollte es schnell erfahren. Auch wenn der Milizionär – oder musste es inzwischen heißen: der ehemalige Milizionär? – sturzbetrunken war, erwies er sich als Meister der Peitsche. Der erste Schlag traf seine Rippen. Wanka presste die Zähne aufeinander und ertrug die Prozedur schweigend. Nur einmal schrie er auf, als diese elastische Keule seine linke Hand traf und seine Finger in einem unbeschreiblichen Schmerz explodierten. Irgendwann gab der Stoff seiner Hose nach, und er krachte zu Boden. Als er sich dort zusammenkauerte wie ein Embryo, machte sich der Dreckskerl über seinen Rücken her.


    Wanka war kaum noch bei Bewusstsein, als jemand in die Zelle kam und den Sergeanten in die Ecke stieß.


    »Es reicht!«, stieß dieser Jemand aus. »Wenn du ihn umbringst, kriegt man uns ran!«


    Daraufhin schleiften sie Wanka fort. Wohin, hätte er beim besten Willen nicht zu sagen gewusst. Aber immerhin war es nun hell und warm, auch wenn ihm das, ehrlich gesagt, in dieser Sekunde völlig egal war. Sein Kopf kippte ständig von links nach rechts und zurück, auf den sauberen Boden um ihn herum tropfte blutiger Rotz, der dort lange Schlieren hinterließ. Auch sein Mund war voller Blut. Dennoch begriff Wanka im hintersten Eckchen seines Bewusstseins, dass ihn niemand mehr vermöbelte.


    Er wurde in einer halb sitzenden Position auf dem Kachelboden zurückgelassen. Um ihn herum gab es überhaupt nur weiße Kacheln. Dann prasselte von oben heißes Wasser auf ihn nieder. Es trommelte auf seinen Kopf, zerteilte sich in einzelne Ströme und floss über die schmerzenden Rippen und den von Blutergüssen übersäten Bauch. Nach einer Weile schoss das Wasser schwächer herab. Wanka spürte eine Hand auf seiner Stirn.


    »Ging dir schon mal besser, was, mein Freund?«, fragte ein Milizionär voller Anteilnahme.


    Es kostete Wanka unwahrscheinliche Mühe, das Gesicht des Mannes zu erkennen, denn alles verschwamm vor seinen Augen. Der Unbekannte roch wie sein Großvater. Damals, als Wanka noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte sein Opa ihm manchmal ein paar Tricks gezeigt. Diese fielen ihm jetzt ein. Wie das Dreirad von allein über den Hof gefahren war. Oder seine blauen Stiefelchen sich in rote verwandelten. Sein Großvater konnte auch eine kleine Flamme auf seiner Hand entzünden, fast als hätte er ein Streichholz angestrichen, nur dass er eben weder ein Streichholz noch ein Kohlestückchen in Händen hielt. In solchen Momenten roch der alte Mann auf ganz besondere Art. Und jener längst vergessene Duft stieg Wanka auch jetzt, hier in dieser Dusche, in die Nase. Wer beschwor diese angenehme Erinnerung herauf? Dieser Milizionär wollte ihm bestimmt nichts Böses … Der Horror aus der Arrestzelle hatte ein Ende …


    »Hab noch ein wenig Geduld, mein Freund, nur ein bisschen noch. Bald ist es so weit.«


    Dann nahm der Mann seine Hand von Wankas Stirn und ging. Wanka wollte ihn zurückrufen, schaffte es aber nicht. Er war völlig außerstande, irgendetwas zu tun. Kaum noch sitzend, fast schon liegend, beobachtete er mit starrem Blick, wie das Wasser am Boden um ihn herumfloss und auf den Abfluss zuströmte. Mal schob sich ein Büschel ausgebleichter Haare in sein Blickfeld, dessen Wurzeln dunkel waren, mal Blut.


    Und dann erwachten die beiden Schlangen, die mit Henna auf seine Schultern gemalt waren, zum Leben, obwohl sie doch eigentlich schon fast verblichen waren. Nun jedoch rührten sie sich, glitten über seine Arme und Hände, krochen auf den Kachelboden und tauchten ins Wasser. Schließlich drehten sie Wanka ihre schrecklichen Köpfe zu. In dieser Sekunde begriff er, dass sein Tod gekommen war. Er schloss die Augen.

  


  
    Eins


    Es dauerte eine Weile, bis Ugor Denissow fand. Er stapfte die Straße am Rand des schlafenden Dorfs hinunter zur Anlegestelle am Fluss. Links lagen Kartoffeläcker, die Dampfbäder und Bootsschuppen. Zwischen den Laternen an der Anlegestelle beschrieb ein weiteres Licht eine bizarre Acht: die Zigarette des diensthabenden Aufsehers. Rechter Hand führte eine kleine Abzweigung zu den Weidenbüschen, zog sich dann schnurgerade wie eine vom Ballen abgerollte Stoffbahn auf dem Schneidertisch das Ufer entlang, um schließlich nach hundert Metern unvermittelt den Hügel hinaufzukriechen. Ein hufeisenförmiger Tannenwald trennte diesen Hügel vom Dorf, auf dessen Gipfel nun an einem Felsvorsprung zum Fluss hin Fjodor Kusmitsch saß.


    Selbst als Ugor den von den Raupen und Rädern der Traktoren aufgewühlten Landweg hochstapfte, machte er Denissow noch nicht aus, doch die Unruhe und der Schmerz des Mannes sickerten in einem derart kräftigen Strom den Hang hinunter, dass Jewgeni die letzten Meter nur mit Mühe bewältigte. Völlig durchgeschwitzt und entkräftet erreichte er Denissow.


    Dieser drehte sich nicht nach Jewgeni um, sondern starrte unverwandt in das Schwarz aus Himmel und Bergen am jenseitigen Ufer hinein. Ob er daran dachte, wie Nikolaj Krjukow im Winter in die Taiga gezogen war? Oder versuchte er, mental mit seinem Schwiegersohn in Verbindung zu treten, um ihn zur Vernunft zu bringen? Dazu, mit Danilka zu Katja zurückzukehren? Machte er sich Vorwürfe, weil er seiner Tochter mitgeteilt hatte, in welchem Haus der kranke Nikolaj zu finden war, nachdem dieser zum ersten Mal ins Zwielicht eingetreten war? Denn hätte Katja ihn damals, nach jener Nacht, nicht aufgesucht, wäre sie heute vermutlich nicht mit ihm verheiratet …


    Jewgeni war gewiss kein sentimentaler oder empfindsamer Mann, doch in dieser Sekunde, auf diesem Felsvorsprung am Fluss, löste der Anblick der zusammengekauerten Gestalt ein Mitgefühl für seinen in die Jahre gekommenen Freund in ihm aus, das ihn fast lähmte. Der kühle Nachtwind fuhr dem Mann in die grauen Haare, zauste an ihnen. Der Fluss strömte träge und völlig matt dahin, die Taiga lag in Finsternis gehüllt. Über allem wölbte sich ein endloser Himmel. In diese Abgeschiedenheit hatte Denissow seinen Schmerz getragen, hatte ihn geschultert und in stolzer Einsamkeit hierhergeschleppt, auf diesen Felsvorsprung.


    »Fjodor Kusmitsch!«, stieß Jewgeni im Flüsterton aus, weniger, um die Aufmerksamkeit des Dorfmilizionärs auf sich zu lenken, als vielmehr, um seine eigene Befangenheit abzuschütteln. »Fjodor Kusmitsch!«


    Erst jetzt, als er den Namen des Dorfmilizionärs aussprach, fiel ihm auf, dass die Stille von etwas durchbrochen wurde: Denissow murmelte die ganze Zeit über.


    »… präzise und wirkungsvoll …«


    »Bitte?«, fragte Ugor verwirrt.


    »Im Kino kommt die Kavallerie immer zu spät«, erklärte Denissow, ohne sich umzudrehen. »Trotzdem schafft sie es am Ende, den Feind in die Knie zu zwingen. Regisseure lieben diesen Trick, denn er erlaubt es ihnen, die Geschichte packender zu gestalten.« Endlich drehte er sich um. Vor dem schwarzen Hintergrund zeichnete sich der weiße Fleck seines Gesichts ab. »Setz dich lieber nicht zu mir, der Boden ist ziemlich kalt, wir haben ja nicht mehr Juli.«


    »Von was für einer Kavallerie reden Sie da, Fjodor Kusmitsch?«


    »Nicht so hastig, mein ungestümer Freund. Nimm erst einmal diese Ruhe und Stille in dich auf! Es gibt Minuten, da muss man innehalten. Also schweig, oder zünd dir eine Zigarette an!«


    Ugor starrte Denissow völlig entgeistert an. Wie passten der Schmerz des Dorfmilizionärs, die zusammengekauerte Haltung und das Gerede von Filmen und Kavallerie zusammen? Also holte er tatsächlich erst einmal die Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche, strich ein Streichholz an und nahm den ersten Zug. Mit einem tiefen Seufzer ließ er den Qualm in den dunklen Nachthimmel aufsteigen. Der Mond, der knapp überm Horizont stand, tauchte die Gegend in ein gespenstisches, atemberaubendes Licht: Der Fluss, der tagsüber, je nach Stand der Sonne, mal blau, mal violett, mal golden oder bleigrau schien, erinnerte nun an brünierten Stahl. Die Straße, im Dorf noch eine dunkle Bahn, verwandelte sich hier, das Mondlicht spiegelnd, in einen funkelnden Streifen. Eine verkehrte Welt: Der klare und fröhlich strömende Fluss hatte sich verdüstert, die bescheidene staubige Straße versprühte Milliarden von Lichtreflexen.


    »Wahrscheinlich glaubst du jetzt, ich alter Tattergreis habe völlig den Verstand verloren und brabble nur noch Unsinn«, durchbrach Denissow nach einer Weile die Stille. »Aber ich knacke hier gerade ein Rätsel. Leider fehlen mir ein paar Puzzleteile, sodass kein Bild zustande kommt.«


    »Kann ich Ihnen dabei helfen?«, fragte Ugor, der doch eigentlich damit gerechnet hatte, Fjodor Kusmitsch trösten zu müssen.


    »Ja, das kannst du«, antwortete Denissow. »Indem du ein bisschen mit mir plauderst. Manchmal taucht dabei nämlich ein Gedanke auf, der eigentlich ganz unbedeutend ist und trotzdem plötzlich alles an seinen Platz rückt. Also los! Wann bist du das erste Mal provoziert worden?«


    Auf diese Wendung war Ugor nun erst recht nicht vorbereitet. Warum fragte Fjodor Kusmitsch ihn nicht, wohin Nikolaj seiner Ansicht nach verschwunden sei? Dann könnten sie einen Plan für Suchmaßnahmen entwickeln. Er hatte auch damit gerechnet, Fjodor Kusmitsch überzeugen zu müssen, dass die Nachtwache seinen Enkel bestimmt aufspüren werde. Wie also kam Denissow jetzt auf irgendwelche Provokationen?! Wozu wollte er alte Geschichten aufwärmen? Aber gut, wenn es das war, was er wünschte.


    »Als ich das erste Mal festgenommen wurde«, antwortete Ugor. »Bei der Sache mit der Firsowa.«


    »Ach ja?«, fragte Denissow amüsiert zurück und brachte Jewgeni damit vollends aus dem Konzept. »Dann will ich dir mal was sagen: Meiner Meinung nach stand am Anfang ganz bestimmt nicht die Geschichte mit Nikolaj. Die wievielte in der Reihenfolge sie war, weiß ich allerdings auch nicht. Mir fehlen, wie gesagt, leider etliche Puzzleteile. Aber selbst du, der du doch so viel mehr weißt als ich, dürftest das Gesamtbild noch nicht erkennen.«


    Er stand auf und klopfte den Staub von seinen Hosen.


    »Gehen wir, Jewgeni Jurjitsch. Eine wunderbare Nacht, nicht wahr? Einfach wunderbar! Nur schon ziemlich kalt. Aber was will man da machen? Der erste Frost dürfte nicht mehr lange auf sich warten lassen …«


    Abermals überwältigte Fjodor Kusmitsch Schmerz. In dieser Kälte wurde sein Enkel, der noch keine zehn Tage alt war, irgendwo in der Taiga in der Behausung von irgendeinem verrückten Schamanen versteckt. Natürlich würden Andere das Kind gegen Hunger und Kälte zu schützen wissen. Aber durfte er deswegen erleichtert aufatmen? Und wie sollte Katja das? Sie, die ja noch nicht einmal wusste, dass ihr Sohn in der Hand von Anderen war! Die davon ausging, dass ihr Junge bald sterben würde. Oder vielleicht sogar schon tot war.


    »Ich werde dir jetzt einige Dinge sagen, die du mir womöglich übel nimmst«, erklärte Denissow, während er langsam hinunter zur Anlegestelle ging. »Versuch trotzdem, meinen Gedankengängen zu folgen. Denn es geht jetzt weder um dich noch um mich, sondern um etwas weit Bedeutenderes. Korrigier mich, wenn ich etwas durcheinanderbringe, ja?«


    »Mach ich.«


    »In dieser Gegend leben seit ewigen Zeiten die unterschiedlichsten Menschen. Zunächst in richtigen Nomadensiedlungen, später in Dörfern und kleinen Ortschaften. Irgendwann entstand dann auch die Kreisstadt. Herrscher kamen und gingen, eine Zeitlang gab es auch überhaupt keine Regierung. Schließlich wurden Kolchosen und Fabriken aufgebaut. Menschen aus allen möglichen Gegenden kamen zu uns, haben Einheimische geheiratet und Kinder in die Welt gesetzt. Auch Andere gab und gibt es bei uns in ihrer ganzen Vielfalt. Schamanen haben natürlich immer überwogen, aber du triffst auch Magier, Hexen, Heiler und Vampire, na, das ganze Spektrum halt. Doch obwohl man aus allen Ecken der Sowjetunion zu uns gekommen ist, lebt hier nach wie vor ein besonderer Menschenschlag. Man pflegt die sibirischen Wurzeln, hält die Tradition hoch und glaubt an die Kraft von Schamanen. Die nachwachsende Generation, die vielleicht sogar studiert hat, macht sich gern über unsere Einstellung und unsere Gegend lustig. Es gibt aber auch Menschen, die haben studiert und bringen der Taiga trotzdem Respekt entgegen. In diesen Wäldern lebt uralte Kraft. Die man nicht von heute auf morgen begreift. Deshalb ist es gut, wenn schon dein Vater, dein Großvater und womöglich sogar auch dein Urgroßvater mit dieser Kraft vertraut waren und dich von klein auf an sie herangeführt haben. Kurz und gut, die Taiga ist ein Ort, an den man keinen jungen und unerfahrenen Nachtwächter schickt, damit er hier eine Kreiswache leitet, die es im Grunde noch nicht gibt. Mach nicht so ein Gesicht, Jewgeni Jurjitsch, das ist die nackte Wahrheit! Du bist mit Sicherheit ein erstklassiger Kampfmagier und auch ein guter Fahnder, selbst wenn du erst … wie lange bist du schon bei der Nachtwache? Fünf Jahre? Nicht übel! Aber Sibirjak hat Leute mit zwanzig Jahren Erfahrung – warum schickt er die nicht? Gut, vielleicht braucht er sie in der Gebietsstadt. Oder aber er vertraut dir mehr als dem Rest seiner Wächter. Aber du bist und bleibst ein Mann, der Sibirien nicht kennt. Wenn man dich zu uns schickt, ist das, als ob man mich nach, was weiß denn ich, nach Guinea schickt. Hier bin ich vielleicht ein ganz passabler Revierbevollmächtigter, aber da? Ich kann die Sprache nicht, weiß nichts von den Gesetzen und Bräuchen dort. Sibirjak war damals hervorragend auf seine Aufgabe vorbereitet, denn wenn du dreißig Jahre keinen Fuß aus der Taiga heraussetzt und von Wladiwostok bis nach Tomsk durch die Wälder streifst, lernst du Sibirien wirklich kennen. Deshalb wusste er auch genau, wie schwer es für einen unvorbereiteten Menschen oder Anderen ist, sich bei uns einzugewöhnen. Wenn er bis dahin noch nie etwas von den Besonderheiten in der sibirischen Provinz gehört hat. Wieso schickt er da ausgerechnet dich zu uns? Wo du von den schamanischen Legenden zum ersten Mal in einem Buch liest – und das auch erst, nachdem du deinen Posten schon angetreten hast?«


    »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


    »Darauf, dass deine Ernennung zum Gebietsnachtwachenleiter die erste Provokation war. Die erste Sache, an der was nicht stimmte.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


    »O doch, Jewgeni Jurjitsch, das ist mein voller Ernst. Und wenn du einmal in Ruhe über alles nachdenkst, würdest du mir zustimmen.«


    Denissow richtete nun demonstrativ den Blick auf den Fluss. Dort war es so finster, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Dennoch stierte der Dorfmilizionär unverwandt in diese Finsternis, damit Jewgeni seine Fassung zurückerlangen konnte.


    »Aber das ist nicht alles, was merkwürdig ist. Wenn du so willst, hat Sibirjak dich nämlich richtiggehend ins kalte Wasser geschubst. Gut, vielleicht hat er dir eine Liste mit den Namen aller Lichten im Gebiet in die Hand gedrückt. Vielleicht hat er dir auch gesagt, an wen du dich wenden sollst, wenn es Probleme gibt. Aber über das größte Artefakt in unserer Gegend hat er geschwiegen. Denn ohne jede falsche Bescheidenheit: Gibt es im Kreis ein spektakuläreres Stück als den Lichten Keil? Artefakte wie dieses kannst du weltweit an den Fingern einer Hand abzählen! Aber er schickt dich her, ohne dir vorher etwas darüber zu erzählen?! Ohne dir zu raten, dich mit mir in Verbindung zu setzen? Und jetzt erinnere dich mal daran, wer dir gegenüber den Lichten Keil zum ersten Mal erwähnt hat! Na?!«


    »Anna Melnikowa«, gab Ugor widerwillig zu.


    »Schon komisch, oder? Nicht dein Vorgesetzter unterrichtet dich von dieser Waffe, die den Lichten schon seit mehreren Jahrhunderten gute Dienste leistet, sondern dein Gegner, eine Mitarbeiterin der Tagwache!«


    »Lassen wir das erst einmal so stehen. Aber weshalb sollte mir Sibirjak Ihrer Meinung nach denn eine Falle stellen?«


    »Nicht so hastig, mein Junge. Hast du schon vergessen, dass es bei der ganzen Geschichte weder um dich noch um mich geht? In meinem Dorf wohnt eine Frau, die ständig glaubt, sie würde verfolgt und gejagt. Deshalb hat sie Angst, ein Wort zu viel zu sagen, denn dann könnte ja gleich jemand Alarm schlagen! Aus dem Grund verlässt sie auch das Haus kaum. Welches Interesse sollte also noch irgendjemand an ihr haben?! Es weiß ja kaum jemand, wo sie überhaupt lebt. Und bei dir ist es genau so. Welches Interesse sollte jemand daran haben, ausgerechnet dir eine Falle zu stellen? Nein, du bist nicht die Beute, du bist ein Werkzeug.«


    »Aber wozu?«


    »Darüber sollten wir in der Tat einmal nachdenken«, erwiderte Denissow seufzend.


    Eine Weile liefen sie schweigend weiter. Ugor legte den Kopf in den Nacken. Die Milchstraße. Unzählige Sterne – oder auch der Weg des Ersten Schamanen Dog, auf dem er zur Sonne gelangt war. Vielleicht auch die Flugbahn eines Beils, das ein Schamane seinem fortgehenden Bruder hinterhergeworfen hatte. Wer wollte das entscheiden? Konnte man überhaupt noch fest an etwas glauben?


    »Im Oktober letzten Jahres muss jemand verschwunden sein, der nicht gerade unbedeutend ist. Nehme ich jedenfalls an.« Denissow schnaufte. »Vermutlich war er nicht aus der Gegend, denn dann hätte ich mitbekommen, dass der Mann vermisst wird. Trotzdem verliert sich seine Spur ausgerechnet bei uns. Und das ist nicht der einzige Fall. Sibirjak macht sich wegen der Vermissten große Sorgen. Aus diesem – und einzig und allein aus diesem – Grund ordnet er auch an, eine Kreisnachtwache aufzubauen. Ansonsten unterscheidet sich ja unser Kreis durch nichts von seinen Nachbarn.«


    »Irgendwo muss man ja anfangen!«


    »Stimmt«, erwiderte Denissow. »Aber warum hat die Gebietsnachtwache dann nicht darauf bestanden, in weiteren Kreisen Wachen aufzubauen? Inzwischen ist fast ein Jahr vergangen, aber es gibt nicht eine einzige weitere Kreisnachtwache! Und auch die Dunklen legen keinen Wert auf weitere Ableger ihrer Einrichtung …«


    »Aber einen stichhaltigen Beweis haben Sie für diese Vermutungen nicht, oder? Mir gegenüber hat damals jedenfalls niemand auch nur mit einem Wort angedeutet, dass ich nach vermissten Anderen suchen soll. Von diesem Problem habe ich erst vor Kurzem erfahren.«


    »Das glaube ich gern. Aber was, wenn dahinter eine bestimmte Absicht steckt? Zum Beispiel könnte Sibirjak befürcht haben, dass du mit Verhören oder aktiven Suchmaßnahmen jemanden aufschreckst und ihn zwingst unterzutauchen. So aber hat jeder Außenstehende den Eindruck, dass da halt plötzlich in der Kreisstadt Wachen gegründet werden – und dann ist ja klar, dass die sich gegenseitig beharken. Tut mir leid, Jewgeni Jurjitsch, aber wenn du mich fragst, ist die Gründung der Kreisnachtwache ein reines Ablenkungsmanöver.«


    »Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen!«, knurrte Ugor wütend. »Sie haben mir ja von vornherein gesagt, dass ich manche Sache nicht gern hören würde. Aber gehen wir einmal davon aus, dass Sie recht haben und Sibirjak mich mit der Ernennung zum Kreisnachtwachenleiter bloß zum Narren gehalten hat. Wenn ein Plan dahintersteckte, war es ja nicht allein damit getan. Was kam als Nächstes?«


    »Weiter ging es mit dieser unglückseligen Vampirlotterie«, antwortete Denissow. »Stellen wir uns doch bloß für einen Augenblick mal vor, das Ergebnis der Lotterie wäre vorher bekannt gewesen oder man hätte eben dafür sorgen können, dass ein ganz bestimmter Name gezogen wird. Was hieße das?«


    »Sie wissen genauso gut wie ich, dass das unmöglich ist.«


    »Leider weiß ich das«, presste Denissow heraus. »Denn wäre dem nicht so, hätte ich jetzt wenigstens schon das halbe Bild klar vor Augen. Aber gut, gehen wir davon aus, dass Nikolajs Name völlig zufällig gezogen wurde. Du hast dann die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, die Welt von einem potenziellen Dunklen zu befreien …«


    »Fjodor Kusmitsch!«


    »Ich sage das nur, weil deine Vorgesetzten ja vielleicht ebenfalls eine Gelegenheit beim Schopfe gepackt haben. Wenn du für sie der Bauer warst, der die Aufmerksamkeit des Gegners ablenken sollte, dann könnten dich deine Vorgesetzten, nachdem Nikolaj in der Vampirlotterie gezogen worden war, zu einem ganz bestimmten Zweck eingesetzt haben.«


    »Worauf wollen Sie jetzt wieder hinaus?«


    »Erinner dich doch nur mal daran, wann die Geschichte mit der Firsowa passiert ist, die du vorhin selbst erwähnt hast. Das war genau in dem Moment, als ich stark an Katjas Wahl zweifelte. Ich hab wirklich hin und her überlegt, ob ich meinen Segen zu einer Ehe mit einem Dunklen geben kann. Und da tauchst du dann wie bestellt bei mir auf und erzählst mir von diesem überglücklichen Ehepaar! Er ein gewöhnlicher Mensch, sie eine Andere. Vielleicht habe ich dieses Beispiel nicht bewusst auf mein Problem übertragen, aber in meinem Kopf hat sich doch ein bestimmtes Bild abgesetzt!«


    »Wollen Sie mir jetzt irgendwas unterstellen?«, ging Ugor sofort auf die Barrikade.


    »Ganz bestimmt nicht!«, versicherte Denissow. »Du hast mir doch schon zu Beginn unserer Bekanntschaft gesagt, dass du stets geradewegs auf dein Ziel zusteuerst. Dieses Geständnis wäre gar nicht nötig gewesen, denn mir war selbst schnell klar, dass du nur einen lausigen Intriganten abgeben würdest. Ein derart kompliziertes Manöver hättest du dir nie im Leben ausdenken können. Weil du außerdem ein aufrechter Mann bist – ich würde sogar behaupten: ein Idealist –, hättest du niemals in ein solches Spielchen eingewilligt, geschweige denn, dass du mir danach noch hättest in die Augen sehen können.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dieser Konflikt gehe auf Sibirjaks Kappe? Dass ich ihm zu verdanken habe, dass mich die Dunkeln verhaftet haben und dematerialisieren wollten? Und dass er all das nur eingefädelt hat, damit ich zu Ihnen eile und Ihnen brühwarm erzähle, was für glückliche Ehen Dunkle mit gewöhnlichen Menschen führen?!«


    »Unwichtig dürfte es bestimmt nicht gewesen sein«, bemerkte Denissow nachdenklich. »Entscheidend war aber, dass wir uns darauf konzentriert haben, in was für einen Schlamassel du geraten bist. Denn Sibirjak wollte auf gar keinen Fall, dass ich – oder sonst jemand – eine Falle wittere oder auf die Idee komme, dass die Lichten ihre Finger bei der Geschichte im Spiel haben.«


    »Verwechseln Sie Sibirjak vielleicht gerade mit irgendjemandem? Bei Ajessaron könnte ich mir ja noch vorstellen, dass er ein Interesse an dieser Ehe gehabt hat. Aber die Nachtwache?!«


    »Nur nicht so hastig, Jewgeni Jurjitsch. Denn wer was eingefädelt hat, das ist genau die Frage, auf die wir eine zufriedenstellende Antwort finden müssen. Und wenn du erst mal all die Einzelheiten siehst, die ich sehe, wenn du dir in aller Ruhe durch den Kopf gehen lässt, was geschehen ist …«


    »Nun machen Sie es doch nicht so spannend!«


    »Glaub mir, ich würd dir liebend gern erklären, was hier für ein Spielchen gespielt wird. Aber noch durchschaue ich es selbst nicht ganz. Du erinnerst dich an die nächste Provokation?«


    »Als mir der Tresor mit dem Roten Reiter direkt aus dem Büro geklaut worden ist …«


    »Das war wirklich ein raffinierter Zug!«, erklärte Fjodor Kusmitsch mit einer merkwürdigen Begeisterung. »Du hast dich damals auf die Erklärung versteift, dass alles eine Provokation ist. Und ich habe das auch geglaubt. Allerdings bist du damals zum ersten Mal dem Mann begegnet, wegen dem du vermutlich hergeschickt worden bist. Ostygan Sulemchaj, der die Stadt gar nicht schnell genug verlassen konnte und daher sogar bereit war, sich von einem Artefakt zu trennen, das von seiner Familie über Generationen aufgeladen worden war und seinen wertvollsten Besitz darstellt. Trotzdem übergibt er es widerstandslos dem Vertreter der hiesigen Nachtwache!«


    »Dafür hat er von mir eine Quittung erhalten!«


    »Richtig! Auffällig bleibt aber, dass man meinen könnte, Ostygans Leben hinge davon ab, die Stadt möglichst schnell zu verlassen.«


    »Letzten Endes ist er ja in der Tat geflohen, denn seitdem fehlt von ihm jede Spur!«


    »Er ist also geflohen?« Denissow legte eine theatralische Pause ein. »Oder wurde er vielleicht entführt? Ist er womöglich in einer bestimmten Absicht untergetaucht, oder versteckt er sich vor jemandem? Man kann sich verstecken, weil man ein Ziel verfolgt, aber man kann sich auch vor etwas verstecken. Sibirjak hat mit allen Kräften versucht, mich davon zu überzeugen, dass Ostygan und weitere Dunkle untergetaucht sind. Wie aber kann er sich da so sicher sein?«


    »Aber wovor sollte ein derart starker Schamane denn fliehen?«, hielt Ugor dagegen. »Wen oder was sollte er fürchten? Die bevorstehende Ankunft des Oberschamanen? Die Sintflut? Hohlräume im Zwielicht? Wirklich, Fjodor Kusmitsch, ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf Sie eigentlich hinauswollen!«


    »Das weiß ich vermutlich selbst nicht genau! Vielleicht hat Ostygan ja tatsächlich Angst vor diesem Oberschamanen, vielleicht aber auch vor diesen Hohlräumen im Zwielicht. Diese Kahlschläge sind ein gravierendes Problem, das aber alle irgendwie auf die leichte Schulter nehmen. Ostygan könnte aber auch vor demjenigen Angst haben, der hinter dem Verschwinden etlicher Anderer steckt. Vielleicht weiß er ja mehr darüber …«


    Inzwischen hatten sie die Häuser am Dorfrand erreicht. Die wenigen Laternen spendeten mit ihren großen Kugeln ein sattes Licht. In der Ferne kläfften Hunde. Die Zweige der Apfelbäume ragten über die Zäune zur Straße, wo sie sich fast bis zum Boden neigten, so behangen waren sie mit kleinen winterharten Früchten.


    Jewgeni schwirrte nach all diesen Erklärungen schon der Kopf.


    »Bei Ostygan wissen wir also, dass wir nichts wissen. Aber was ist mit dem Tresor? Wenn jemand hinter dem Schamanen her war, wollte er dann, nachdem ihm der Mann schon entwischt war, wenigstens sein Artefakt an sich bringen? Nur dass er dann den Tresor nicht knacken konnte und ihn samt Roten Reiter am Markt liegen ließ?«


    »Ich vermute, dass er den Tresor loswerden musste, damit die Wachen ihm nicht auf die Spur kamen.«


    »Die Wachen?! Nicht die Nachtwache, nicht die Tagwache – sondern beide? Wie ist das jetzt bitte zu verstehen?«


    »Auch das ist eine so verzwickte Frage, dass ich lieber nicht vorschnell darauf antworten will!«, brummte Denissow mit einem freudlosen Grinsen. »Ich glaube aber, dass man Anna Melnikowa damals ganz bewusst auf dich angesetzt hat. Wenn du wie festgewachsen in deinem Büro geblieben wärst, hätten die Diebe es auf einen Kampf gegen dich ankommen lassen müssen. Und ob sie den gewonnen hätten und danach noch in der Lage gewesen wären, den Tresor an sich zu bringen, steht in den Sternen. Vielleicht wären sie auch gar nicht zu dir vorgedrungen! Wer auch immer in diesem Spiel die Strippen zieht, wollte unbedingt, dass die Diebe in dein Büro gelangen. Deshalb musstest du aus dem Büro herausgelockt werden, damit die Schurken freie Bahn hatten. Wie war das zu bewerkstelligen, ohne deinen Verdacht zu erregen? Ganz einfach, indem bei dir eine Vampirin auftauchte, die unter dem fadenscheinigen Vorwand, eine alte Schulkameradin zu besuchen, in die Stadt gekommen war und sich bei dir registrieren lassen wollte.«


    »Wollen Sie meine ehrliche Meinung zu diesen Vermutungen hören?«, fragte Ugor grinsend. »Dann muss ich gestehen, dass ich noch nie einen derartigen Unsinn gehört habe!«


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen, wozu hast du eigentlich deinen Kopf?!«, brauste Denissow auf. »Warum forderte denn niemand den Roten Reiter zurück in der Zeit, als er verschwunden war? Warum haben deine Vorgesetzten die Melnikowa verhört? Warum hat Ajessaron dir den Tresor zurückgegeben, kaum dass dieser Charlamow ihn gefunden hatte?«


    »Einen Moment mal! Sibirjak hätte die Firsowa oder die Melnikowa doch nie überreden oder zwingen können, bei dem Spiel mitzumachen. Also muss Ajessaron dahinterstecken!«


    »Kannst du nicht einmal einen Schluss ziehen, der nicht ins Auge springt, sondern für den man um die Ecke denken muss?!«, konterte Denissow. »Hast du mit den Dunklen zusammengearbeitet oder nicht? Hast du Seite an Seite mit ihnen gegen diese Fledermäuse gekämpft oder nicht?«


    »Und habe ich teuer dafür bezahlt oder nicht?!«


    »Du machst es einem wirklich nicht gerade einfach, Herr Nachtwachenleiter!«, bemerkte Denissow kopfschüttelnd.


    »Ja worauf wollen Sie denn nun wieder hinaus? Dass auch meine zweite Verhaftung eine abgekartete Sache war?«


    »Was denn wohl sonst?!«, entgegnete Denissow. »Und erzähl mir jetzt bitte nicht, das wäre dir nicht längst klar!«


    »Lassen Sie uns noch einmal ganz von vorn anfangen!«, bat Ugor, nachdem er das Gesicht kurz mit den Händen bedeckt und mit den Fingerspitzen auf die Lider gedrückt hatte. »Genauer gesagt, damit, dass Sibirjak angeblich ein Interesse an einer Ehe zwischen Nikolaj und Katja hatte. Was soll er sich denn davon versprochen haben? Diese Ehe nützt doch höchstens Ajessaron, denn wenn Sie erst mal einen Dunklen als Schwiegersohn haben, dann hat er etwas in der Hand, um Druck auf Sie auszuüben.«


    »Was glaubst du, wie schnell ein einfacher Anderer wie ich feststellen kann, ob eine junge Frau schwanger ist oder nicht?«


    Ugor zuckte bloß schweigend die Achseln.


    »Das kann er sofort, Jewgeni Jurjitsch! Sofort! Was meinst du dann, wozu ein Anderer wie Sibirjak oder Ajessaron imstande ist? Der weiß nicht nur auf der Stelle, dass eine junge Frau schwanger ist, sondern auch, welche Vorteile er daraus ziehen kann. Sämtliche Versuche, Ostygan aufzuspüren, sind gescheitert. Und auch das Manöver mit dem geklauten Tresor hat nichts gebracht. Was bleibt also übrig, um einer Geheimgesellschaft oder einer Untergrundbewegung auf die Spur zu kommen?«


    »Dann glauben Sie also auch an eine Geheimgesellschaft?«


    »Wie man diese Gruppe nennt und einschätzt, ist mir noch schleierhaft, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie gerade alle beschäftigt. Sibirjak genauso wie Ajessaron. Und wenn du mich fragst, ist Ostygan ihretwegen auf der Flucht.«


    »Aber wieso sollte Ostygan deswegen geflohen sein, Chimrigon aber nicht? Wollen Sie damit andeuten, dass Ostygan allein das Gerücht von diesem Anwerber solche Angst einjagt, dass er Fersengeld gibt und mir sogar den Roten Reiter überlässt, während Chimrigon selbst nach einer Begegnung mit dem Anwerber noch seelenruhig hier im Wäldchen hockt?«


    Denissow blieb vor dem Revier stehen, das bereits abgeschlossen war. In der Nähe parkte der graue Wolga, mit dem Ugor gekommen war. Denissow klopfte grinsend seine Taschen ab: Sibirjak hätte das nicht besser machen können. Doch im Unterschied zu dem Gebietsnachtwachenleiter zog der Dorfmilizionär etwas aus seiner Tasche.


    »Kommst du noch auf einen Sprung mit rein?«, fragte er und schwenkte den Schlüssel vor Jewgenis Nase hin und her. »Ich mach uns einen Tee.«


    Auf dem Weg zu Denissow hatte Ugor zwar mit einem langen und schweren Gespräch gerechnet, aber ganz bestimmt nicht damit, dass sie dabei nicht einmal auf das Thema zu sprechen kamen, das sie zurzeit am stärksten beschäftigte, nämlich dass der kleine Danilka von seinem eigenen Vater, einem Dunklen, entführt worden war. Abgesehen davon hatte er nicht angenommen, dass sich das Gespräch die ganze Nacht hinziehen würde, wie es jetzt den Anschein hatte, bei all den himmelschreienden Überlegungen, die Denissow in petto hatte …


    »Gut, trinken wir einen Tee.« Ugor fügte sich in sein Schicksal.


    Nachdem er sich sorgfältig die Füße auf einem im Windfang ausgelegten Scheuerlappen gesäubert hatte, trat Jewgeni in die Amtsstube ein. Hier sah noch immer alles aus wie bei seinem ersten Besuch. Von der Decke baumelte die nackte Glühbirne, darunter stand der Hocker, an der Wand prangte die Karte vom Kreis, in einer Ecke stand der Tresor, den nichts von irgendeinem Tresor in irgendeinem Büro dieser Welt unterschied. Denissow goss aus einem Eimer Wasser in ein Literglas, steckte einen Tauchsieder hinein und schloss ihn an.


    »So geht es schneller als auf dem Herd«, erklärte er.


    Er nahm eine Packung Tee von einer Ablage am Ofen und holte zwei Tassen aus einem unscheinbaren Wandschrank. Im Wasser stiegen bereits die ersten Bläschen auf. Die beiden Anderen betrachteten sie so gebannt, als wäre bei der Erwärmung eine ihnen bis dahin unbekannte Form von Magie am Werk.


    »Jemand muss Ostygan geschnappt haben«, bemerkte Denissow, wobei er sich im Grunde an die Bläschen wandte.


    »Was bei Chimrigon aber nicht möglich war?«, fragte Ugor, ebenfalls an die Bläschen gewandt.


    Die Bläschen stiegen jetzt geradezu empört auf und gaben schnaufend Dampf ab. Denissow zog den Stecker aus der Dose.


    »Wie willst du Chimrigon denn schnappen? Er ist ein alter Schamane, gerissen und stark noch dazu. Wenn er die Wahrheit sagt, dann hat er in den letzten zwanzig Jahren mehr als genug Kraft angesammelt. Vielleicht sogar mehr als Ostygan in den Roten Reiter gepumpt hat. Außerdem kannst du ja mal versuchen, ihn in der Taiga zu finden! Hier entscheidet er, wer ihn zu sehen bekommt und wer nicht, so einfach ist das. Aber Ostygan hat Familie. Vielleicht konnte man ihm damit drohen oder erpressen, das weiß ich beim besten Willen nicht. Zudem können wir nicht ganz ausschließen, dass er dir einen Bären aufgebunden hat. Und damit seine Geschichte von dem Flug, den er auf gar keinen Fall verpassen darf, überzeugender wirkt, hat er dir dann den Roten Reiter geopfert. Aber anstatt irgendwo hinzufliegen, hat er bei dieser Geheimgesellschaft Unterschlupf gesucht! Das wiederum hieße, dass ihn niemand entführt hat, sondern dass er sich denen freiwillig angeschlossen hat.«


    Denissow stellte den Hocker geräuschvoll näher an den Tisch und bedeutete Ugor mit einer Kopfbewegung, Platz zu nehmen. Vorsichtig packte er das kochend heiße Literglas und goss die Becher voll, in die er schon etwas Tee gegeben hatte. Im Büro breitete sich ein angenehmer Duft aus, der sich zwar nicht mit Tanetschkas Kunstwerken messen konnte, doch bei dem Wetter war Jewgeni jeder Tee willkommen, wenn er nur heiß war.


    »Aber wir schweifen ab«, stellte Denissow in tadelndem Ton fest, während er mit klammen Händen nach der Tasse griff. »So können wir uns die ganze Nacht um die Ohren schlagen, ohne der Lösung des Problems einen Fußbreit näher zu kommen!«


    »Sie haben mich selbst darum gebeten, Sie notfalls zu korrigieren!«, entgegnete Ugor lächelnd. »Offenbar korrigiere ich Sie aber etwas zu oft!«


    »Zu oft?«, fragte Denissow unter schallendem Gelächter zurück. »Nun hör aber auf! Sag mir lieber, wo wir stehengeblieben waren, bevor wir uns an Ostygan festgebissen haben!«


    »Bei der Frage«, brummte Ugor, dessen Stimmung sofort wieder sank, »welchen Vorteil Sibirjak und Ajessaron aus Katjas Schwangerschaft ziehen können.«


    »Richtig.« Denissow erhob sich, ging mit seiner Tasse zum Fenster hinüber und nahm auf dem Fensterbrett Platz. »Wer den Plan für dieses Szenario entwickelt hat, kann ich dir nicht sagen, denn das weiß ich selbst nicht. Aber ich glaube, nachdem den beiden Herren klar geworden war, wie gefährlich dieser neue Gegner ist, sind sie über ihren Schatten gesprungen, haben Waffenstillstand geschlossen und sich darauf verständigt, in dieser Sache gemeinsam vorzugehen, denn ein unbekannter Feind ist wesentlich gefährlicher als einer, dessen Macken du im Schlaf runterbetest.«


    »Das würde bedeuten, dass diese Untergrundbewegung für Lichte und Dunkle gefährlich ist.«


    »Ganz genau«, antwortete Denissow, pustete in die Teetasse und schlürfte einen ersten Schluck. »Ihr Ziel ist natürlich, bei denen einen Spitzel einzuschleusen. Vielleicht spricht der Anwerber aber nur Andere an, die nicht für die Wachen arbeiten. Oder er hat schon mal Verdacht geschöpft, dass ein Anderer von Ajessaron oder Sibirjak vorgeschickt worden ist. Deshalb mussten Ajessaron und Sibirjak für den Anwerber einen derart appetitlichen Köder vorbereiten, dass er einfach anbeißen musste. Und am besten ahnt dieser Köder noch nicht mal selbst, welches Spiel die Wachen mit ihm spielen und dass er ständig observiert wird …«


    »Sie glauben, dass Nikolaj Krjukow dieser Köder ist?«


    »Nikolaj selbst dürfte den Anwerber vermutlich kaum interessieren. Deshalb haben Ajessaron und Sibirjak diese alte Legende von dem Oberschamanen ausgegraben, sie mit ein paar hübschen Einzelheiten ausgeschmückt, zum Beispiel dass die Ankunft des Herrn in diesem Jahr bevorsteht und sein Vater ein Dunkler, sein Opa Lichter ist, dass er auf einem Berg die Geister beschwören wird, von dem aus sowohl das Haus seines Vater als auch das seines Opas zu sehen sind … Einzelheiten also, die unzweifelhaft auf Nikolaj, Danilka und mich hinweisen.«


    »Das glaub ich nicht!«, stieß Ugor aus und stellte seine Tasse ab.


    »Wie viel Zeit hast du darauf verwendet, um in Legenden auch nur einen konkreten Hinweis auf die buntscheckige Verwandtschaft jenes Oberschamanen zu entdecken? Na? Und bist du fündig geworden? Eben! Trotzdem ist diese Geschichte bekannt. Woher also? Bestimmt hat jemand entsprechenden Unsinn in Umlauf gebracht. Und du selbst hast ja auch von mündlicher Überlieferung gesprochen …«


    »Daraufhin sind dann die Haubentaucher nach Wjuschka gekommen …«, hauchte Ugor.


    »Zunächst haben die Geschichte von Danilka als zukünftigem Oberschamanen bloß schwache Schamanen geglaubt, die leicht zu beeindrucken sind.« Denissow sprang vom Fensterbrett und lief durch sein Büro, den Kopf in den Nacken gelegt, im Licht der Glühbirne blinzelnd. »Da sich Menschen und Andere in dieser Hinsicht kaum voneinander unterscheiden, reichte das. Wenn man erst mal ein Dutzend von etwas überzeugt hat, dann glauben dir morgen bereits hundert. Und wo es hundert Gläubige gibt, da gibt es bald zwei- oder dreihundert, die dir jeden Unsinn abkaufen, und schließlich sogar tausend. Sobald dann alle um dich herum davon reden, dass in der Familie Krjukow schon bald ein Oberschamane geboren wird, gehen dir sogar Chimrigon, Lilja und auch unser unbekannter Feind auf den Leim. Wie heißt es doch bei unserem guten alten Puschkin? Ich lüg mich selbst so gerne an!« An dieser Stelle brach Denissow überraschend in Gelächter aus. »Ohne es selbst zu wissen, hat Kolja Ajessaron und Sibirjak noch in die Hände gearbeitet! Denn als Chimrigon seinen Besuch angekündigt hat, da hat Kolja dafür gesorgt, dass Katja bei Ljudmila und mir ist! Der Schamane ist meiner schwangeren Tochter also nicht begegnet und konnte ihre Leibesfrucht nicht näher kennenlernen. Bleibt die Frage, ob er tatsächlich vor der Geburt eines Kindes seine Anlage zum Anderen erkennen kann oder nicht. Womit er nun aber überhaupt nicht gerechnet hat, war, dass Kolja sein Angebot kurzerhand ablehnen würde. Jeder Dunkle anstelle meines Schwiegersohns wäre vor Freude in die Luft gesprungen, wenn man ihm gesagt hätte, dass sein Spross ein Anderer wird, noch dazu ein Dunkler, genau wie der Herr Papa, und obendrein mit sagenhafter Kraft! Aber Kolja konnte sich bis vor Kurzem einfach nicht entscheiden, als was er sich eigentlich fühlte, als Anderer oder als gewöhnlicher Mensch. Woher das kommt, weiß ich nicht. Vielleicht weil er immer ein ganz anständiger Junge war. Vielleicht liegt es auch daran, dass er nicht in der vorgeschriebenen Weise als Dunkler initiiert worden ist, sondern völlig unvorbereitet zum Dunklen wurde, ohne jede Erklärung und Anleitung. Oder er liebt Katja einfach und will nicht, dass jemand sie von ihrem Sohn trennt.«


    »Was er dann verhindert, indem er seinen eigenen Sohn entführt?«


    Daraufhin tigerte Denissow wieder durch sein Büro, kehrte dann an den Tisch zurück und nahm auf dem Stuhl Platz.


    »Wenn du mich fragst, gehört genau das zu dem genialen Plan unserer geschätzten Herren Gebietswachenleiter«, stieß er aus. »Kolja fühlte sich von allen Seiten bedrängt. Erst taucht Chimrigon auf und schlägt ihm vor, Danilka zu sich zu nehmen und ihn in einer Höhle in Gesellschaft von Bären aufzuziehen. Kann einem Vater das gefallen? Er lehnt das Angebot strikt ab, hat von da an aber keine Ruhe mehr. Was, wenn der Schamane sich den Jungen mit Gewalt holt? Ob er die Tagwache um Hilfe gegen diesen durchgedrehten Greis bitten soll? Doch in dem Moment macht Ajessaron seinen Zug und will mit Pauken und Trompeten in Wjuschka einfallen. Als du mir hilfst, das zu verhindern, wirst du so mühelos ausgeschaltet, als sei das Vorgehen genauestens geprobt worden. Da muss Nikolaj natürlich zu der Auffassung gelangen, dass Ajessaron genauso an dem Jungen interessiert ist wie Chimrigon. Der Einzige, der Ajessaron auf seinem Weg nach Wjuschka jetzt noch aufhalten kann, bin ich. Aber ich bin nun mal ein Lichter. Und für Lichte hat Kolja noch weniger übrig als für Dunkle. Nun ruf dir in Erinnerung, wie ich Ajessaron aufgehalten habe. Du hast dich doch immer gefragt, warum um alles in der Welt dir die Dunklen das Recht auf eine magische Intervention vierten Grades eingeräumt – oder besser gesagt: aufgedrängt – haben. Wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es eine Falle ist. Und wie sich jetzt zeigt, lagen wir damit völlig richtig. Die Herren Hohen haben bei diesem Spiel ihre Züge weit vorausgeplant.«


    Ugor schnaubte nur abfällig.


    »Aber du wirst mir doch zustimmen, dass Ajessaron und Sibirjak keine Mathematiker sein müssen, um sich auszurechnen, dass ein Anderer dritten Ranges, ein gebranntes Kind sozusagen, wenn es um Provokationen durch Dunkle geht, in diesem Recht auf eine Intervention einen Hinterhalt wittert«, fuhr Denissow fort. »Bei wem holt sich so einer dann Rat? Bei seinem Vorgesetzten? Nach den bisherigen Geschichten willst du Sibirjak natürlich nicht erneut behelligen! Wer also bleibt? Eben, ich. An wen trittst du das Recht dann ab? Auch an mich. Wozu ist das nötig? Ganz einfach, damit ich Ajessaron in Empfang nehme, ohne den Lichten Keil einzusetzen! Hätte ich das gedurft? O ja. Aber mit dem Recht auf eine magische Intervention vierten Grades in der Hand würde ich vermutlich nicht auf das Artefakt zurückgreifen. Willst du noch einen Tee?«


    Ugor wurde immer beklommener zumute. So, wie Denissow die Dinge darlegte, fügten sie sich tatsächlich langsam zu einem Gesamtbild. Nur war es eben kein wirklichkeitsgetreues Gemälde, sondern eine wilde Kleckserei, wie man sie nicht mal aus einem Albtraum kannte. Ein Fluss in der Farbe brünierten Stahls, eine staubige Straße, die funkelte, als wäre sie mit Diamanten bestreut – und all das nur, weil der Mond nicht aus seinem üblichen Himmelsfenster schien und einem mit dem falschen Auge zuzwinkerte. Wahnsinn war das, nackter Wahnsinn!


    »Aber …«, presste Ugor leise heraus, »… aber das ist doch der reinste Albtraum, oder nicht? Nein, Fjodor Kusmitsch, das wäre ja der reine Wahnsinn!«


    Denissow ballte seine auf dem Tisch ruhende Hand zu einer derart festen Faust, dass die blauen Adern aus der weißen Haut hervortraten. Sie pulsierten schnell und irgendwie schrecklich.


    »Wahnsinn sagst du?«, murmelte er, ohne Jewgeni anzusehen. »Soll ich dir mal verraten, was Wahnsinn ist? Wahnsinn ist, wenn deine eigene Tochter nicht mehr weiterweiß und deshalb zu einer Zigeunerin geht, um sich von ihr irgendeinen Trank aufschwatzen zu lassen. Wenn sie mit noch nicht mal zwanzig die ersten grauen Haare bekommt, weil ihr Mann mitten in der Nacht seine Sachen gepackt hat und mit dem einzigen Sohn verschwunden ist. Die Intrigen der Herren Anderen sind dagegen nur Kinderkram.«


    Jewgeni wandte sich ab, denn er konnte und wollte Denissow so nicht sehen, so voller Erbitterung – und deshalb so verletzlich wie nie zuvor. Denn dann würde in ihm selbst etwas zerbrechen. Nein, besser, er starrte die Karte an der Wand an, studierte den Riss im Boden.


    Als Denissow nach ein paar Minuten tief durchatmete, schnaufte und sich rührte, wagte Ugor es, den Blick wieder auf ihn zu richten.


    »Als du vorhin zu mir gekommen bist, habe ich gerade an diese Begegnung mit Ajessaron beim Orakel nachgedacht«, sagte Denissow. »Da ist die Kavallerie aus einem Portal herausgekommen, und zwar genau so, wie es Regisseure mögen, nämlich zu spät. Damit hatte Ajessaron Zeit genug gehabt, mir laut und deutlich zu sagen, dass er nach Wjuschka will. Ich habe geblufft und alles auf eine Karte gesetzt, woraufhin die Tagwache vorgegeben hat, die Hosen vollzuhaben, und abgezogen ist. Und dann erfolgte der Auftritt der Kavallerie, präzise und wirkungsvoll. Nikolaj war zu diesem Zeitpunkt bereits nervös, aber noch nicht in Panik. Dafür brauchte er noch einen ganz kleinen Stubser.« Denissow führte Daumen und Zeigefinger dicht aneinander und ließ zwischen beiden nur einen halben Zentimeter Abstand, um zu zeigen, wie wenig gefehlt hatte, damit Nikolaj sich endlich Hals über Kopf in die Flucht stürzte. »In seiner Sorge hat er Danilka nach dessen Geburt nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, selbst zur Arbeit ist er nicht mehr gegangen, um den sozialistischen Wettbewerb hat er sich nicht mehr geschert, der Komsomol war ihm völlig egal … Als Katja dann zu Lilja gegangen ist, taucht Sibirjak das nächste Mal auf. Keine Ahnung, ob das vielleicht ein Zufall war, aber dein Vorgesetzter hätte es nicht präziser und wirkungsvoller planen können. Denn nun war Kolja am Ende. Er hatte ja angenommen, die Zigeunerin hätte Danilka und Katja entführt. Mit seinem Erscheinen brachte Sibirjak das Fass endgültig zum Überlaufen. Kolja fühlte sich von allen Seiten umzingelt und ging davon aus, dass früher oder später jemand den entscheidenden Zug machen und ihm Danka wegnehmen würde. Deshalb hat er nicht länger gezögert, sondern selbst einen Zug gemacht. Genau darauf hatte der Großmeister jedoch gewartet.«


    »Nikolaj ist zu denen gegangen, die nichts von ihm verlangt haben, stimmt’s? Der Anwerber hat ihm ja schon angeboten, sich ihrer Gemeinschaft anzuschließen. Dabei hat er mit keinem Wort erwähnt, dass man an seinem Sohn interessiert war. Deshalb hat Nikolaj natürlich geglaubt, dort in Sicherheit zu sein. Richtig?«


    »Mhm, ich denke auch, dass der Anwerber nichts davon gesagt hat, aus Danilka einen Hohen Schamanen zu machen. Im Gegenteil, vermutlich hat man ihm versprochen, dass er dort endlich vor den Wachen Ruhe hätte und sowohl die Lichte Lilja als auch der Dunkle Chimrigon in ihrer Gemeinschaft unerwünscht seien.«


    Ugor fluchte.


    »Was ist?«, fragte Denissow.


    »Ich war mir sicher, dass Krjukow bei Chimrigon oder sonst einem Schamanen tief im Wald Unterschlupf gesucht hat.«


    »Nein, wir müssen ihn bei dieser Geheimgesellschaft suchen«, erwiderte Denissow. »Und wo die sich verschanzt hat, kann ich nur vermuten.«


    »Aber wenn Ajessaron und Sibirjak Nikolaj die ganze Zeit über im Auge behalten haben, müssten sie doch wissen, wo er sich jetzt aufhält.«


    »Das müssten sie.«


    »Aber dann brauchen wir doch bloß Sibirjak danach zu fragen!«


    »Nicht so hastig!«, bremste Denissow ihn. »Die Wachen verfolgen nämlich nicht dasselbe Ziel wie ich. Sie wollen diese Untergrundbewegung liquidieren, ich möchte meinen Enkel da rausholen. Und zwar, bevor die beiden Wachen gemeinsam zuschlagen. Wenn du ihnen jetzt verrätst, dass …«


    »Schon verstanden!«, spie Jewgeni wütend aus. Denissows Beispiel folgend, schnaufte er laut, beruhigte sich dann wieder, stieß einen schweren Seufzer aus und atmete langsam ein und aus. »Sie haben gesagt, Sie hätten eine Vermutung, wo sich diese Geheimgesellschaft verschanzt hat. Wie wollen Sie diese Vermutung überprüfen? Was wollen Sie jetzt unternehmen?«

  


  
    Zwei


    Praskowja Kursukowa sprang von der Raupe ihres Traktors, rollte mit den verkrampften Schultern und sah sich um. Das gepflügte Stück Land wirkte winzig im Vergleich zu den riesigen Feldern, auf denen noch bis vor Kurzem das Korn gewachsen und herangereift war. Nicht enden wollender Nieselregen hatte den Boden seit dem Morgen schwer und morastig werden lassen, was weder dem Traktor noch Praskowja selbst guttat. Sie alle mussten sich tüchtig ins Zeug legen, damit die Kolchose es noch vor den ersten Frösten schaffte, das Wintergetreide auszusäen – aber wie wollte man zügig arbeiten, wenn der Motor in der feuchten Luft bereits stotterte, wenn sich Brocken feuchter Erde in die Kettenglieder fraßen und Halme, Unkraut und Wurzeln diese blockierten? Praskowja fuhr eh schon Sonderschichten, aber sie war keine Maschine und auch nicht mehr die Jüngste. Auf der Tafel mit den Namen der Bestarbeiter mochte der ihre weit oben stehen, aber auf diesen Wettstreit konnte sie längst pfeifen. Die Komsomolzen, ja, die mussten sich alle noch beweisen, sie hatte das jedoch nicht mehr nötig. Aber an manchen Tagen ließen zurzeit sogar die Komsomolzen den Kopf hängen. Ob das am Wetter lag? Oder am Verhalten Krjukows, das sie einfach nicht begriffen? Wenn der eigene Brigadeleiter von heute auf morgen verschwand, steckte man das nicht ohne Weiteres weg, schon gar nicht bei Nikolaj, der nicht nur beliebt gewesen war, sondern seine Brigade auch zu guten Leistungen angetrieben hatte.


    Gut, noch eine Runde, beschloss Praskowja, und dann Schluss für heute!


    Sie war schon wieder in den Traktor geklettert und wollte gerade die Tür zuschlagen, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm. Die Zigeuner kampierten noch immer am Fluss, etwa einen Kilometer vom Feld entfernt. Pascha hatte eine gute Sicht auf die Senke, in der sich das Lager erstreckte. Dort schien Hektik ausgebrochen zu sein. Die Zelte wurden in aller Eile abgebaut, Kinder und Frauen schleppten Taschen und Bündel zu den Kutschen, die Männer spannten die Pferde an. Der rote Saporoshez stieß graublauen Qualm aus. Mit einem Mal fuhr eine der beiden Kutschen los, polterte auf die Brücke zu und raste davon. Selbst aus dieser Entfernung konnte Pascha den Peitschenknall hören.


    »Lauf, Junge«, schrie Jegor. »Vorwärts!«


    Und dann spürte Pascha eine sanfte Berührung, ganz weich und warm, und eine vertraute Stimme sagte in ihrem Kopf: »Leb wohl, Pascha! Leb wohl, Genossin Parandsem!«


    Licharew nahm die Kurve, die unmittelbar hinter dem Gipfel des flachen Bergs begann, nur mit Mühe. Ja haben die sie hier denn noch alle?!, fluchte er innerlich. Kein Schild aufzustellen! Wenigstens eins zur Geschwindigkeitsbegrenzung! Die Leute aus der Gegend mochten diese verflixte Kurve ja kennen, aber auch bei einer Kreisstraße musste man ja wohl davon ausgehen, dass sie mal von Nichteinheimischen benutzt wurde.


    Jemand wie Licharew zum Beispiel. Dabei galt er sogar als draufgängerisch. Im Ersten Weltkrieg hatte er mehrfach unter Beweis gestellt, wozu ein russischer Offizier imstande war, mochte er auch keinen besonders hohen Rang haben. Und im Bürgerkrieg hatte er seine roten Einheiten in einer Weise geführt, dass der Feind gar nicht wusste, wie ihm geschah. Nach dem Krieg hatte er dann an etlichen internationalen Rennen teilgenommen. Ob im Wagen oder auf einem Pferd – Viktor Palytsch liebte jede Form von Geschwindigkeit. Während des Bürgerkriegs war er zwar initiiert worden, doch auf seine magischen Fähigkeiten griff er bei solchen Gelegenheiten nie zurück, das hielt er für unsportlich. Durch das Zwielicht konnte jeder die Geschwindigkeit kontrollieren, aber man sollte mal versuchen, derartige Herausforderungen nur mit menschlichem Geschick zu meistern, vertrauend auf das eigene Reaktionsvermögen und den Wunsch, wie ein Pfeil zu fliegen!


    Inzwischen passte es zwar nicht ganz zu seinem Alter und seiner Stellung, den Draufgänger zu mimen – aber was sollte er denn tun? Die Sucht nach Geschwindigkeit steckte in ihm, mochten sich auch die ersten grauen Haare zeigen.


    Nun knallte auch noch ein Insekt gegen die Windschutzscheibe. Ihm folgten rasch weitere. Licharew stellte die Scheibenwischer an, doch die verteilten das Geschmiere bloß, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte. Als Viktor Palytsch daraufhin bremste, verlor er fast die Kontrolle über den Wagen. Was war das schon wieder? Ein geplatzter Reifen? Vorsichtig, denn die Fahrbahn war durch den Dauerregen furchtbar rutschig, lenkte er den Wagen an den Straßenrand, hielt an und stieg aus. Fluchend sah er sich die Bescherung an, öffnete den Kofferraum und holte den Wagenheber samt Ersatzreifen heraus. Natürlich hätte er erst den simplen Zauber Leukoplast wirken können und danach jenen, der dafür sorgte, dass jedes Behältnis sich in der nötigen Weise mit Luft füllte, sei es nun ein Reifen, ein Luftballon oder die Lunge eines Menschen, der sich unter Wasser befindet. Dann könnte er sich den Reifenwechsel sparen. Aber Licharew wollte den Dunklen keinen Vorwand an die Hand geben, im Gegenzug einen Zauber einklagen zu können. Und sei es, einen so läppischen wie den Leukoplast.


    Gerade als er mit einiger Mühe die Schrauben gelöst hatte, hörte er erneut das charakteristische Zischen, diesmal von einem Reifen. Erst jetzt kam er auf die Idee, die Gegend genauer in Augenschein zu nehmen. Natürlich hockten in der Nähe ein paar Dunkle. Mittlerweile hatten sie ihre Deckung aufgegeben und traten grölend aus dem Wald heraus.


    »Frohes Schaffen, Lichter!«, schrie einer von ihnen. »Kommst du allein damit klar?«


    Viktor Palytsch richtete sich auf und wandte sich den Dunklen zu. Automatisch maß er ihre Kraft. Vier Kampfmagier. Zwar keine besonders starken, aber grundsätzlich aggressiv und durch die ersten Albernheiten bereits tüchtig angestachelt.


    »Danke, ich schaff das schon«, antwortete Licharew ruhig.


    »Ich kenn dich!«, erklärte der zweite Dunkle mit einem Grinsen, das nichts Gutes verhieß. »Du bist doch Licharew! Sollst ja ein echter Draufgänger sein!«


    »Stimmt, ich bin Licharew«, antwortete Viktor Palytsch. »Und ich wäre euch verbunden, wenn ihr euch auch vorstellen würdet.«


    »Pech gehabt, Lichter, aber darauf musst du verzichten! Und jetzt verrat uns mal, was dich in diesen Kreis verschlagen hat!«


    »Ich vermute, ich bin aus dem gleichen Grund hier wie ihr. Weil ich einen Befehl von oben erhalten habe. Offenbar seid ihr aber über meine Gesellschaft nicht gerade entzückt?«


    »Über deine Gesellschaft ließe sich noch reden! Aber deine Existenz«, grölte der dritte, »die entzückt uns echt nicht!«


    »Weshalb ihr beschlossen habt, etwas gegen mich selbst zu unternehmen, indem ihr euch meine Reifen vorgenommen habt. Sehr clever«, erklärte Licharew mit gewichtigem Nicken. »Und fast, als wäret ihr schon erwachsen, denkt ihr sogar daran, das Straßenschild abzumontieren, jagt mir dann Insekten gegen die Windschutzscheibe und setzt den Locher gleich zweimal ein. Tadellose Organisation! Und diese Taktik erst! Rundherum beeindruckende Ergebnisse, die jeden Gegner entmutigen und demoralisieren müssen!«


    »Du redest zu viel.«


    »Wohl wahr«, erwiderte Licharew. »Aber was will man da machen? Ich verspüre nun einmal den Drang, mich in Worten auszudrücken. Sollte euch das missfallen, lasst mich halt weiterfahren. Dann langweile ich euch nicht weiter mit meinen weitschweifigen Auslassungen.«


    »Lasst ihn durch«, sagte der vierte im Bunde leise. Der Mann hielt sich etwas abseits und hatte bisher geschwiegen.


    »Komm schon, Gerytsch! Der Spaß fängt doch gerade erst an!«


    »Da kommen noch mehr von der Sorte! Lichte!«, hielt Gerytsch dagegen und spuckte angewidert aus. »Ist das hier ’n Haufen Scheiße – und die mimen die Fliegen?!«


    »Diese Drecksvisagen!«, spie der Erste aus und fletschte die Zähne. »Was haben die hier verloren?!«


    »Das hat er euch doch schon gesagt«, bemerkte Gerytsch. »Befehl von oben. Wahrscheinlich haben sie die gleichen Anordnungen wie wir: Augen und Ohren offen halten, Konflikte vorerst vermeiden. Was ist, Nachtwächter Viktor Palytsch, hab ich recht?«


    Licharew hüllte sich jedoch in Schweigen. In der Tat lauteten seine Anweisungen so: Er sollte sich im Kreis umsehen, sich auf keine Auseinandersetzung mit den Dunklen einlassen und diese nicht provozieren. Daher gab es nur eine Kleinigkeit, die den Nachtwächter an Gerytschs Aussage störte: das Wörtchen vorerst. Denn wenn die Lichten ihre Kräfte in diesem Kreis zusammenzogen und die Dunklen ebenfalls – worauf lief das dann hinaus? Eine zweite Schlacht auf dem Kulikowo Pole? Ein neues Unternehmen Zitadelle?


    »Alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragte Ljonka. »Hübsches Haus, was?«


    Nikolaj antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? An dem Haus gab es nichts Besonderes, es war sauber, die Böden aus Lärchenholz waren so stark gebohnert, dass sie wie lackiert wirkten. Die Einrichtung bestand jedoch nur aus dem Allernötigsten, eine Wiege oder ein Bettchen für Danilka fehlte beispielsweise. Gut, dann würde er den Kleinen neben sich legen. Fürs Erste war das kein Problem, später konnte er weitersehen. Wenn sich die Lage geklärt hatte …


    »Was schleppst du den Jungen eigentlich die ganze Zeit mit dir rum? Bist doch kein Weibsbild, das Balg muss dich doch stören. Und wenn du zur Arbeit gehst, packst du den kleinen Hosenscheißer dann in den Traktor? Ich habe dich übrigens zu Wasska in die Brigade gesteckt, er sagt dir, wie bei uns alles läuft. Wasska ist ein guter Traktorist. Wenn du dich eingewöhnt hast, überlegen wir, was wir am besten mit dir machen.«


    »Ich geh noch mal raus«, erklärte Nikolaj mit mürrischem Gesichtsausdruck. »Ich will mit dem Jungen noch an die frische Luft, solange er schläft.«


    »Denk noch mal in Ruhe über meine Worte nach«, sagte Ljonka, der sich im Windfang die Schuhe anzog. »Du kannst dich doch nicht allein um den Jungen kümmern! Eine Amme haben wir doch eh schon für ihn! Die soll dann auch gleich auf ihn aufpassen, wenn du auf Arbeit bist!«


    »Lass mich erst mal das Dorf ansehen und ausschlafen, dann überlegen wir weiter!«


    »Das immer gern!«


    Sagarino war ein ganz gewöhnliches Dorf, das sich im Grunde nicht von Wjuschka unterschied. Eine lange, gerade Straße. In der Mitte der Laden und das Büro des Dorfrats, gegenüber die Schule und die Sanitätsstelle. Am Dorfrand der große Kuhstall, eine Autowerkstatt, die Garage und das Büro des Kolchosvorsitzenden. Kühe muhten, Hühner gackerten, Hunde bellten. Die Dörfler eilten hierhin und dorthin, Kinder sprangen herum. Dieselben Häuser wie überall, dieselben Gemüsebeete wie überall. Hinterm Dorf Kieferngehölz, am Fluss Schwarzpappeln. Der einzige Unterschied bestand vielleicht darin, dass der niedrige, fast schon herbstliche Himmel irgendwie von unten beleuchtet schien und perlmuttfarbene Wellen über die dichte Wolkendecke brandeten. Nikolaj war enttäuscht. Ein eigenes Dorf der Dunklen – das musste doch was Besonderes sein. Wenn man tun konnte, was man wollte, ohne dass die Wachen etwas verboten oder ständig alles kontrollierten. Wenn das halbe Dorf noch aus gewöhnlichen Menschen bestand, die für einen schufteten. Wenn man die ganze Zeit durch uralte Magie geschützt war. Aber über die Straße hier zogen keine Scharen glücklicher Anderer. Einzig dieser Ljonka schien mit sich und seinem Leben zufrieden. Und auch Danilka, der satt war und ruhig schlief.


    »Deine Nachbarn sind nette Leute«, plapperte Ljonka weiter. »In dem Haus mit den blauen Stufen vor der Tür wohnt Petrowitsch, also Onkel Mitjai, unser Mechaniker. Goldene Hände hat der Mann! Der kriegt jede Karre wieder flott! Oder auch klein, wenn’s sein muss. Außerdem ist er Hexer. Er hat schon zweihundert Jährchen auf dem Buckel. Der hat Tricks auf Lager, da kannst du nur staunen! Wusstest du, nur mal als Beispiel, dass Kartoffelschalen, wenn man sie ein oder zwei Tage ins Wasser von ’ner Reuse legt, verhindern, dass ’ne Induktionsspule ein Magnetfeld erzeugt?«


    »Bitte?!«


    »Wasska der Traktorist hat das auch nicht gewusst! Onkel Mitjai hat ihm einen Eimer mit solchen eingeweichten Kartoffelschalen unters Fenster gestellt. Bei ihm, also bei Wasska, im Haus, da ist der Spannungsregler direkt neben dem Fenster angebracht. Der ist zwischen Fernseher und Steckdose geschaltet. Du hättest Wasska hören sollen, als er das Spiel von Sarja nicht sehen konnte. Was der alles von sich gegeben hat, verrat ich dir jetzt lieber nicht, sonst lach ich mich nämlich glatt tot! Oder das: Vor einer Weile hat sich irgend so ’n Trauerkloß eine Krankheit eingefangen, über die man nicht spricht. Du weißt schon, am Allerwertesten. Mal wieder von der Wölfin! Die Wölfin, das ist die Buchhalterin Marja Sergewna. Sie bildet unsere Ljoschkas aus. Als Werwölfin hat sie ’ne Menge Erfahrung, und sie lässt niemand was durchgehen. Eine Schwachstelle hat sie aber: Bei Vollmond juckt’s ihr in den Lenden, dann reichen ihr die Kerle nicht, weshalb sie durch den Wald streift und sich mit den Tieren vergnügt. Von da schleppt sie natürlich auch allerlei Dreckskrankheiten an, aber unser Trauerkloß, der ekelt sich trotzdem nicht vor ihr. Eigentlich hätte er damit, also mit dieser Sache – du weißt schon, wo –, zum Arzt gehen müssen, aber er ist zu Petrowitsch. Und Onkel Mitjai hat sich dann so ’nen Patisson geschnappt, das ist ’n Kürbis, und schnitzt da ein Loch rein, von der Größe, na, das kannst du dir schon denken …«


    So hatte sich Nikolaj das Leben in diesem dunklen Dorf wirklich nicht vorgestellt. Hier wurde keine neue Welt aufgebaut, wie er gehofft hatte, sondern hier prägten Buchhalterinnen, Traktoristen und Mechaniker das Leben. Oder wusste dieser Ljonka vielleicht einfach nicht, was hinter den Kulissen vorging? Möglicherweise rückte er ja auch nur noch nicht mit der Sprache raus. Vermutlich mussten sich Nikolaj und die Anderen, die bereits im Dorf lebten, erst mal gegenseitig beschnuppern, um herausfinden, wer was wert war und wozu taugte. Aber wenn sie sich alle besser kennengelernt und Vertrauen zueinander gefasst hatten, dann würden sie ihn bestimmt in das Geheimnis einweihen, das sie zusammengeführt hatte.


    Aus den Fenstern eines der Häuser drang plötzlich eine Musik, wie Nikolaj sie noch nie gehört hatte. Eine sehr seltsame Musik.


    »Wer wohnt denn da?«, unterbrach er Ljonka, der sich gerade über die Geschichte scheckig lachte, wie Petrowitsch die Hämorrhoiden von besagtem Trauerkloß behandelt hatte.


    »Die Michaltschuks, Mann und Frau«, antwortete Ljonka. »Geheiratet haben sie aber erst hier, bei uns. Er ist Komponist aus Tomsk, angeblich ’ne echte Berühmtheit, aber ich hab von dem Burschen nie vorher gehört. Ich kenne Tschaikowski, Glinka und Bach, aber keinen Michaltschuk. Außerdem ist er nicht mal Anderer, sondern ein gewöhnlicher Mensch. Aber der Boss braucht ihn trotzdem. Deshalb hat er ihn auch extra zu uns gelockt …«


    Nikolaj stockte der Atem. Endlich! Wenn Ljonka jetzt bloß weiterredete! Dann würde er, Kolja, bestimmt mehr über diesen Boss und seine Pläne erfahren.


    »Deshalb kriegt dieser Michaltschuk auch ’ne Sonderbehandlung«, fuhr Ljonka fort, der von Koljas Aufregung nicht das Geringste mitbekommen hatte. »Dem haben wir das Haus voll Instrumente gepackt, mit Geigen, Klavieren und Trommeln. Und aus dem Klub haben wir ihm das Aufnahmegerät rübergeschleppt. Und Alenka, das ist seine Frau, hilft ihm irgendwie bei seiner Arbeit. Er schreibt ein Lied, und sie macht die Fehler weg, damit’s besser klingt.«


    »Dann ist sie also auch nicht von hier?«


    »Quatsch!«, brummte Ljonka. »Sie ist eine von uns, aus Sagarino. Ich hab dir doch gesagt, dass sie erst hier geheiratet haben. Aber das war echt ’ne Geschichte!«, erklärte er kopfschüttelnd. »Stell dir vor, die beiden wären sich nämlich fast nicht begegnet! Das Haus, in dem sie wohnen, gehört ja eigentlich Onkel Spiridon. Er hat ’ne Menge Erfahrung, wenn’s darum geht, jemanden anzulocken und was einzuflüstern, damit dieser Jemand dann unbedingt bei uns bleiben will. Deshalb sollte er Michaltschuk zu uns bringen. Er latscht also die Straße runter und hat den Mann auch schon fast zu uns gelockt. Das macht er natürlich alles im Zwielicht, deshalb kriegt er auch keinen Furz mit von dem, was um ihn herum passiert. Und darum geben wir ihm ’ne Art Blindenhund mit. An dem Tag aber geht wie aus heiterem Himmel irgendein Mistkerl auf die zwei los und vermöbelt sie mit ’nem Stock. Der Bursche, der auf Onkel Spiridon aufpassen sollte, war eh ’n normaler Mensch, um den ist es nicht schade, außerdem ist er mit ’ner gebrochenen Hand davongekommen. Aber Onkel Spiridon hat ordentlich was abgekriegt. Falls du nicht weißt, wie das ist, wenn du verdroschen wirst, während du im Zwielicht bist, verrat ich’s dir: Ganz mies ist das! So mies, dass dieses Haus für lange Zeit leersteht!«


    »Und wie ist dieser Komponist dann am Ende doch noch hergekommen?«


    »Das ist der beste Teil der Geschichte!«, erwiderte Ljonka. »Diesem Mistkerl haben wir erst mal die Ljoschkas hinterhergeschickt, das sind unsre Wolfsjungen. Außerdem sind sie unser Spezialeinsatzkommando. Stell dir das mal vor, drei Freunde, drei Werwölfe – und alle heißen sie Ljoschka! Aber die Nachnamen sind verschieden. Die konnten den Kerl aber einfach nicht finden. Dafür haben sie auf dem Rückweg Michaltschuk gesehen. Dem war der Motor abgesoffen. Aber die Ljoschkas, das sind halt nur Werwölfe, was willst du von denen erwarten? Statt ihn anzuschieben und schnurstracks nach Sagarino zu bringen, rasen die zurück, um dem Boss alles zu erzählen. Aber der war nicht mal da. Zum Glück ist aber auch noch Alenka mit Wasska aus der Kreisstadt zurückgekommen. Sie war da auf der Post, er hat den Mais abgeliefert. Die beiden kapieren natürlich auf Anhieb, dass irgendwas schiefgelaufen ist. Wasska lässt Alenka also raus, und sie fängt sofort an, diesen Michaltschuk zu bearbeiten. Sie schafft ihn nach Sagarino, das ist gar kein Problem. Aber wie dann weiter? Ohne Boss und ohne Onkel Spiridon? Sie lässt sich also selbst was einfallen und wirkt ein paar Zauber. Bis dahin hat überhaupt niemand von uns gewusst, dass sie dir mit Musik das Hirn pudern kann! Aber sie singt diesem Michaltschuk einfach was vor – und der wird glatt verrückt. Der glaubt zum Beispiel, er hat Alenka ermordet. Meine Güte, was an dem Morgen los war, das glaubst du nicht! Als wir dann mit der Sprache rausrücken, dass Alenka mit ihrem Trallala bloß ’ne Sinnestäuschung bei ihm ausgelöst hat, da hat er sich vor lauter Freude in sie verliebt. Davon, hat er gesagt, träum ich schon mein ganzes Leben, dass man Menschen mit Musik beeinflussen kann, und ich hab auch hart dafür gearbeitet, und eure – damit meint er unsere – Alenka, die schafft das, ohne dass sie auch nur Musik studiert hat. Hat nicht lang gedauert, und sie haben beim Dorfrat einen Antrag auf Eheschließung gestellt. Drei Tage später kamen die Papiere vom Standesamt der Kreisstadt, damit war Alenka seine gesetzlich angetraute Frau. Jetzt wohnt der Komponist also in Onkel Spiridons Haus und arbeitet da, und Alenka flüstert ihm was ein, aber eben nicht so gut wie Onkel Spiridon, dazu ist sie zu schwach. Aber wenn wir mal Besuch kriegen, schicken wir ihn jetzt immer zu ihr, was zum Glück aber nicht oft vorkommt. Und sonst hilft sie fast den ganzen Tag ihrem Mann.«


    »Was will denn … der Boss von diesem Komponisten? Soll er uns eine Hymne schreiben?«


    »Das geht dich ja wohl gar nichts an, oder! Fragen kannst du jede Menge stellen, aber in ein paar Sachen steckst du deine Nase besser nicht rein!«


    Nikolaj zuckte bloß die Achseln und legte sich Danilka von der linken Armbeuge in die rechte.


    »Woher soll ich wissen, welche Fragen ich stellen darf und welche nicht? Wenn du mir die ganze Zeit erzählst, die und die sind in die Stadt gefahren und auf der Post gewesen und haben Mais abgeliefert, dann sind das keine Geheimnisse, aber …«


    »Warum sollten das Geheimnisse sein?«, unterbrach Ljonka ihn. »In die Stadt kann ja wohl jeder!«


    »Und ihr fahrt da auch ständig hin?«


    »Klar!«


    »Habt ihr denn keine Angst entdeckt zu werden?«


    »Blödsinn!«, erwiderte Ljonka. »Wir machen uns doch viel eher verdächtig, wenn wir nicht mehr in der Stadt auftauchen! Hier hat es schließlich immer ein Dorf gegeben, und die Kolchose Sagarino liefert auch schon seit fuffzig Jahren ihren Kram in der Stadt ab. Beim Gemüsemarkt, in der Milchfabrik, im Kornspeicher und auch in der Papierfabrik, aber die ist im Nachbarkreis. Wenn wir damit aufhören, hätten wir alle Hände voll zu tun, damit man uns vergisst! Deshalb machen wir lieber weiter wie bisher! Auch um zu wissen, was sich in der Welt tut!«


    »Das heißt, es kann jederzeit Besuch in Sagarino auftauchen?«


    »Wenn der Boss ihn reinlässt«, antwortete Ljonka leichthin, während er erst seine Jacke und dann auch das Hemd aufknöpfte. »Also zum Beispiel schickt das Kreiskomitee der Partei jedes Jahr zur Aussaat und zur Ernte jemand. Zur Kontrolle. Manchmal hält auch irgendwer im Klub ’nen Vortrag, egal, über was für ein Thema. Musiker kommen und geben hier Konzerte. Manchmal hält auch das Parteibüro aus der Stadt hier Sitzungen ab. Kurz und gut, diesen Leuten knallst du besser nicht die Tür vor der Nase zu. Sie kriegen bei uns Kost und Logis, und wenn die Vorträge oder Konzerte gut sind, gehen wir sogar hin. Wir sind schließlich auch irgendwie Menschen, oder? Bevor sie fahren, bearbeiten wir noch ihr Gedächtnis, damit sie nicht ausplaudern, wen sie hier alles gesehen haben oder worüber wir so sprechen. Wenn die Vorträge stinklangweilig sind, lagern wir den Redner irgendwo ein, damit er uns nicht ständig vor den Füßen herumspringt. Er selbst glaubt dann hinterher, er hätte hier das dankbarste Publikum überhaupt gehabt und stehenden Applaus bekommen. Weißt du, wie so was heißt? Konfabulation!« Grinsend vernahm Nikolaj diesen Fachausdruck. Nach dem Magnetfeld und der Induktionsspule hatte sich seine Meinung über den schlichten Bauernrüpel allerdings ohnehin schon etwas gewandelt. »Wir haben hier einen ehemaligen Psychodoktor aus der Gebietsstadt, beinah ein Professor, der aber erst vor Kurzem initiiert wurde. Der hat jetzt für sein Wissen eine ganze neue Anwendung, indem er allen, bei denen das nötig ist, falsche Erinnerungen einpflanzt. Du brauchst dir also keine Sorgen machen, hier taucht niemand auf, der uns gefährlich werden kann. Eigentlich sieht sowieso niemand Sagarino, dafür sorgt ein besonderer Schild. Aber wir können kommen und gehen, wie wir wollen. Deswegen!«


    Ljonka hatte sein Hemd jetzt bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und streckte Nikolaj seine nackte Brust entgegen. Dieser starrte darauf, ohne etwas zu begreifen.


    »Blödmann! Guck’s dir durchs Zwielicht an!«


    Krjukow runzelte die Stirn und bettete seinen Sohn abermals um. Der Kleine mochte zwar kaum etwas wiegen, aber nach zwei Stunden wurde ihm doch der Arm lahm! Das Gesicht verzog er allerdings nur, weil er seine Fähigkeiten als Anderer nicht gern einsetzte. Wenn es sein musste, sträubte er sich ja nicht. Zum Beispiel, als er sich zwei Tage lang zu Fuß durch die Taiga von Wjuschka nach Sagarino durchschlug. Damals hatte er des Öfteren ins Zwielicht eintreten müssen. Aber da hatte er auch dafür sorgen müssen, dass Danilka nicht fror, keinen Hunger litt, nicht weinte, ihn die Mücken nicht stachen und er saubere Windeln hatte. Für den Fall, dass sie jemand verfolgte, hatte er auch ihre Spuren verwischen müssen, wobei er selbst sich nicht verlaufen durfte und Wölfe meiden musste. Es waren zwei schwere Tage gewesen, und immer wieder mit dem Jungen auf dem Arm ins Zwielicht einzutreten konnte man auch nicht gerade als Vergnügen bezeichnen. Deshalb verzog Nikolaj nun also das Gesicht, denn im Moment konnte er keinen Grund erkennen, warum er ins Zwielicht eintreten sollte. Trotzdem musste er wohl in den sauren Apfel beißen.


    Er presste Danilka an sich, hob seinen Schatten auf und trat ins Zwielicht.


    Prompt loderte auf Ljonkas Brust ein buntes Ornament auf. Daneben fanden sich Siegel zur Nichtweitergabe wichtiger Geheimnisse und die Erlaubnis, bestimmte magische Handlungen vorzunehmen, sowie – so frech musste man erst mal sein – die offizielle Registrierung bei der Gebietsnachtwache. Da es in diesem Kreis ja keine Nachtwache gab und die Befugnisse des Lichten Ugor nur für den Nachbarkreis galten, musste die Registrierung bei der nächsthöheren Stelle erfolgen.


    Das Ornament war groß, und an seinen Rändern changierten die Farben. Eine schlichte Zeichnung, wie Krjukow sie schon oft gesehen hatte. Auf Tamburins im Museum, auf Schamanenkleidung, auf den Dolchen sibirischer Jäger. Dog. Der Erste Schamane.


    »Dreihundert Spartaner!«, fauchte Ajessaron Sibirjak an. »Das musst du mir mal erklären! Wenn ich allen klarmache, dass wir das reguläre Personal der Tagwache aufstocken müssen, lässt du mich im Regen stehen – aber jetzt verlangst du, dass ich dreihundert zusätzliche Kämpfer aus dem Ärmel ziehe?! Wo bitte soll ich die denn hernehmen?«


    Sibirjak zeigte sich durch diese Tirade wenig erschüttert und trank in aller Ruhe seinen Tee, während sein Blick durch Katschaschkins Büro wanderte, ohne dieses wahrzunehmen.


    »Du hast doch immer behauptet, es gebe genug Dunkle, die deiner Tagwache beitreten wollen«, brachte er schließlich heraus. »Rekrutiere die!«


    »Das sind unerfahrene Männer! Aus denen mache ich kein Kanonenfutter!«


    »Wer spricht denn hier von Kanonenfutter?«


    »Typisch Lichter!«, stieß Ajessaron aus und fuchtelte theatralisch mit der Faust. »Warum glaubt ihr bloß immer und überall, dass sich alles zum Guten wendet?!«


    »Weil wir unsere Arbeit erledigen, deshalb«, entgegnete Sibirjak, während er seine Jackentaschen abtastete. »Was uns aber nicht von der Pflicht entbindet, nach der Devise zu handeln: Lieber ein Mann zu viel als zu wenig.«


    Ajessaron saß im Chefsessel, reckte sich genüsslich und lehnte sich zurück.


    »Im Übrigen ist es noch zu früh, den Feierabend einzuleiten«, klärte ihn Sibirjak auf.


    »Was steht denn noch auf dem Programm?«


    »Du weißt, dass gestern drei Dunkle zwei meiner Mitarbeiter angegriffen haben?«


    »Ja, das ist mir bekannt!«, knurrte Ajessaron. »So schnell machst du aus den Jungs eben keine Lämmchen!«


    »Und wieso«, hielt Sibirjak dagegen, der aufgeregt mit den Händen fuchtelte und unablässig blinzelte, »schaffen es dann alle meine Leute, sich wie die Lämmchen zu betragen?«


    »Wenn du willst«, lenkte Ajessaron ein, »erteile ich ihnen die einhundertdreiunddreißigste und letzte chinesische Verwarnung!«


    »Das hättest du schon vor drei Tagen tun sollen«, erwiderte Sibirjak entnervt. »Wenigstens haben sie kein Blut getrunken! Aber sie legen es ständig auf Schlägereien an!«


    »Ach herrjechen!«


    »Das ist nicht witzig! Wenn es erst mal zu Handgreiflichkeiten kommt, kriegen wir sie nie dazu, gemeinsam in den Kampf zu ziehen. Und da wär noch was!«


    Zur Abwechslung versenkte Sibirjak seine Hand mal nicht in einer der vielen Taschen, sondern fuchtelte vor seiner Nase damit herum. Mit großen Augen verfolgte Ajessaron, wie Sibirjak ein Fernschreiben aus der Luft zog. Und das mitten im Büro der Dunklen! In Anwesenheit des Leiters von gleich drei Gebietstagwachen! Als gäbe es hier nicht einen einzigen Schutzzauber!


    »Der Radius der Suche konnte eingegrenzt werden … uvzgl. …«, las Sibirjak vor, »… Spur verloren … uvzgl. … häufig ins Zwielicht eingetreten … u. W. … Behalten den weiteren Weg im Auge … mfg … »


    »Bitte?!«


    »Wenn du willst, erkläre ich dir gern, was diese Abkürzungen bedeuten. Aber nicht jetzt.«


    »Bitte?!«


    »Es reicht für heute! Wir haben uns genügend Duelle geliefert! Wollen wir los?«


    Nikolaj starrte das Zeichen auf Ljonkas Brust, das es den Mitgliedern der Gesellschaft erlaubte, sich frei inner- und außerhalb von Sagarino zu bewegen, eine ganze Weile an. Als er schließlich den Blick abwandte, entfuhr ihm noch in derselben Sekunde ein Aufschrei.


    Auf einem Hügel am Fluss erhob sich ein Palast, ein meisterhaftes Beispiel alter Baukunst. Fast schien er sich mit den spitzen Dächern seiner unzähligen kleinen Türmchen durch die Wolkendecke bohren zu wollen. Hölzerne Fensterrahmen mit reichem Schnitzwerk, farbenprächtige Läden, eine eindrucksvolle Freitreppe und nahezu luftig anmutende, in den ersten und zweiten Stock hinaufführende Treppen an den Außenwänden. Von diesem Bau ging ein Licht aus, das Nikolajs Herz vor Freude anschwellen ließ. Das war es! Das war das Wunder, von dem er geträumt hatte! Durch diesen Palast unterschied sich Sagarino von jedem gewöhnlichen Dorf. Und an diesen Unterschied hatte er fest geglaubt!


    Da der Bau gigantisch war, musste in ihm ein ebenso gigantisches Wesen leben, daran gab es für Kolja nicht den geringsten Zweifel. Blieb die Frage, ob es ein Gott war oder jemand mit gottgleicher Kraft.


    »Mach den Mund wieder zu«, spöttelte Ljonka. »Bist du denn bei uns noch nie ins Zwielicht eingetreten?«


    Doch Nikolaj antwortete ihm nicht. Weder hatte er den Wunsch dazu noch die Möglichkeit oder die Kraft. Stattdessen verschlang er den Palast mit Blicken und ärgerte sich darüber, dass Danilka noch zu klein war, um dieses Wunder zu sehen und zu würdigen.


    »Stell dir vor«, fuhr Ljonka fort, »ganze zwei Jahre haben wir an dem Schuppen gebaut!«


    »Ihr?«


    »Ja wer denn sonst?! Und alles nach Anweisung vom Boss.«


    Daraufhin sah Nikolaj noch einmal zu dem Bau hinüber. Wollte ihm Ljonka wirklich weismachen, dieses Wunder sei ohne Hilfe von Magie vollbracht worden? Das ging doch gar nicht! Oder? Der Palast stellte im Grunde eine Kopie der Moskauer Universität auf den Leninbergen dar, allerdings hauptsächlich in Holz. Und ins x-Fache vergrößert. Auf jeder Stufe der Freitreppe hätte Kolja seinen Traktor abstellen können. Wenn man zwei Segelmasten übereinandersetzte, erhielt man die Höhe eines Fensters. Sollte der Boss etwa hundert Meter groß sein? Ja wohl höchstens in seiner Zwielicht-Gestalt. Aber vermutlich zielte diese Gigantomanie darauf, Andere und jene Menschen zu beeindrucken, die in Begleitung ihrer »Herrchen« ins Zwielicht eintraten. Sagarino musste vor dem Hintergrund dieses Palasts ja wie ein Spielzeugdorf wirken, die Häuser wie Bauklötze im Hof des »richtigen« Hauses. Zu schade, dass normalerweise der magische Schild den Blick auf dieses Bauwerk verstellte. Noch verstellte. Denn irgendwann würden die Anderen in Sagarino so viel Kraft gesammelt haben, dass …


    »Deshalb hast du also Baumaterial aus Wjuschka geklaut!«, murmelte Nikolaj, nach wie vor den Palast bestaunend. Der Anblick des hohen Baus machte ihn allmählich schwindlig.


    »Das musste sein«, gab Ljonka grinsend zu. »Vor allem die Ziegel und die Werkzeuge. Wald haben wir ja genug, vor unserer Tür liegt die ganze Taiga! Allerdings fehlten uns ein paar Hände, die zupacken können. Und es dauerte auch ziemlich lange, das Holz vorzubereiten, selbst wenn du Magie einsetzt. Mit Ziegeln hatten wir aber ein echtes Problem.«


    »Aber wegen dieser Ziegel wäre mein Schwiegervater dir beinah auf die Schliche gekommen.«


    »Das ist der Lichte Keil, oder? Na, der soll ruhig die ganze Taiga durchforsten, der findet uns nicht. Das geht nicht gegen dich, Kolja. Der Mann hat bestimmt was im Kopf – aber nicht mehr als der Boss.«


    Aber wieso sollte Nikolaj ihm diese Worte verübeln? Er würde sich einem Lichten gegenüber, auch wenn dieser sein Verwandter war, doch nicht loyaler zeigen als gegenüber ihrem dunklen Herrn hier in Sagarino! Erst nach einer Weile begriff Kolja denn auch, dass das ein weiterer von Ljonkas Witzen war – und brach pflichtschuldig in schallendes Gelächter aus.


    In aufgeräumter Stimmung kehrten die beiden zum Haus zurück, in dem Nikolaj nun leben würde. Auch diesmal muhten die Kühe – aber eben freudig. Und die Hühner gackerten lebenslustig. Selbst die Hunde bellten, als wären sie völlig begeistert. Das Leben kam ihm schön wie noch nie vor.


    Oder zumindest fast so schön wie an dem Tag, an dem er Katja geheiratet hatte.


    Plötzlich blieb Kolja aufgewühlt stehen, drehte sich um, hielt nach etwas Ausschau und schnupperte in der Luft. Im Nu hatte er die Stelle bestimmt, von der die Gefahr ausging. Er presste Danilka fest an sich.


    »Lichte!«, raunte er Ljonka zu.


    »Wo?«, fragte dieser bloß unerschüttert.


    »Am Fluss, in der Nähe vom Palast!«


    Ljonka stellte sich auf Zehenspitzen und spähte in die genannte Richtung. Nachdem er sich einen genauen Eindruck verschafft hatte, ließ er sich wieder auf die Fersen sacken.


    »Ich seh nur Frol Kusmitsch«, erklärte er. »Unsern Zootechniker.«


    »Nein, ich mein den Mann mit dem blauen Sonnenhut! Das ist ein Lichter!«


    »Das ist unser Zootechniker, hab ich doch schon gesagt.«


    »Euer Zootechniker ist ein Lichter?!«


    »Klar«, erwiderte Ljonka. »Weshalb machst du denn jetzt ’n Gesicht, als ob du Schiss hast und am liebsten abhauen würdest?!«


    »Ich verstehe das nicht … Warum gibt es in Sagarino Lichte? Warum lässt der Chef das zu?«


    »Was soll das heißen – er lässt es zu? Genau das will der Boss doch, dass wir hier alle zusammenleben!«


    »Wie – zusammen?«


    »Ja was glaubst du denn, wofür wir in diesem Dorf sind?!«, wollte Ljonka wissen. »Eben damit hier alle zusammenleben! Der Boss hat alle Anderen nach Sagarino gebracht, die er finden und brauchen konnte. Und auch ein paar Menschen, die ihm nutzen. Solche wie diesen Komponisten. Und die Dörfler, die schon immer in Sagarino gelebt haben, durften auch bleiben. Alles zusammen sind das …« Ljonka verstummte kurz und kratzte sich das Haar unter der Schirmmütze. »Alles zusammen sind das so rund hundertfuffzig Dunkle, sechzehn Lichte und fünfhundert normale Menschen.«


    »Aber …«, brachte Krjukow kaum hörbar heraus. »Aber warum?«


    »Wie – warum?!«, echote Ljonka grinsend. »So wie’s aussieht, hast du echt nichts verstanden! Wenn du auf der Suche nach einer dunklen Gesellschaft bist, dann bist du hier falsch, dann ist dein Platz in der Tagwache! Da schwirren nur Dunkle um dich rum, und ein paar Menschen als Zugabe, für Hilfsdienste. Aber wir in Sagarino, wir machen diese Unterschiede nicht, wir sind alle gleich. Wir leben und arbeiten zusammen, treffen alle Entscheidungen zusammen und bringen Dinge zustande, von denen die Wachen nur träumen können! Wir sind alle Freunde! Wir sind alle Brüder und Schwestern!«


    »Und wozu das alles?«


    »Du stehst echt auf der Leitung!«, entgegnete Ljonka gnadenlos. »Warum sind die Wachen denn so schwach? Weil sie nicht über den Tellerrand von Licht und Dunkel hinausgucken können, darum! Deshalb sind ihnen quasi die Hände gebunden! Außerdem beharken sie sich andauernd gegenseitig. Das ist wie bei zwei Boxern. Dem einen fehlt der linke Arm, dem anderen der rechte, dafür ist der aber Linkshänder. Wer gewinnt jetzt? Unser Boss hat aber für einen Kämpfer gesorgt, der beide Arme hat. Ist doch klar, dass der viel stärker ist als diese beiden Boxer! Und mit jedem Anderen, der zu uns nach Sagarino kommt, wächst seine Kraft noch!«


    »Dann ist das hier eine Art Inquisition?«


    »Die Inquisition kannst du auch vergessen«, tönte Ljonka. »Die hat vielleicht beide Arme, hält sich aber für was Besseres und will mit Menschen nichts zu tun haben. Das bricht ihr am Ende das Genick! Denn manchmal schlägt auch ein Bauer die Dame oder ein einfacher Mensch einen Anderen! Glaub mir, der Boss hat an alles gedacht. Und wenn unser Karren erst mal flott ist und durch Sibirien walzt, dann würd ich niemandem raten, was gegen den Boss zu haben … Morgen früh bring ich dich übrigens zu ihm. Mach deinen Jungen also fein!«


    Jewgeni betrat das Haus nicht, sondern blieb im Auto sitzen. Allerdings konnte er der Versuchung nicht widerstehen, durch die Fenster zu linsen. Da der Tag noch nicht ganz heraufgezogen war, brannte im Haus in allen Zimmern Licht, denn auf dem Lande stand man früh auf. Katerina schien allerdings überhaupt nicht zu Bett gegangen zu sein. Oder war sie verkatert? Ugor prüfte es nicht nach. Durch das Fenster beobachtete er lediglich, wie viel Mühe sie jeder Schritt kostete. Ihre düstere, abwesende Miene schien fast aus dem gleichen Stoff wie dieser trübe, unfreundliche und bedrückende Morgen geschaffen zu sein. Wie sie all das nur durchsteht? Über das Verhalten ihres Vaters konnte er sowieso nur staunen. Was war das? Eine mit den Jahren erworbene Fähigkeit, sich von den Geschehnissen des Alltags zu lösen? Eine Selbstlosigkeit, die an Wahnsinn grenzte? Eiserner Willen? Wie konnte Denissow in dieser Situation noch klar denken, Schlüsse ziehen und Pläne schmieden? Für Katja hatte er in seinem Mitgefühl bestimmt einen Zauber gewirkt, der ihren Schmerz linderte und die grausame Wirklichkeit in einen Traum verwandelte. Aber wie bewältigte er selbst das alles? Wie konnte er jetzt noch Rätsel knacken, Intrigen entwirren und Jewgeni all das haarklein auseinandersetzen? Ihm musste doch das Herz überquellen vor Kummer. In seinem Kopf drehte sich doch vermutlich jeder Gedanke um seinen Enkel …


    Eine Viertelstunde später trat Denissow aus dem Haus. Er trug jetzt die Milizionärsuniform und hatte eine chinesische Thermoskanne sowie ein Einkaufsnetz mit Essen dabei. Mit einem letzten Blick durchs Fenster verabschiedete er sich von Katerina, wobei er wie stets fröhlich mit den Augenbrauen zuckte, während seine Tochter nach wie vor stumpf vor sich hinstierte. Nachdem er den Proviant auf dem Rücksitz verstaut hatte, nahm er auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Auch wenn ich in der Partei bin«, brachte er schnaufend hervor, »in solchen Fällen heißt es bei uns in Russland doch noch immer: Möge Gott uns beistehen!«


    »Das möge er, Fjodor Kusmitsch!«


    Ugor ließ den Motor an und fuhr los.


    »Wollen wir noch in deinem Büro vorbei?«, erkundigte sich Denissow nach einer Weile.


    »Selbstverständlich! Ich habe nur die üblichen Amulette dabei. Für unser Vorhaben dürften die kaum ausreichen.«


    »Was, wenn wir da Sibirjak treffen?«


    »Hoffen wir, dass wir das nicht tun.«


    Daraufhin fielen sie beide wieder in tiefes Schweigen.


    »Wie sind Sie denn nun auf Sagarino gekommen?«, wollte Ugor dann wissen.


    »Ich hab dir doch damals erzählt, dass ich nach diesem Falschspieler suche und deshalb eine Anfrage in der Kreisstadt eingereicht habe, oder? So was dauert normalerweise ewig. Bis die Anfrage bearbeitet und an den Nachbarkreis weitergeleitet wird, der Revierbevollmächtigte von Sagarino seine Anweisungen erhält … Manchmal zieht ein ganzer Monat ins Land, und du stehst immer noch ohne Antwort da. Hier hatte ich aber gleich drei Tage später die Antwort in Händen. Die war derart gestochen formuliert, dass ich vor Neid fast geplatzt bin: Ich kriege meine Berichte nie so hin!«


    »Und was stand in dem Schreiben?«


    »Da stand«, antwortete Ugor bedächtig, »dass in diesem Dorf drei Leonids leben. Zwei schieden wegen des Alters aus, obwohl es natürlich für einen Anderen kein Problem ist, jünger auszusehen. Aber der dritte passte genau zu der Beschreibung von unserem Ljonka. Er hatte allerdings eine geradezu vorbildliche Beurteilung. Bestarbeiter, der einen Kreis von Akkordeonspielern besucht, Laubsägearbeiten anfertigt und offenbar noch nie eine Karte in der Hand gehalten hat. Dann noch die offizielle Bestätigung, dass dieser Ljonka im April und Mai in Sagarino gewesen ist, um die Maschinen, die bei der Saat benötigt werden, zu überholen. Wjuschka hat er also nicht mal von Weitem gesehen.«


    »Was für eine erschöpfende Antwort!«, schnaubte Jewgeni.


    »Eben! Glaub mir, ich hab schon genug Beurteilungen über die Menschen in meinem Dorf geschrieben. Da wurden dann auch schon mal Akkordeons und Laubsägearbeiten erwähnt. Aber hier? Mit Worten ist das nur schwer zu erklären! Aber das war alles einfach zu glatt!«


    »Warum haben Sie mir das nicht gleich erzählt?«


    »Weil du auch ohne mich mehr als genug zu tun hast«, antwortete Denissow. »Sollte ich dich da noch um deine freie Zeit bringen? Außerdem ist es eh meine Aufgabe, den Kerl zu fassen. Und du musst dich um Vera kümmern!«


    »Wie kommen Sie denn jetzt auf Vera?«, grummelte Ugor verlegen. »Unsere Arbeit hat immer Vorrang!«


    »Dann erinnere ich dich daran, was wir damals abgemacht haben: Ich kümmer mich um Ljonka. Offiziell, über die Miliz. Wegen Falschspiel und Diebstahl. Streng genommen war das natürlich Gawrilows Problem, denn er ist in Wjuschka zuständig. Davon, dass unser Ljonka als Anwerber unterwegs war, habe ich ja erst später von Chimrigon erfahren. Was mich bei der Sache stutzig gemacht hat, war, dass Chimrigon von einer geheimen Gesellschaft gesprochen hat. Und eine Geheimgesellschaft in Sagarino, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Nicht wenn offizielle Anfragen da so prompt beantwortet werden! Ich hab dann noch an die Papierfabrik geschrieben, in der früher dein Büro untergebracht gewesen ist. Ja, höre ich von da, aus Sagarino werden uns Sägespäne geliefert, alles nach Plan, ohne Ausfälle. Erst später ist mir aufgegangen, dass man sich am besten versteckt, wenn man sich im Grunde gar nicht versteckt. Nach Sagarino kommen eh kaum Fremde. Für die alten Dörfler bleibt alles wie gehabt. Die Kolchose arbeitet, das Vieh wird zur Weide getrieben und getränkt, es wird gesät und geerntet. Alles bestens!«


    »Aber dann könnte sich diese Untergrundbewegung in jedem x-beliebigen Dorf verschanzt haben!«


    »Das könnte sie«, räumte Denissow sofort ein. »Aber nicht jedes x-beliebige Dorf liegt in der Nähe von unserem Kreis. Und genau in der Gegend, wo vermutlich der Komponist Michaltschuk verschwunden ist.«

  


  
    Drei


    Mittags machten sie eine Pause, um etwas zu essen. Obendrein war Jewgeni erschöpft. Ein paar Stunden hinterm Steuer hätten ihn bestimmt nicht so ausgelaugt, doch die schlaflose letzte Nacht, in der Denissow ihm so viele erschütternde Dinge mitgeteilt hatte, forderte nun ihren Tribut. Für die Aufgabe, die vor ihnen lag, brauchte er jedoch seine ganze Kampfkraft.


    Der Himmel klarte endlich auf. Die Wolken, die mit ihren ausgefransten Rändern nach den struppigen Gipfeln der Zedern gegriffen hatten, krochen wie von einer himmelblauen Klinge zerschnitten auseinander. Der leuchtend gelbe Ahorn am Wegesrand trug mit der kühlen, aber nach all dem Regen regelrecht triumphierenden Sonne einen Wettbewerb aus, wer heller strahle. Die Taiga stieß ihren kalten dunstigen Atem aus, die riesigen Kiefern schwankten leicht hin und her, in ihren Nadeln fauchte der allgegenwärtige Wind, und irgendwo tief im Wald brachte ein Vogel mit seinem Gesang seine Freude über den schönen Tag zum Ausdruck.


    Was sie in Sagarino erwartete, wusste Jewgeni nicht, doch er vermutete, dass dies ihre letzte Atempause war. Denn unabhängig davon, ob sich die Untergrundbewegung wirklich dort oder zehn, zwanzig Kilometer weiter weg verschanzt hatte, mussten sie ihr Ziel fast erreicht haben. Dafür sprachen schon allein die Anderen, die ihnen in der letzten halben Stunde begegnet waren. Einige nahmen wie Ugor und Denissow die Straße, einige hatten sich unter Holzfäller oder Pilzsammler gemischt und schlugen sich in deren Gesellschaft – teilweise aber auch allein – durch den Wald. Sogar ganze Gruppen von Lichten oder Dunklen hatten sie entdeckt. Alle – oder zumindest fast alle – begegneten einander mit einem gewissen Misstrauen. Der graue Wolga der Nachtwache wurde ebenfalls neugierig zur Kenntnis genommen. Einige Lichte kannte Ugor noch von der Fahndungsarbeit in der Gebietswache, einige sah er zum ersten Mal in seinem Leben.


    Als er vor ihrem Aufbruch in sein Büro geeilt war, um sich Amulette und Kampfstäbe zu besorgen, hatte im Zwielicht eine Anordnung Sibirjaks auf ihn gewartet. Offenbar war auch Sibirjak auf dem Weg nach Sagarino. Das beunruhigte Jewgeni zwar, dennoch sagte er Denissow nichts davon, obwohl dessen Schlussfolgerungen dadurch letztlich bestätigt wurden. Aber die allgemeine Mobilmachung hieß ja noch lange nicht, dass die Anderen das Dorf sofort angreifen würden. Sibirjak zog in der Gegend, in der sie den kleinen Danilka vermutlich finden würden, alle verfügbaren Kräfte zusammen, ordnete an, sich nicht auf Konfrontationen mit den Dunklen einzulassen und auf keine ihrer Provokationen einzugehen sowie jeden Versuch zu unterlassen, eigenmächtig ins Dorf vorzudringen. So weit, so gut. Oder auch so schlecht. Aber besser, Denissow wusste davon vorerst nichts. Es würde sie ja nicht schneller an ihr Ziel bringen und sie allenfalls zu überstürzten Handlungen verleiten. Dabei mussten sie dringend noch einige Fragen klären. Zum Beispiel, was sie eigentlich tun wollten, wenn sie in Sagarino ankamen.


    Schweigend tranken sie den Tee aus der Thermosflasche und aßen gedankenversunken Speck und Schwarzbrot. Die magischen Reserven konnten durch Zwielicht-Energie oder mit Amuletten aufgeladen werden, für einen Menschen aber war – vor allem nach starkem Energieverbrauch – Speck ein idealer Brennstoff. Und für den Fall, dass sie durch die eisige Taiga fliehen oder sich prügeln mussten, konnte es nichts schaden, sich vorab zu stärken.


    Die Posten nahm Jewgeni erst wahr, als es schon zu spät war. Vermutlich griffen sie zur Tarnung auf Zauber von Hohen zurück. Es war eine Gruppe, die aus zwei Tag- und einem Nachtwächter bestand.


    »Fjodor Kusmitsch«, sagte Ugor leise. »Können Sie Auto fahren?«


    »Willst du mich beleidigen?!«


    »Dann setzen Sie sich hinters Steuer!«


    Denissow stellte ohne jede Hektik, aber auch ohne jede überflüssige Frage die Thermosflasche auf den Rücksitz und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Ugor hätte nicht zu sagen gewusst, ob dieses Verhalten der Disziplin, Gelassenheit oder dem vorbehaltlosen Vertrauen, das der Dorfmilizionär ihm entgegenbrachte, geschuldet war. Jewgeni selbst ging bewusst langsam um den Wagen herum und stellte sich so in die offene Tür auf der Beifahrerseite, dass er notfalls im Nu ins Auto schlüpfen konnte. Ihm fiel wieder ein, wie er mit dem Motorrad Richtung Wjuschka unterwegs gewesen war und die Dunklen ihn auf der Straße abgepasst hatten. Zu seiner eigenen Beruhigung tastete er noch einmal nach den aufgeladenen Amuletten in seiner Tasche.


    »Guten Tag, Wächter!«, begrüßte ihn der Lichte, ein Gestaltwandler. »Guten Tag, Lichter Keil!«


    Bei den beiden Dunklen handelte es sich um einen Vampir und einen Magier vierten oder fünften Grades. Sie begrüßten Ugor und Denissow nur mit einem Nicken.


    »Auch Ihnen einen guten Tag. Kennen wir uns?«


    »Persönlich sind wir einander noch nicht vorgestellt worden, aber wir haben eine Liste aller Anderen, die in der nächsten Zeit erwartet werden. Sie …« Mit diesem Wort wandte er sich an Denissow. »… stehen übrigens nicht auf dieser Liste. Aber eine Legende wie Sie wird man im Lager sicher mit offenen Armen willkommen heißen.«


    Denissow wehrte diese Worte bescheiden, sogar etwas verlegen ab, ließ dabei aber eine Hand am Zündschlüssel, um den Motor notfalls sofort starten zu können.


    »Im Lager?«, fragte Ugor amüsiert.


    »Warum denn nicht?«, fragte der Gestaltwandler ebenso amüsiert zurück. »Wir bringen Sie hin. Sie können den Wagen hier am Straßenrand abstellen, oder wir drei nehmen auf dem Rücksitz Platz, und dann fahren wir gemeinsam so weit in den Wald hinein, wie es möglich ist.«


    »Wir kommen gleich zu Ihnen ins Lager«, versprach Ugor, »aber vorher müssen wir noch etwas erledigen.«


    »Nur zu«, sagte der Lichte. »Wir haben Zeit und können warten.«


    »Wir müssten aber hier durch …«


    »Das geht leider nicht«, erklärte der Gestaltwandler. »Wir sind strikt angewiesen, hier niemanden durchzulassen.«


    »Wer hat diesen Befehl erteilt?«, empörte sich Ugor. »Und warum?!«


    »Stellen Sie sich nicht dumm!«, verlangte der Gestaltwandler. »Sie haben die gleichen Anordnungen erhalten wie wir.«


    »Ach ja?«, brummte Ugor. »Aber was, wenn wir im Sonderauftrag unterwegs sind? Mit entsprechenden Vollmachten?«


    Sofort spannten sich die drei Posten an. Jewgeni suchte offenbar Streit. Dabei wollte er doch nur unter vier Augen mit Fjodor Kusmitsch sprechen … Vieles, wenn nicht gar alles hing jetzt von Denissow ab. Würde er die Hand vom Zündschlüssel nehmen, würden sie den drei Posten ins Lager folgen. Vielleicht verriet ihnen dann sogar jemand, was mit Sagarino geschehen sollte. Ließ Fjodor Kusmitsch die Hand jedoch am Schlüssel, würden sie mit Gewalt durchbrechen.


    Bei alldem war Denissows Position klar: Als Großvater wollte er seinen Enkel um jeden Preis aus der Schusslinie bringen. Abgesehen davon gehörte er der Nachtwache nicht an, musste also keinem Befehl von einem Wächter gehorchen. Wenn er Jewgeni in der Vergangenheit mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, dann nur, weil er den Lichten gut leiden konnte. Mit seiner Meinung über die Ziele und Methoden der Nachtwache hatte er jedoch nie hinterm Berg gehalten. Eben deshalb war er ihr auch nie beigetreten. Nachdem Jewgeni nun von ihm erfahren hatte, mit welchen Hintergedanken Sibirjak ihn, Ugor, zum Kreisnachtwachenleiter ernannt hatte – dass er ihn praktisch wie einen Bauklotz in einen Strudel geworfen hatte, den er selbst heraufbeschworen hatte –, beschlichen allerdings auch ihn Zweifel, ob er der Sache des Lichts nach wie vor als Nachtwächter dienen wollte. Dabei warf er Sibirjak noch nicht einmal vor, ihn als Bauern eingesetzt zu haben, denn Figuren auf dem Spielbrett zu bewegen, das war letztlich seine Aufgabe. Aber dass er seinen Bauern völlig ungeschützt dem Angriff wesentlich stärkerer Figuren des Gegners auslieferte, das verzieh Jewgeni seinem Vorgesetzten nicht. Sibirjaks Intrigen, sein Bündnis mit Ajessaron, die Durchtriebenheit, mit der die beiden einen rechtschaffenen Dunklen dazu gebracht hatten, den eigenen Sohn zu entführen und mit diesem in Sagarino Unterschlupf zu suchen – all das ließ Jewgeni an seinen Idealen zweifeln.


    Blieb die Tatsache, dass Denissow einen Befehl missachten durfte – sicher, auch er musste dann mit einigen unangenehmen Folgen rechnen, doch niemand würde ihm einen Strick aus seinem Verhalten drehen –, Ugor sich mit Ungehorsam jedoch sofort strafbar machte. Die Lichten würden ihm das nie verzeihen, die Dunklen alles daransetzen, die Sache vors Tribunal zu bringen. Aber durfte er seinen alten Freund in dieser Situation im Stich lassen? Sollte er ihm wirklich sagen: »Geben wir auf, Fjodor Kusmitsch! Tun wir, was sie verlangen!«


    Wenn er doch bloß über all das mit Denissow sprechen könnte! Und zwar ungestört! Im Lager würden sie dazu doch erst recht keine Gelegenheit haben …


    Fast als wollte er Sibirjak nachahmen, fing Ugor nun an, eine seiner Taschen zu erkunden, in der sich kleine Figuren, Steine und Glasperlen befanden, seine Amulette, in denen die Zauber für Angriff und Verteidigung gespeichert waren. Mit ihnen könnten sie diese drei Posten spielend überwinden. Was Jewgeni freilich seinen Platz in der Wache kosten würde. Was sollte er in diesem Dilemma tun? Womit würde er der Sache des Lichts am stärksten dienen? Mit der Rettung eines gewöhnlichen Jungen? Oder mit der Ausschaltung der Untergrundbewegung? Drohte dem Kleinen wirklich Gefahr – oder waren das lediglich die übertriebenen Ängste seines Großvaters? Drohte den Anderen vom Untergrund Gefahr – oder war das lediglich Sibirjaks Verfolgungswahn ? Wie sollte er wissen, welche Entscheidung die richtige war?


    Mittlerweile traten bereits die beiden Dunklen mit mürrischem Gesichtsausdruck vor. In diesem Moment ließ Denissow den Motor an und fuhr abrupt an. Jewgeni wurde mitgezogen, stolperte aber. Instinktiv zog er die Hand aus der Tasche, um seinen Sturz abzufangen. Der Gestaltwandler bekam noch den offenen Wagenschlag in die Seite gerammt. Als der Vampir dem fliehenden Denissow einen aus Luft geformten Schneeball mit einem Zauber hinterherschicken wollte, packte Ugor, der immer noch auf dem Boden lag, ihn am Hosenbein und zerrte daran. Schreiend verlor der Dunkle das Gleichgewicht und fiel.


    »Keine Bewegung!«, brüllte der Gestaltwandler, der durch den Zusammenstoß im Straßengraben gelandet war.


    »Wag es ja nicht!«, schrie auch Ugor.


    Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Quer über die Straße brandete eine kalte dunkle Welle. Jewgeni befiel eine solche Panik, dass ihm die Beine, nachdem er sich gerade mit Mühe erhoben hatte, sofort wieder wegknickten. Er hatte nur noch einen Wunsch: weglaufen, davonkriechen, sich retten oder sich verstecken. Der Gestaltwandler heulte auf, und der dunkle Magier, der sich als Einziger noch auf den Beinen hielt, jaulte. Dann stürzten die beiden davon. Allerdings nicht Denissow hinterher, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Der Vampir saß noch immer auf seinen vier Buchstaben und starrte Jewgeni an. In seinen weit aufgerissenen Augen stand leibhaftiges Grauen geschrieben.


    Ugor atmete ein paar Mal durch. Die Panik war zwar verschwunden, an ihre Stelle jedoch nackte Fassungslosigkeit getreten. Was war das? Magie? Aber wenn ja, was für eine? Warum hatten seine Schutzzauber nicht auf sie reagiert? Wieso hatte der Schlag ihnen allen gegolten? Ob Denissow dahintersteckte? Quatsch! Woher sollte er ein derart mächtiges Artefakt haben? Ein Artefakt, das einen Lichten und einen Dunklen in die Flucht schlug?! Und was war das für eine Welle, die über die Straße gebrandet war, kurz bevor diese beiden davongestürzt waren?


    »Was … was war das denn?«, stammelte der Vampir. »Ist … ist das einer von euren lichten Scherzen?«


    Ugor antwortete ihm nicht. Aber was gäbe er dafür, eine solche Waffe zu besitzen!


    Seine Amulette lagen im feuchten Boden am Straßenrand. Wahrscheinlich waren sie herausgefallen, als er die Hand aus der Tasche gezogen hatte. Wenn er sich nicht täuschte, fehlten einige. Die beiden Posten dürften sie bei ihrer Flucht wohl kaum geklaut haben. Wahrscheinlich waren sie also im Wolga gelandet. Blieb zu hoffen, dass sie Denissow nutzten.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht?!«, fuhr Sibirjak Jewgeni an und zog die Augenbrauen zusammen, schob sich verärgert die Brille ein Stück nach oben und rieb sich die Nasenspitze. »Wie hast du nur annehmen können, ich würde bedenkenlos alle um mich herum verraten und verkaufen?! Hältst du mich wirklich für einen derart abgefeimten Widerling?!«


    Ugor ging zwar nicht davon aus, dass Sibirjak je etwas bedenkenlos tat, verkniff sich aber jede Antwort und starrte bloß über den Kopf seines Vorgesetzten hinweg auf den Stamm einer riesigen Zeder, der vom Regen schwarz glänzte.


    »Aber wahrscheinlich ist das gar nicht auf deinem Mist gewachsen, sondern auf dem unseres teuren Revierbevollmächtigten.« Sibirjak vergrub beide Hände in den Taschen und lief aufgelöst herum, wobei er Äste streifte und über Wurzeln stolperte, ohne es auch nur zu bemerken. »Und dass er unser teurer Revierbevollmächtigter ist, das ist mein voller Ernst! Was glaubst du denn, was geschieht, wenn dieser Untergrund den Lichten Keil in die Hände bekommt? Was, wenn sie das Artefakt gegen uns einsetzen? Was, wenn sie …« Sibirjak deutete mit einer Kopfbewegung auf alles um sie herum. »… genau das von Anfang an geplant haben? Dann hast du ihnen Denissow gerade auf dem Silbertablett geliefert!«


    Ugor war zwar bereit, alles Mögliche anzunehmen – aber nicht, dass Denissow mit den Mitgliedern dieser durchgedrehten Untergrundbewegung zusammenarbeitete.


    »Und glaub ja nicht, nichts und niemand könne Denissow dazu bringen, gegen uns vorzugehen!«


    Doch Ugor war nach wie vor fest davon überzeugt, dass man Fjodor Kusmitsch selbst mit Gewalt zu nichts zwingen konnte.


    »Bei Ostygan dachte man auch, dass er ein Fels in der Brandung ist, den nichts und niemand bezwingt. Aber auch bei ihm haben sie herausgefunden, an welcher Stelle der Hebel anzusetzen ist! Und Fjodor Kusmitsch … Hast du dich eigentlich mal gefragt, wieso er das Leben führt, das er führt?«


    Die Antwort lag doch wohl auf der Hand: Denissow konnten die Kämpfe zwischen Tag- und Nachtwache gestohlen bleiben. Er wollte in einer kleinen Welt für Ruhe und Ordnung sorgen, in einer Welt, die durch die Taiga von den großen Städten samt ihrem brodelnden Leben abgetrennt war. Er war im buchstäblichen Sinne ein Dorfmilizionär. Seine Maxime lautete: nur keine Aufregung. Deshalb regelte er die Dinge gern auf inoffiziellem Wege. Jeder Prügelei zog er eine friedliche Lösung vor. Er plauderte völlig unverkrampft mit der Vampirin Melnikowa, setzte sich mühelos mit dem Tiermenschen Leopard ins Benehmen und leierte dem Hohen Ajessaron einen Schwur aus den Rippen. Deshalb wusste Jewgeni genau, welche Überwindung es Denissow gekostet hatte, am Posten mit Gewalt durchzubrechen. Aber selbst in dieser Situation hatte er es so gedeichselt, dass Ugor nicht mit in die Sache hineingezogen wurde. Damit er keine Probleme mit seinen Vorgesetzten, Kollegen und Gegnern bekam. Damit er nicht seinetwegen zum Verräter oder Verbrecher wurde. Obwohl es dadurch für Denissow selbst schwieriger wurde, Danilka zu befreien. Diese Selbstaufopferung war typisch für Fjodor Kusmitsch: Statt der Nachtwache beizutreten, wählte er das Amt des Dorfmilizionärs und Hüters des Lichten Keils, statt ewiger Jugend das Glück seiner geliebten und ihn liebenden Frau. Und damit seine Tochter glücklich werden konnte, stellte er seine eigenen Wünsche abermals hintan.


    Mit einem Mal stellte Sibirjak sein nervöses Herumgetigere ein, nahm die Brille ab und starrte Ugor mit dem Blick des Kurzsichtigen an.


    »Was ist? Ist dir inzwischen endlich klar, warum Denissow sein Nest verlassen hat?«, fragte er ungehalten und stopfte wütend eine Hand in die Tasche seiner warmen Jacke. »Eben! Weil nicht irgendein Kind, sondern sein Enkel in Sagarino gefangen gehalten wird! Er fühlt sich seiner Tochter gegenüber schuldig, und deshalb wird er alles unternehmen, um ihr den Kleinen zurückzubringen. Wenn es klappt, wunderbar! Aber was, wenn nicht? Dann ist da noch der Lichte Keil! Ein mächtiges Artefakt, das man aber nicht zu seinem persönlichen Vorteil einsetzen darf. Und jetzt stell dir doch mal vor, dass der Untergrund Denissow weismacht, die friedliche Bevölkerung Sagarinos – und damit eben auch Danilka! – würde Schaden nehmen oder gar zu Tode kommen, sobald wir das Dorf angreifen! Wäre in dem Fall nicht eine unmittelbare Gefahr für die Menschen gegeben? Wäre der Einsatz des Lichten Keils damit nicht gerechtfertigt?«


    Ugor schüttelte entsetzt den Kopf.


    Nie im Leben würde er in Fjodor Kusmitsch einen Dunklen, einen Feind der Lichten, sehen! Aber ein Dunkler zu sein bedeutete ja nicht, ständig neue Übeltaten auszuhecken. Ein Dunkler konnte durchaus Gutes tun, Menschen beschützen und ihr Leben retten, ganz wie ein waschechter Lichter. Unter einer Bedingung freilich: Es musste für ihn von Vorteil sein. Denn der Unterschied zwischen den Adepten des Lichts und denen des Dunkels ließ sich auf einen klaren Nenner bringen: Egoismus. Was aber trieb Denissow im Moment an? War das etwa kein Egoismus? Ja, gut, er hatte Jewgeni aus allem rausgehalten und traute der Allianz von Lichten und Dunklen nicht über den Weg. Obendrein war er daran gewöhnt, sein eigener Herr zu sein. Aber wie weit würde er gehen, um seinen Enkel aus Sagarino rauszupauken? Wozu war er bereit, um seine Familie wieder glücklich zu sehen?


    In der Nähe wendete ein Forsttraktor, wie auch immer er ins Lager gekommen sein mochte. Der feuchte Boden und Preiselbeeren hatten die Raupen rot und schwarz gefärbt. Von dem Manöver drang kein einziger Laut heran, sodass der Anblick geradezu surrealistisch anmutete. Die Haube der Stille, mit der Sibirjak sie abgeschirmt hatte, funktionierte in beide Richtungen: Damit ihr Gespräch nicht gestört wurde, drang kein Ton zu ihnen vor, und damit fremde Ohren nichts aufschnappten, gelangte auch kein Ton nach draußen. Obwohl Jewgeni all das wusste, irritierte ihn der Anblick des wuchtigen Nutzfahrzeugs, das völlig lautlos zwischen den Bäumen wendete.


    Ein eiskalter Tropfen löste sich von einem Zweig und landete genau in Jewgenis Kragen. Er erschauderte.


    »Na gut, dann erzähl mal, was es mit dieser Welle auf sich hatte.« Sibirjak hatte jetzt einen mitleidigen Ton angeschlagen. »Was war das deiner Meinung nach? Wohin sind Walow und Simkin geflohen? Und warum?«


    »Einen Moment noch!«, widersprach Ugor. »Wenn alles, was Sie über Denissow sagen, stimmt, warum sind Sie dann noch hier? Warum halten Sie ihn nicht auf? Warum geben Sie nicht den Befehl, dass sich alle kampfbereit halten sollen?«


    »Weil wir es gerade erst geschafft haben zu lokalisieren, wo sich diese Gruppe verschanzt hat!«


    »In Sagarino, oder?«


    »Richtig, aber auch im angrenzenden Gebiet, auf dem sich bestellte Felder, Weideflächen, ein kleiner See, eine Flusswindung und ein Eckchen der Taiga befinden. Es ist ein weites Gebiet mit einer unbekannten Zahl von landwirtschaftlichen Nutzbauten und Häuser. Zu ihm führen Dutzende von Straßen und Hunderte von Trampelpfaden, zumindest laut Gebietskarte. Wo genau halten sie also den Enkel Denissows versteckt? Wohin ist er selbst unterwegs? Obendrein haben wir leider gewisse Schwierigkeiten mit … Nun, das tut nichts zur Sache. Ajessaron ist jedenfalls vor Ort. Er wird schon mit allem fertigwerden. Auch mit Denissow.«


    »Und Sie glauben, dass …«


    »Jewgeni«, fiel ihm Sibirjak ins Wort. »Ich glaube, dass ich bestimmte Informationen brauche, die einen unbekannten Zauber betreffen, mit dem man Andere in die Flucht schlägt. Walow und Simkin waren schließlich nicht die Ersten, denen dieses Schicksal widerfahren ist.«


    »Und da fällt Ihnen nichts Besseres ein, als …«


    »Während dir nichts Besseres eingefallen ist, als in mir einen Feind zu sehen, einen Widersacher und durchtriebenen Ränkeschmied. Reiß dich jetzt also bitte zusammen, und berichte mir von dieser Welle!«


    Fjodor Kusmitsch war bisher erst einmal in Sagarino gewesen, noch vor dem Krieg, als er mit einigen Genossen auf Angeltour gegangen war und sie die Nacht an einem kleinen Waldsee hier in der Gegend verbracht hatten. Da es bei ihnen nur wenig gute Stellen zum Fischen gab, hatten sie beschlossen, ihr Glück im Nachbarkreis zu versuchen. Natürlich erinnerte sich Denissow heute nicht mehr an die exakte Lage des Dorfs, außerdem hatte der Zug der Zeit auch vor dieser Gegend nicht haltgemacht: Man hatte eine Straße angelegt, den Wald an einigen Stellen gerodet, um Saatland zu gewinnen, verschiedentlich ragten in gleichmäßigen Reihen frisch angepflanzte Kiefern auf, die hier eigentlich nicht heimisch waren. Aber ob er nun wie vor vierzig Jahren in einem quietschenden Fuhrwerk über einen Feldweg zuckelte oder wie heute in einem Auto über eine Asphaltstraße raste, der Abstand zwischen der Kreisstadt und dem Dorf müsste ja wohl derselbe geblieben sein. Dennoch entdeckte er vierzig Kilometer hinter der Stadt – und damit zwanzig Kilometer hinter dem Posten der Anderen – kein Schild. Noch nicht mal Häuser machte er aus. Daher wendete er kurz entschlossen und fuhr langsam zurück. Ob das Dorf in einer Senke lag, die von der Straße aus nicht einzusehen war? Oder ob der Wald es vielleicht verbarg? Und wenn man nach Wjuschka wollte, musste man einen Riesenbogen ums Dorf machen. War das hier vielleicht genauso? Durch das offene Fenster wehte der Duft von Äpfeln herein, von frisch gebackenem Brot, Dung und von Dieselöl, es musste also ganz in der Nähe irgendeine Ortschaft geben. Trotzdem hatte Denissow nicht den geringsten Schimmer, wo er dieses vermaledeite Sagarino fand. Wenn er zu weit in diese Richtung fuhr, würde er bald wieder auf den Posten stoßen.


    Er parkte den Wolga am Straßenrand, stieg aus und sah sich um. Die Gerüche, die auf Menschen deuteten, waren hier nicht so stark, also musste er abermals umdrehen. Eine Straße ohne jede Abzweigung gab es natürlich nicht. Denissow hatte in der Tat auch einige bemerkt, nur wurden die offenbar kaum benutzt. Eine Kolchose war heute ja gar nicht ohne Fuhrpark denkbar: Raupen- und Radtraktoren, Mähdrescher, Sämaschinen, Holztransporter und Kipplaster. Nach der Ernte sollten die Feldwege also entweder so festgestampft sein, dass sie fast an Asphaltstraßen erinnerten, oder – falls sie zuvor durch Regen aufgeweicht waren – durch die Räder der Laster aufgerissen sein. Solche Wege hatte Denissow jedoch nirgends entdeckt. Doch selbst wenn er davon ausging, dass all die Mähdrescher und Getreidetransporter nicht über die Straße fahren mussten, um vom Dorf aus zu den Feldern zu gelangen – wie bitte brachten sie dann ihre Waren in die Kreisstadt? Wie lieferte man der Papierfabrik die Sägespäne? Irgendein Weg musste doch auf die Straße zuführen! Und wo wendete eigentlich der Bus?


    Halt! Das war eine Idee! Er könnte doch auf den Bus warten und ihm folgen. Allerdings wusste er nicht, wann der überhaupt kam. Vielleicht in einer Stunde, vielleicht aber auch erst in dreien. Sibirjak wusste mittlerweile bestimmt, dass er am Posten durchgebrochen und in welche Richtung er unterwegs war. Und in drei Stunden konnte allerlei geschehen, das massive Eintreffen von Verstärkung für Tag- und Nachtwache inbegriffen. Denissow malte sich lieber nicht aus, was Sibirjak und Ajessaron ausgeheckt hatten. Würden sie das Dorf umzingeln und der Untergrundbewegung ein Ultimatum stellen? Oder würden sie von zwei Seiten zu einem Überraschungsangriff ansetzen? Die Truppen der Wachen waren vermutlich stark genug, in Sagarino einzumarschieren und die führenden Köpfe dieser merkwürdigen Gruppe von Anderen zu verhaften. Die ganze Situation erinnerte ihn an den Krieg, vor allem an den Bürgerkrieg. In Friedenszeiten hatte er dergleichen jedoch nie erlebt. Er hatte lediglich davon gehört, welche Formen die Auseinandersetzungen zwischen den Wachen annehmen konnten und dass mitunter ganze Gebietswachen zerschlagen wurden. Aber doch nur in großen Städten! Dass derartige Konflikte nach Sibirien getragen wurden, das erlebte er zum ersten Mal. Es war eine bittere Erfahrung, eine schmerzliche …


    Abermals dachte er über die Fragen nach, die ihm keine Ruhe ließen: Waren diese radikalen Maßnahmen wirklich nötig? Ließ sich nicht doch eine friedliche Lösung finden? Und wenn es nur so ging – war er dann nicht ungerecht gegenüber Sibirjak? Er, Denissow, wusste ja kaum etwas über diesen Untergrund. Was Sibirjak wusste, darauf kam es an. Was er wusste – und nicht bloß vermutete. Damals in Jewgenis Büro hatte er schließlich auch nur Vermutungen geäußert und Hypothesen aufgestellt. Aber über welche konkreten Fakten verfügte er? Was, wenn sein Bündnis mit Ajessaron nicht nur seinem Verfolgungswahn geschuldet war? Was, wenn diese Gruppe in ihrem unschuldigen und eigentlich begrüßenswerten Wunsch, Dunkle und Lichte miteinander auszusöhnen, gar nicht so unschuldig war? Wer stand hinter diesem Anwerber? Was für Ziele verfolgte er? Wer oder was versteckte sich wirklich in Sagarino? Und wenn diese ganze Untergrundbewegung erst der Anfang war …? Aber der Anfang von was? Wovor fürchteten sich die Wachen so, dass sie sogar bereit waren, ihre jahrhundertealte Feindschaft vorübergehend zu vergessen? Was für eine Gefahr ging von dieser Gruppe aus, wenn Sibirjak – ein Lichter! – ein Kind benutzte, um herauszufinden, wo sie sich verschanzt hatte?


    Ihm schwirrte längst der Kopf. Was, wenn er Jewgeni auf eine völlig falsche Spur gelockt hatte? Und er selbst gerade in die Höhle des Löwen kroch?


    Aber gut, diese Möglichkeit schied insofern aus, als er nicht die geringste Ahnung hatte, wo diese Höhle lag. Denissow ließ den Motor wieder an. In dieser Sekunde begriff er, was ihn irritiert hatte, wenn er während der Fahrt nach rechts gelinst hatte: Unterbewusst hatte er etwas wahrgenommen, das in diesem Auto nichts zu suchen hatte. Immerhin dieses Rätsel löste sich jetzt: Auf der Gummimatte und unter dem Beifahrersitz lagen etliche kleine Gegenstände. Bestimmt waren sie Jewgeni Jurjitsch aus der Tasche gefallen, als Denissow so abrupt angefahren war, und dann im Wagen gelandet. Vielleicht hatte er sie aber auch schon früher verloren. Eine Münze, ein Bonbon, ein Knopf, ein paar Perlen. Waren das Amulette oder nur der übliche Kleinkram? Denissow hatte weder die Zeit noch den Wunsch, sie sich durchs Zwielicht anzusehen. Sollten sie ruhig da unten herumliegen. Aber als er sich gerade abwenden wollte, fiel sein Blick auf einen alten Bekannten. Ein roter Stein, der auf eine Lederschnur gezogen war. Im Moment leuchtete er nicht, aber Denissow ahnte, dass er vorhin wahrgenommen hatte, wie der Stein geflackert hatte, als er vorhin die Straße rauf und runter gefahren war. Das Amulett verriet ihm, an welchen Stellen es kein Zwielicht gab. Wenn in Sagarino zahlreiche Andere ständig Kraft einsetzten, dann musste … Einen Versuch war es wert.


    Ächzend beugte sich Denissow nach unten, langte nach dem Amulett und hängte es über den Rückspiegel. Er musste dorthin zurückkehren, wo er all die Gerüche, die auf ein Dorf schließen ließen, besonders intensiv wahrgenommen hatte.


    Allmählich verdiente der Ort die Bezeichnung Lager: Zelte wurden aufgeschlagen, Unterstände aus Tannenzweigen errichtet, hier und da Lagerfeuer entzündet. Jewgeni schätzte, dass etwa zweihundert Andere zusammengekommen waren. Dunkle überwogen natürlich, denn das Verhältnis zwischen ihnen und den Lichten variierte seit ewigen Zeiten nur gering. Selbst in den besten Zeiten kamen auf einen Lichten fünf bis sieben Dunkle. Und im Moment durchlebten sie leider nicht gerade die besten Zeiten.


    Zweihundert Andere – das waren viele. Sehr viele. Weitere liefen in der Umgebung Patrouille oder erkundeten mit Ajessaron die Möglichkeiten, nach Sagarino vorzudringen. Sollte diese Untergrundbewegung wirklich so stark sein, dass derart viele Andere nötig waren? Oder brach sich hier einmal mehr Sibirjaks Verfolgungswahn Bahn?


    Da Ugor nichts Besseres zu tun hatte, lief er herum und hielt nach Fahndern aus der Gebietsstadt Ausschau. Dabei stieß er auf Charlamow, der auf einem Baumstumpf saß und das bärtige Gesicht in die Sonne hielt, die sich ihren Weg durch die Baumkronen bahnte. Nicht alle Dunklen lieben die Nacht, manch einer fühlt sich auch an einem klaren Mittag pudelwohl. Dieser Hexer beispielsweise genoss eindeutig die frische Luft im Wald. Seine Lippen umspielte ein kaum erkennbares Lächeln, und er schnurrte vor Wonne. Etwas abseits unterhielten sich im dichten Schatten einer mächtigen Zeder Guschtschin und die Melnikowa, vermutlich über irgendein Vampirthema, das ihnen unter den Nägeln brannte. Als Anjuta Jewgeni bemerkte, lächelte sie ihn kurz und sogar leicht kokett an, nur um ihn schon in der nächsten Sekunde wieder zu vergessen. Nicht einmal diesen beiden setzte der Sonnenschein zu …


    Bekannte begegneten Ugor nicht, meist traf er nur sehr junge Andere, und das waren in der Regel auch noch Dunkle.


    »Ich hab Chimrigon gesehen!«, rief ein blutjunger Dunkler voller Begeisterung und Stolz. »Könnt ihr euch das vorstellen? Chimrigon, wie er leibt und lebt!«


    Ugor horchte auf. Dass Chimrigon leibte und lebte, glaubte er gern – aber dass er hier war?! Bestand ihr Lager also nicht ausschließlich aus Wächtern? Hatten Ajessaron und Sibirjak tatsächlich alle Anderen zusammengerufen? Oder war Chimrigon ebenso von den Posten angehalten und ins Lager eskortiert worden wie er selbst auch? Wenn ja, hätte er das zu gern gesehen! Ein Hoher Schamane, den ein paar popelige Posten praktisch abführten!


    Trotzdem blieb merkwürdig, das sich dieser Asket, der sich völlig von allem zurückgezogen hatte, ein Einzelgänger, der jede Gesellschaft mied, im Lager aufhielt! Unterstrich das nicht, wie wichtig diese Operation war? Bewies es nicht, dass diese Gruppe von Anderen in Sagarino tatsächlich eine große Gefahr darstellte? Oder sah Chimrigon in Danilka immer noch den zukünftigen Hohen Schamanen, den er nur befreien wollte, um ihn auszubilden?


    Ob er Sibirjak danach fragen sollte? Aber würde sein misstrauischer, alles kühl berechnender und durchtriebener Vorgesetzter ihm eine ehrliche Antwort geben?


    An einem der Lagerfeuer entspann sich ein ernster Streit.


    »Dass ein Hoher Schamane auftaucht – daran lässt sich nicht rütteln!«, erklärte ein junger Hexer mit Schaum vorm Mund einem Lichten.


    »Ach ja?«, entgegnete der Lichte gelangweilt. »Verwechselst du da nicht vielleicht Tatsachen mit Altweibermärchen?«


    Der Hexer ließ seinen Blick über alle Anwesenden wandern, als wollte er jeden Einzelnen damit auffordern zu bezeugen, wie beschränkt einige Lichte sein konnten.


    »Du solltest mal ein Werk der Geschichte lesen!«, wandte er sich dann wieder an den Lichten. »Dich mit Originaldokumenten beschäftigen! In unserer Bibliothek …«


    »In ihrer Bibliothek!«, höhnte der Lichte unter schallendem Gelächter. »Das ist stark! Willst du diesen verschimmelten Keller in der Straße der Dritten Internationalen tatsächlich als Bibliothek bezeichnen?«


    Insgesamt saßen fünf Dunkle am Lagerfeuer, und obwohl sich keiner von ihnen bewegte, schienen sie nach diesen Worten zusammengerückt zu sein, um sich gleich gemeinsam in den Kampf zu stürzen. Auch die beiden Lichten verständigten sich bereits mit einem Blick. Dann entdeckten sie Jewgeni.


    »Schon gut, lassen wir das«, lenkte daraufhin prompt derjenige ein, der sich über die Bibliothek der Tomsker Tagwache lustig gemacht hatte. »Verrat mir mal lieber, was ihr eigentlich alle mit diesem Oberschamanen habt. Warum sehnt ihr ihn so herbei? Stellen wir uns doch mal vor, er kommt wirklich! Dann sorgt er erst mal für seine Sintflut! Und wenn wir deinen Werken der Geschichte glauben dürfen, also all diesen Legenden und Märchen, dann erwartet uns das gleiche Schicksal wie die Menschen. Eine Sonderbehandlung ist nicht vorgesehen. Wieso also glaubst du, ausgerechnet du gehörst zu den Überlebenden? Ersaufen wirst du, so sieht’s aus!«


    »Ich werde mit Vergnügen ersaufen, denn ich weiß ja, dass du und deinesgleichen auch verreckt!«


    »Womit wir wieder beim alten Thema wären!«


    In der Tat. Der Streit darüber, wer wen unglücklicher machte und wie schön das Leben wäre, gäbe es entweder nur Lichte oder nur Dunkle, war alt wie die Anderen selbst. Die Frage des Lichten war jedoch nicht von der Hand zu weisen. Warum hofften die Dunklen auf die Ankunft eines Hohen Schamanen? Glaubten sie, dass mit ihm als Dunklem für sie eine Zeit voller Wonnen anbrechen würde? Begriffen sie wirklich nicht, dass der Schamane Andere nicht mehr nach Dunklen und Lichten sortieren würde, wenn erst mal die Sintflut losgebrochen war? Für ihn würde es auch keine Rolle spielen, wie tief sich ein Dunkler vor dem Haus der Krjukows verneigt hatte. Er würde keinen einzigen Dunklen aus jenen Wassern ziehen, die er selbst in Aufruhr versetzt hatte, als wäre er ein Zauberer mit Zylinder in der Hand und sie die Kaninchen. Warum auch? Je weniger Andere es noch gab, desto leichter würde es ihm anschließend fallen, neues Leben entstehen zu lassen. Ein Leben, das seinen ureigenen Vorstellungen von einer harmonischen Welt entsprach. Ugor hielt auf die Runde streitender Anderer zu und wärmte sich über dem Feuer die Hände. Es war kalt in der Taiga, auch wenn sich die Herbstsonne noch durch die Wipfel der Bäume bohrte. Als Jewgeni die klammen Finger bewegte, ließ er ein paar Perlen ins Feuer fallen. In ihnen war ein Zauber gespeichert, der die Streitlust dämpfte. Laut Anweisung von oben durften sie gerade keine Zauber gegeneinander einsetzen, aber diese Burschen hier waren nicht besonders stark, sie würden gar nicht mitbekommen, was er tat. Und wenn doch, würden sie sich kaum über ihn beschweren.


    Vom benachbarten Lagerfeuer kam allerdings prompt ein dunkler Zauberer herangeeilt, vermutlicher einer von denen, die hier für Ordnung sorgten. Doch noch ehe der Dunkle Jewgeni erreicht hatte und ihm die Leviten lesen konnte, musste er Sibirjak Platz machen, der Ugor mit einer Geste bedeutete, ihm zu folgen. Der Zauberer warf Jewgeni noch einen letzten mahnenden Blick zu und nickte in Sibirjaks Richtung, als wollte er sagen: Nun mach schon, dass du zu deinem Chef kommst. Wir zwei sprechen uns nachher. Ugor zuckte bloß die Achseln. Ein weiteres Vergehen in seinem mittlerweile langen Sündenregister machte den Braten auch nicht mehr fett.


    Sibirjak stapfte vor Ugor an den Feuern vorbei und redete laut und deutlich. Mit wem, ließ sich jedoch nicht entscheiden. Der Gebietsnachtwachenleiter stellte Fragen, hakte verschiedentlich nach, legte Pausen ein, als lausche er der Antwort seines mysteriösen Gesprächspartners. Fast als telefonierte er, nur dass er keinen Hörer ans Ohr presste. Aber woher wollte man mitten im Wald auch ein Telefon nehmen?


    »Was? … Ja! … Was?«, schrie Sibirjak, fast als wäre die Verbindung gestört. »Schlag noch sechzehn drauf! … Ich habe gesagt, uns sind noch weitere sechzehn Mann abhandengekommen! … Bitte?! Natürlich waren das Andere, keine Menschen! … Sie sind nicht aufgetaucht? Wunderbar … Ich habe gesagt, wunderbar, dass sie nicht geschlossen in Sagarino Unterschlupf gesucht haben! … Was? … Ja, so in etwa …« Er blieb abrupt stehen. »Das heißt, nicht in etwa, sondern exakt. Acht Lichte und acht Dunkle. Was für ein Teufelsspuk …« Er seufzte und erkundete nacheinander alle sechs Taschen seiner Jacke. »Ich glaube, Ajessaron sollte besser zurückkommen … Was? … Wie? … Ja, sie sollen das einstellen und zurückkommen!«


    Daraufhin drehte sich Sibirjak Jewgeni zu, blinzelte verlegen und breitete die Arme aus, offenbar um zu einem Vortrag anzusetzen, aber im selben Moment schrien die Anderen in Jewgenis Rücken auf. Mit bemerkenswerter Reaktionsfähigkeit stürzten sich Ugor und sein Chef ins Zwielicht, sorgten für den eigenen Schutz und sondierten die Lage. Eine schattenhafte Welle – eine exakte oder zumindest fast exakte Kopie jener Welle, die vorhin über die Straße gebrandet war – rollte aus der Taiga heran und brandete quer durchs Lager. In der ersten Zwielicht-Schicht war sie genauso schnell wie in der realen Welt. Und genauso gespenstisch. Die Anderen, nunmehr lediglich verschwommene Gestalten, flogen durch die Luft wie Wasserspritzer vorm Bug eines Kutters oder Erdbrocken unter einem stählernen Pflug. Wie alle neun Kegel, die von einer unerbittlichen Kugel umgestoßen werden. In ihren Auren leuchteten sämtliche Farben des Grauens und der Panik. Ugor atmete tief ein, als wollte er gleich tauchen, und wagte sich in die zweite Schicht vor. Dabei formten seine Finger das Zeichen für die Presse, einen Zauber aus reiner Kraft. In dieser Schicht wirkte die seltsame Welle noch mehr wie ein Schatten ihrer selbst, und zwar im buchstäblichen Sinne. Jewgeni war schleierhaft, wie er gegen diese merkwürdige Erscheinung kämpfen sollte, dennoch schleuderte er die Presse nun dorthin, wo er die Mitte seines Gegners vermutete. Die Welle und die Presse glitten jedoch völlig ungerührt aneinander vorbei.


    Inzwischen tauchten weitere Andere in der zweiten Zwielicht-Schicht auf, in der es kein Leben und keine Farben gab. Fünfzig Meter vor sich sah Jewgeni Katschaschkin und Licharew, rechts von sich Sibirjak und Chimrigon. Doch sie alle blitzten lediglich kurz als verschwommene Silhouetten auf, um dann in noch tiefere Schichten vorzudringen. Dann erschien der dunkle Zauberer, der ihn eben hatte zur Ordnung rufen wollen.


    »Kannst du noch tiefer?«, fragte er, wobei seine Stimme dumpf klang wie jedes Geräusch in dieser Schicht.


    Jewgeni schüttelte den Kopf. Er konnte zwar in die dritte Schicht vordringen, aber dort kaum noch etwas ausrichten. Dafür reichten seine Kräfte nicht. Die dritte Schicht war und blieb nun einmal etwas für Hohe. Vielleicht noch für Andere ersten oder zweiten Grades. Wenn sie sich anstrengten.


    Mit der linken Hand bereitete Ugor den Schild des Magiers vor, in der rechten hielt er einen Feuerball, der mit einem Amulett aufgeladen worden war. Vielleicht waren das die besten Mittel für Angriff und Verteidigung, die je von Anderen entwickelt wurden. Dennoch zweifelte Jewgeni in diesem Augenblick daran, dass sie ihm gegen diese Welle, die da auf ihn zutoste, etwas nützen würden. Zu mehr war er aber nicht in der Lage, weshalb ihm nur zwei Möglichkeiten blieben: zu fliehen oder den Kampf mit den Waffen aufzunehmen, die er schon mehrfach erprobt hatte.


    Die Welle hatte die beiden unterdessen fast erreicht. Der Dunkle betrachtete sie mit finsterer Miene und fletschte die Zähne.


    »Jetzt kannst du mal was erleben«, kündigte er Jewgeni an und zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche.


    Menschliches Blut. Ein vielseitig einzusetzender Stoff und unersetzlich, wenn es um wirklich radikale Maßnahmen ging. Mit einem ungleichmäßigen Strahl, purpurrot spritzend, schoss es aus der Flasche, fauchte in der Luft und wurde schwarz. Ein Beben ging durchs Zwielicht und erschütterte es in seinen Grundfesten. Vor der Welle fing es an zu brodeln, sodass diese gezwungen war, seitlich abzuknicken und davonzuschießen.


    Zu Ugors Überraschung blieb ein neuerlicher Angriff jedoch aus.


    Nun wurde ihm klar, wie kalt es in der zweiten Schicht war, wie entsetzlich kalt! Er meinte, das Zwielicht würde ihm die letzten Tropfen seiner Kraft aus den Fingerspitzen saugen. In seinem Bauch und am Herzen schienen sich Gletscher zu bilden. Eiszapfen bohrten sich in seine Wirbelsäule, und seine Lider glichen zunehmend jener spröden Eiskruste, die sich in den ersten Frostnächten an den Rändern von Pfützen bildet. Als Sibirjak aus den tieferen Schichten zurückkehrte, nickte er ihm fragend zu, nach dem Motto: Habt ihr ihn erledigt? Jewgeni schüttelte bloß den Kopf.


    »Natürlich nicht«, brummte Sibirjak. »Dann zurück! Hier haben wir nichts mehr verloren!«


    Denissow hatte gefunden und nicht gefunden, was er gesucht hatte. Er lief eine unsichtbare Mauer entlang, die sich fast bis zum Fluss erstreckte. Sie war absolut unüberwindlich. Dahinter lag eine ganze Welt, eine Welt mit einer Wiese, einem Hain, einer Schlucht, einem Feldweg und der gewaltigen, uralten Taiga im Hintergrund. Gigantische Zedern schwankten hin und her, der Wind fuhr durch das Gras, ein Vogel hüpfte munter am Boden umher und wusste offenbar nicht, was er wollte: sich in die Luft schwingen, um die Weite des Raums zu genießen, oder in Büschen nach Insekten suchen. Eine Idylle, die aber nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Denn hinter dieser unsichtbaren Mauer befand sich eigentlich Sagarino. Während Zedern schwankten, hörte Denissow, wie quietschend ein Eimer in einen Brunnen gelassen wurde und ein Motor heulte. Obwohl weit und breit bloß duftende Wiesenkräuter im Wind wogten, nahm Denissow den Geruch von Rauch und frisch gebackenem Brot wahr. Er sah nur einen munteren Vogel, vernahm aber Muhen und Meckern von Kühen und Ziegen, die von der Weide zum Fluss getrieben wurden. Jemand hatte einen irgendwo bestehenden Ort nachgebildet und das Kunstwerk an dieser Stelle über die Wirklichkeit gelegt, um Häuser, Autos und Menschen zu tarnen. Um das wahre Leben zu tarnen. Als hätte man in einen Fensterrahmen statt einer Glasscheibe Buntglas eingesetzt, sodass man von draußen nicht länger erkennen konnte, was im Zimmer geschah. Oder als hätte man einen Fernseher eingeschaltet und freute sich an den bunten Bildern, obwohl man doch wusste, dass sie auf Drähte, Lämpchen und Kontaktklemmen zurückgingen.


    Natürlich konnte Denissow auch nicht mehr ins Zwielicht eintreten, denn um ihn klaffte ein weiterer dieser Hohlräume auf. Entsprechend grell leuchtete das Amulett. Hundert Meter vor der unsichtbaren Mauer hatte das Amulett bloß geflackert. Dort hatte es noch Krümchen von Zwielicht oder zumindest Rückstände von Kraft geortet. Je weiter er sich aber der Mauer genähert hatte, desto stärker wurde das Flackern, bis der Stein schließlich permanent leuchtete.


    War das Absicht? Oder hatte die unsichtbare Mauer, dieser gigantische Schild, sozusagen versehentlich die ganze Kraft aus seiner Umgebung verbraucht? Wie auch immer, er würde dieses Hindernis nie im Leben überwinden. Denn er würde keinen Zauber wirken können, der ihn durch diese Mauer brachte. Dieser Zwielicht-lose Raum vor dem Schild erinnerte an einen Grenzstreifen, in dem jeder Flüchtling zu sehen war. Hier vermochte kein Anderer etwas zu unternehmen. Er war wie ein Burggraben oder ein künstlich angelegtes Stück Brachland, das verhinderte, dass ein Feuer um sich griff und auf die Häuser der Menschen übersprang. Der Streifen diente als Isolierungsband.


    Ob er zurückkehren sollte, dorthin, wo er wieder auf Zwielicht traf, und dann mit der Presse auf den Schild einschlug? Aber dieser würde die reine Kraft jenes Zaubers vermutlich einfach aufsaugen. Sollte er einen riesigen Feuerball schaffen und aus hundert Metern Entfernung gegen den Schild schleudern? Der würde wahrscheinlich nie ankommen und auf halber Strecke verlöschen wie ein Feuer im luftleeren Raum.


    Sollte er den Lichten Keil einsetzen …?


    Während er noch grübelte, kam Ajessaron langsam auf ihn zu.


    »Fjodor, altes Haus, sei gegrüßt!«, rief der Dunkle schon von Weitem.


    Obwohl der Leiter von gleich drei Gebietstagwachen sich nassforsch wie immer gab, klang sein Ruf heute doch weniger burschikos als sonst. Denissow beschränkte sich zur Begrüßung jedoch auf ein kaum merkliches Zucken der Augenbrauen. Wie immer.


    »Bist du hier fertig?«, erkundigte sich Ajessaron. »Ja? Dann lass uns endlich gehen!«


    »Wohin?«


    »Ins Lager natürlich. Wir müssen uns überlegen, wie wir eine Bresche in diese Mauer schlagen.«


    »Belässt du es wirklich bei einer Bresche?«, fragte Denissow zurück, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Oder sprengst du gleich die ganze Mauer in die Luft?«


    »Wenn’s nur so geht …«


    »Verflixt und in die Radieschen gestochen! Die haben meinen Enkel!«


    »Das wissen wir doch, Fedja. Aber da fällt uns schon was ein«, versicherte Ajessaron und schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns erst mal gehen, ja? Dann denken wir alle zusammen darüber nach, wie weiter. Wenn du hier allein rumstehst, brütest du auch keine vernünftige Lösung aus!«


    Auf einer Lichtung hatte Katschaschkin mit einem Zauber ein Stabszelt geschaffen. Für seinen Schutz hatten etliche der anwesenden Anderen gesorgt, weshalb es im magischen Sinne als Atombunker gelten durfte. An der Besprechung nahm ein gutes Dutzend Anderer teil. Denissow kannte nur Ugor, Katschaschkin und Chimrigon sowie die Leiter der Gebietswachen. Die meisten Anwesenden saßen an einem runden Tisch. Sibirjak tigerte wie üblich herum. Chimrigon hatte auf einem Teppich in einer schummrigen Ecke Platz genommen, wo er seine schmale Pfeife schmauchte und verschlagen mit den Augen funkelte. Fjodor Kusmitsch saß etwas abseits vom Tisch, damit die höherrangigen Anderen sich in Ruhe beratschlagen konnten.


    »Wenn das so weitergeht, verlieren wir alle unsere Kämpfer!«, rief Sibirjak aufgeregt, während er noch nervöser als sonst in seinen Taschen kramte. »Er weiß, dass wir hier sind, wir aber haben nicht die geringste Ahnung, wo er steckt. Deshalb müssen wir uns entscheiden, ob wir noch heute mit voller Stärke gegen Sagarino vorrücken und dort auf gut Glück zuschlagen oder ob wir unser Lager verlegen und versuchen, die Schwachstelle in diesem Schild zu entdecken. In dem Fall könnte es allerdings passieren, dass wir morgen früh nur noch mit einer Handvoll Leute dastehen. Allein mit seinem letzten Angriff hat unser Feind zwei Dutzend Andere in die Flucht geschlagen!«


    »Und obendrein gezielt!«, hielt Ajessaron empört fest. »Dieser Kojote! An die Anderen ersten oder zweiten Grades traut er sich nicht ran, und die Schäfchen sechsten oder siebten Grades interessieren ihn nicht die Bohne. Dich meine ich damit natürlich nicht, Fedja! Du bist ein Sonderfall!«


    »Klar«, erwiderte Denissow mit einem schiefen Grinsen. »Ich bin für euch ein ganz besonderes Schäfchen. Vermutlich weil ihr glaubt, dass in dem Schäfchen ein Wolf steckt.«


    »Er hat in der Tat unsere goldene Mitte weggefegt«, fuhr Sibirjak fort, nachdem er Denissow mit einem derart erstaunten Blick bedacht hatte, als fiele ihm der Dorfmilizionär erst jetzt auf. »Bisher hat er es nur auf Andere dritten, vierten oder fünften Grades abgesehen. Das bedeutet, dass er selbst im Kampf einen kühlen Kopf behält und mit seinen Reserven haushält. Er schlägt keine Anderen in die Flucht, die ihm eh nicht schaden können, lässt aber auch die starken vorerst in Ruhe. Warum tut er das? Fürchtet er die Hohen? Oder will er uns mit der Taktik mürbe machen?«


    »Da ist noch etwas, das uns nachdenklich stimmen sollte«, mischte sich nun ein unbekannter Lichter ein, der in handbeschriebenen Papieren wühlte. »Die Zahl der in die Flucht geschlagenen Anderen ist für Lichte und Dunkle exakt gleich! Bisher hat er je zweiundzwanzig Lichte und Dunkle aus dem Lager oder seiner Umgebung vertrieben. Als die ersten Patrouillenpaare verschwanden, hatte man das noch für einen Zufall halten können, doch der Angriff aufs Lager hat bewiesen, dass er … wie soll ich das nennen? Auf Symmetrie achtet? Die Anderen vorher sortiert?«


    »Er wahrt das Gleichgewicht!«, brachte Ajessaron es auf den Punkt. »Er untersteht weder Licht noch Dunkel, sondern handelt absolut souverän.«


    »Souverän also, ja?! Indem er das Gleichgewicht wahrt? Ja was ist denn das bitte für ein Gleichgewicht?!«, polterte Sibirjak. »Gleichgewicht hatten wir, als auf einen Lichten dritten Grades zwei Dunkle fünften und ein Dutzend siebten Grades kamen! Jetzt aber wimmelt es von niederen Dunklen mit Leopard und der Melnikowa an der Spitze und von zwei Dutzend nichtsnutzigen Zauberern. Ihnen stehen drei oder vier Lichte gegenüber, bei denen nicht mal ganz klar ist, welchen Grad sie eigentlich haben. Das ist dein Gleichgewicht – nachdem uns höchst souverän das solide Mittelfeld weggeschlagen wurde.«


    »Und wie hätte ich das verhindern sollen?«, fragte Ajessaron mit der Miene eines Unschuldslamms zurück. »Bei dem Angriff war ich ja nicht mal im Lager! Beschwer dich also bei unserem Gast darüber.«


    »Hat eigentlich jemand diesen Herrn Souverän während des Angriffs zu Gesicht bekommen?«, wollte Sibirjak wissen. »In der vierten Schicht war er jedenfalls nicht.«


    »Ich hab mich im fünften Himmel umvorgesehen«, brummte Chimrigon bloß, aber auch so wussten alle, dass er dort niemanden gesehen hatte.


    Der fünfte Himmel!, dachte Ugor schier sprachlos vor Bewunderung. Aber Schamanen hatten nun mal ihre eigenen Wege ins Zwielicht, sodass es ihnen wesentlich leichterfiel, einen Blick in die fünfte Schicht zu werfen, als den meisten übrigen Anderen auch nur einen Fuß in die zweite Schicht zu setzen. Dies lag nicht unbedingt an ihrer Stärke, sondern daran, dass sie über eine besondere Form von Kraft geboten. Deshalb war es auch kein Zufall, dass Lichte wie Dunkle, ja, sogar Vampire und Tiermenschen davon sprachen, sie würden tiefer ins Zwielicht vordringen, wenn sie sich in die jeweils nächste Schicht begaben, während die Schamanen davon redeten, sie würden höher aufsteigen und die einzelnen Schichten als Himmel bezeichneten.


    Vielleicht existierte ja tatsächlich dieser sagenhafte siebte Himmel, in den Dog vor langer Zeit hinaufgestiegen war …


    »Was, wenn sich unser Gegner in einer noch tieferen Zwielicht-Schicht aufgehalten hat?«, wollte Jewgeni daher wissen.


    »Shenja, kennst du irgendjemanden, der sich mühelos in einer tieferen als der fünften Zwielicht-Schicht aufhalten kann?«, wollte Ajessaron wissen. »Ich jedenfalls kenne keinen solchen Anderen.«


    »Wenn er so tief ins Zwielicht einzudringen vermag, dann hätte er seinen Angriff noch sauberer ausführen können«, erklärte Sibirjak, nahm seine Brille ab, kniff wie alle Kurzsichtigen die Augen zusammen und setzte die Brille wieder auf. »Indem er unser Lager beispielsweise aus der realen Welt herausgeschnitten und in der Antarktis abgelegt oder in einen Vulkankrater gestopft hätte. Selbst diese merkwürdige Welle wäre dann nicht nötig gewesen, sodass wir überhaupt keinen Hinweis auf ihn in der Hand hätten.«


    »Aber gerade das will er doch!«, entgegnete Ugor. »Er will, dass wir von ihm wissen. Meiner Meinung nach ist er schon eine ganze Weile in unserer Nähe, nicht erst jetzt. Er beobachtet uns. Katschaschkin, erinnerst du dich noch an den Kampf gegen die Fledermäuse? Da ist doch hoch oben in der Luft ein Vogel geflogen.«


    »Über dem Orakel hab ich auch einen Adler gesehen«, ergänzte Denissow.


    »Jetzt, wo ihr es sagt …«, bemerkte Ajessaron nachdenklich. »Mir ist auch des Öfteren ein großer Vogel aufgefallen.«


    »Ein Adler …«, murmelte Sibirjak und hörte auf, um den Tisch herumzutigern. »Wadik, krieg doch bitte heraus, ob noch Gestaltwandler im Lager sind, die einen Kampf in der Luft austragen können! Wenn ja, sollen sie sich bereithalten. Du willst also sagen …«, wandte er sich dann wieder an Jewgeni, »… dass er sich für unverletzlich hält und sich deswegen offen zeigt?«


    »Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte er. »Als der … der dunkle Kollege Blut eingesetzt hat, da hat die Welle nicht den geringsten Schaden genommen, lediglich das Zwielicht wurde erschüttert. Die Welle ist dann seitlich weggeschnappt. Wenn ich auf der Straße eine Blutlache oder auch einen Kuhfladen sehe, dann mache ich ja auch einen Bogen drum, selbst wenn mir keine Gefahr droht.«


    »Klingt einleuchtend«, bestätigte Sibirjak. »Halten wir also fest: Wir haben es mit einem Anderen zu tun, der einen gewaltigen magischen Schild schaffen und diesen über lange Zeit aufrechterhalten kann. Dieser Schild verbirgt einen Teil der Wirklichkeit. Unser Anderer vermag sich derart gut zu tarnen, dass wir ihn in keiner der Zwielicht-Schichten entdecken können. Der einzige Hinweis auf ihn ist diese merkwürdige Welle. Er scheint – und ich betone: scheint – unverletzlich zu sein, denn bisher sind all unsere Versuche, ihm mit unseren Waffen Schaden zuzufügen, gescheitert. Er verfügt über einen Zauber, den wir nicht kennen und den wir bisher auch nicht blockieren konnten. Dieser Zauber hat einen Großteil unserer jungen Garde in Panik versetzt und in die Flucht geschlagen. Stimmt das so weit? Habe ich noch etwas vergessen?«


    Fjodor Kusmitsch vernahm Sibirjaks Zusammenfassung halb starr vor Entsetzen. Ihr Gegner konnte sich in einen Adler verwandeln, zwang einem Schamanen wie Ostygan seinen Willen auf und schuf – sei es nun bewusst oder nicht – Hohlräume im Zwielicht … Und dieser Gegner hatte jetzt seinen Danilka, ein Kind, ein Säugling noch. Hatte seinen Enkel in der Gewalt … Verflixt und in die Radieschen gestochen, was machte er, Denissow, eigentlich hier?! Sollten diese Anderen doch ihre Probleme erörtern, sollten sie ihre Pläne schmieden, ihre Ängste abwägen und sich gegenseitig ihre Risikofreude beweisen – sie dachten dabei ja doch nur an sich und ihren Vorteil! Keiner von ihnen erwähnte auch nur mit einem Wort Danilka, keinem war am Schicksal jener Anderen gelegen, die aus dem Lager verschwunden waren, weshalb niemand ihretwegen Kundschafter ausgeschickt hatte. Gut, Panik konnte jeder kriegen! Dann floh er womöglich bis ans Ende der Welt. Aber Panik legte sich auch wieder! Waren die verschwundenen Anderen also noch nicht wieder zu Verstand gekommen? Warum dachte an sie niemand? Wenn diese Operation mit Gottes Hilfe glücklich zu Ende gebracht worden war, würde man sich vielleicht an sie erinnern, aber jetzt vergeudete man doch keine Zeit mit irgendwelchen Anderen, die unter den Einfluss von …? Beim Dunkel und beim Licht! Von wem eigentlich? Wer war ihr Gegner?


    »Wer hat sich da in Sagarino verschanzt?«, krächzte Denissow. »Dog?«


    Ajessaron und Sibirjak sahen einander bedeutungsvoll an. Den übrigen Anderen stockte der Atem, von Chimrigon vielleicht abgesehen. Die Spannung, die im Zelt herrschte, drohte sich explosionsartig zu entladen.


    »Nun hören Sie aber auf, Fjodor Kusmitsch!«, verlangte Sibirjak schließlich betont sachlich. »Dog war bereits eine Legende, als ich noch ein kleiner Junge war.« Er kramte schon wieder in seinen Taschen, winkte dann aber schicksalsergeben ab. »Wir nehmen an, dass sich im Dorf sein Sohn einquartiert hat.«


    Maxim Maximowitsch erhob sich, lange bevor sie den Bahnhof erreichten. Er mochte es nicht, wenn Mitreisende beobachteten, wie er die Matratze von seinem Liegeplatz zusammenrollte, wie er sich wusch, die Kleidung wechselte und sich bei der Zugbegleiterin einen Tee holte. Als er jetzt mit dem heißen Getränk vorm Fenster Platz nahm und den ersten Schluck trank, verzog er das Gesicht. Was für ein Gebräu! Trotzdem zwang ihn irgendetwas, sich bei jeder Zugfahrt diese kognakbraune Brühe zu besorgen. Vielleicht war das ja eine Frage der Tradition, vielleicht hing er ja irgendwie an dem schlichten Teeglas in dem Metallhalter oder dem rituellen Geschaukel und Gestolper, wenn man mit dem vollen Glas zurück ins Abteil ging und besorgt darauf achtete, dass die heiße Flüssigkeit nicht überschwappte.


    Der Zug raste durch die Taiga wie durch einen Tunnel aus Wald. Er wäre gern mit dem Hubschrauber über das Gebiet geflogen und hätte sich aus der Vogelperspektive an dieser Schönheit ergötzt. Diese Majestät und diese Stille waren unvergleichlich, selbst nach dem x-ten Flug noch.


    Im Übrigen war nicht auszuschließen, dass er am Ende doch zu seinem Flug kam. Das hing davon ab, was Sibirjak ihm sagen würde.


    Er hoffte bloß, dass Sibirjak wieder in der Stadt war. Und dass er etwas von dem Fall wusste. Er konnte sich zwar kaum vorstellen, dass sein alter Freund von dieser Geschichte noch nicht gehört hatte, dazu war sie zu merkwürdig, aber gut, man hatte schon Pferde kotzen sehen.


    Da er es nicht mochte, wenn er sich auf etwas keinen Reim machen konnte, etwas nicht einmal sich selbst gegenüber erklären konnte, hatte er sich zu dieser langen Fahrt aufgerafft, die ihn vom europäischen Teil Russlands in den asiatischen brachte. Seiner Ansicht nach zeichnete sich eine harmonische Welt nun einmal dadurch aus, dass jedes Einzelteil an der richtigen Stelle saß, dass es sich natürlich ausnahm und seine Aufgabe erfüllte. Um dies beurteilen zu können, musste man seine Beziehung zu den übrigen Teilen betrachten. Erschloss sich diese nicht, musste man tiefer bohren. Bei dieser Geschichte schien jedoch selbst er zu scheitern. Und obwohl er niemandem etwas schuldete, zu nichts verpflichtet war und für das Schicksal des Jungen keine Verantwortung trug, trieb der Wunsch, die Geschehnisse zu durchschauen, ihn bereits seit vier Tagen um. Iwan war nicht mit ihm verwandt, sondern bloß der Enkel eines Mannes, mit dem er vor langer Zeit Seite an Seite gekämpft hatte. Maxim und Iwan hatten sich selten gesehen, und nachdem der Junge ins Institut eingetreten war, telefonierten sie lediglich noch zwei-, dreimal im Jahr miteinander. Worüber sollten sich die beiden auch unterhalten, ein Lichter dritten Ranges mit zweihundert Jahren auf dem Buckel und ein Student im ersten Studienjahr, der ein gewöhnlicher Mensch war? Trotzdem rief Maxim immer wieder an. Wahrscheinlich verhielt es sich mit diesen Telefonaten mit dem Enkel seines toten Freundes wie mit dem Tee, um den er die Zugbegleiterin immer bat: Sie befriedigten seinen Wunsch, an Tradition und Ritualen festzuhalten.


    Neulich hatte er wieder im Wohnheim angerufen und darum gebeten, seinen jungen Freund ans Telefon zu holen. Er hatte sich auf eine elende Warterei eingerichtet, denn es dauerte stets, jemanden hoch zu den Zimmern zu schicken, den Jungen zu suchen und an den Apparat herunterzuholen. Tief in Gedanken hatte Maxim sich eine Zigarette angezündet und damit ans Fenster mit dem offenen Oberlicht gestellt. Iwan bedeuteten seine Anrufe im Grunde auch nichts. Wie auch? Er wurde aus seinen studentischen Vergnügungen herausgerissen, um mit einem Menschen zu sprechen, den er vermutlich für einen langweiligen Tattergreis hielt. Trotzdem rief Maxim in größeren Abständen immer wieder an. Der Junge sollte wissen, dass es in Kuibyschew jemanden gab, der ihm jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stand. Für alle Eventualitäten.


    Vor sich hinsinnierend, begriff Maxim zunächst gar nicht, dass ihm längst jemand antwortete. Er brachte eine Entschuldigung vor und bat darum, das Gesagte zu wiederholen. Diesmal hörte er aufmerksam zu. Nach allgemeinen und freundlichen Ausführungen über die studentischen Baubrigaden folgte eine ziemlich wirre Geschichte über einen vorsätzlichen Mord und eine Gefängnisstrafe. Diesen Angaben der diensthabenden Aufsicht traute er nicht unbedingt, weshalb er sich mit dem Leiter des Wohnheims in Verbindung setzte. Dieser bestätigte den Unsinn jedoch und riet ihm, sich an Iwans Kommilitonen zu wenden. In diesem Moment verließ Maxim sein Glück: Igor, der einzige Freund Iwans, dessen Name er öfter gehört hatte, half gerade bei der Kartoffelernte, die übrigen Studenten drucksten nur herum, dass sie es selbst nicht fassen könnten, ein Junge wie Wanka und dann das. Immerhin erfuhr er, wo dieser Mord verübt worden sein sollte. Natürlich war es töricht, sich derart tief in eine banale Geschichte gewöhnlicher Menschen hineinziehen zu lassen, noch törichter wäre es aber, auf halber Strecke kehrtzumachen. Deshalb erkundigte er sich erst bei der Staatsanwaltschaft dieser Kreisstadt in der finstersten Provinz irgendwo bei Tomsk, dann bei der Arbeits- und Strafkolonie, in die der Gefangene verlegt werden sollte, dann erneut bei der Staatsanwaltschaft, im Untersuchungsgefängnis, in dem der Junge vor und unmittelbar nach der Urteilsverkündigung untergebracht gewesen war, nach Iwan. Nichts. Nur ein einziges großes Durcheinander. Einen Mord hatte Iwan nicht begangen, verurteilt worden war er trotzdem, aber eben nicht deswegen. Ob er überhaupt in die Arbeits- und Strafkolonie verlegt worden war, wusste niemand, wie überhaupt niemand über den Aufenthaltsort des Sträflings zum gegebenen Zeitpunkt Auskunft geben konnte.


    Ein fortgeschrittenes Alter brachte zumindest einen unbestreitbaren Vorteil mit sich: Wenn du nicht dein ganzes Leben an einem Ort zugebracht hast, dann hast du zahlreiche Kontakte geknüpft. Wenn der Chef der Nachtwache vom Gebiet Tomsk dein alter Freund ist, dann liegt es nahe, diese Auskunft bei ihm einzuholen. Er könnte bestimmt helfen. Aber wenn dir dann eine freundliche junge Frau am Telefon versichert, dass Sibirjak nicht in der Stadt sei, sondern sich an dem Ort befindet, an dem es zu dem angeblichen Mord und Iwans Verhaftung gekommen war, dann wurde er stutzig. Denn das fortgeschrittene Alter bringt noch einen weiteren unbestreitbaren Vorteil mit sich: Du hast gelernt, die Verbindung zwischen einzelnen Ereignissen zu sehen, und glaubst nicht mehr an Zufälle.


    Als sie das Stabszelt verließen, ging die Sonne fast unter. Ugor war von der Besprechung mehr als enttäuscht. Nichts hatten sie entschieden! Die Patrouillen wurden verstärkt, die Schutzzauber blieben aktiviert, die Angriffszauber in Bereitschaft. Falls möglich, sollten sie beim nächsten Angriff feststellen, aus welcher Richtung die Welle kam und wohin sie wieder verschwand. Wenn das nicht hieß, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Im Grunde waren Sibirjak und Ajessaron am Ende, waren demoralisiert und verzweifelt und hatten keine Ahnung, wer ihr Gegner war oder was sie unternehmen sollten. Da sie vor ihren Untergebenen aber selbstverständlich als Herren der Lage dastehen wollten, dachten sie sich Aufgaben für ihre Bauern aus, echte Großmeister eben. Aber welches Schicksal wartete auf die Bauern, wenn auch die nächste Partie so furios eröffnet wurde?! Ja, war er denn in einem Ameisenhaufen gelandet – in dem allerdings keine Ameisen hausten, sondern ein grimmiger und sehr hungriger Bär lauerte?! Fauchend trieb er sie alle auseinander oder forderte sie zum Kampf heraus.


    Nur ein Gedanke hatte ihn überzeugt. Da der magische Schild um Sagarino von einem Zwielicht-losen Streifen gesäumt wurde, drängte sich die Frage auf, wie die Welle, wenn sie aus dem Dorf kam, den Schild und den Hohlraum überwand. Wies die unsichtbare Mauer irgendwo einen Riss auf? Falls ja, war das der Weg ins Dorf. Und wie brachte ihr Gegner, den sie bisher nur als Welle wahrgenommen hatten, den hundert Meter breiten Zwielicht-losen Streifen hinter sich? Zu Fuß? In der Gestalt eines Menschen? Dann aber konnte man ihn abpassen und schnappen. Wenn er ohne seine magischen Fähigkeiten völlig schutzlos war …


    »Ich habe mal einen Golem aus purer Kraft geschaffen«, ließ Sibirjak gedankenversunken und, wie Jewgeni meinte, etwas unpassend fallen. Er bewegte seine Finger nur leicht in der Luft, fast als taste er vor sich etwas ab, fast als wiederholte er den Vorgang von einst. Dann fuhr er fort: »Einen halb durchscheinenden Golem … einen, der nicht existierte … geballtes Zwielicht im Grunde …«


    »Im Orient«, brummte Ajessaron, »heißen solche Golems Dschinn oder Daevas. Wenn du darauf anspielst, dass …«


    »Ich spiele auf überhaupt nichts an!«, blaffte Sibirjak. »Ich versuche, die Lage zu analysieren. Das, was uns angegriffen hat, ist von seiner Struktur her mit dem Zwielicht verwandt …«


    »Nur keine Unsorge!«, ergriff da Chimrigon das Wort. »Dafür habe ich ein Fangnetz anverbildet, damit können wir ihn herausraufen.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Das werdet ihr dann schon anverschauen«, antwortete Chimrigon vage. »Verbesprechen tu ich nichts, aber eine Verprobung ist es wert.«


    Der Tag wollte kein Ende nehmen. Dabei hatte Jewgeni doch schon eine schlaflose Nacht hinter sich. Müde lehnte er sich mit der Schulter gegen einen mächtigen Baum. Er legte den Kopf in den Nacken. Im Zwielicht gibt es keine Sterne. Die Schamanen nennen die einzelnen Schichten zwar Himmel – aber was sollte das für ein Himmel sein? Ohne Sterne, ohne Mond? Oder stellte sich das Zwielicht für Schamanen womöglich gar nicht in der Weise dar wie für ihn?


    »Sämtliches Getier ist abgezogen«, murmelte jemand leise neben ihm.


    Ugor drehte den Kopf herum und lugte hinter den Baum. Mit dem Rücken gegen denselben Baum gelehnt, saß der Hexer Charlamow auf dem kalten feuchten Boden.


    »Was für Getier?«, fragte Ugor.


    »Jedes!« Charlamow drehte sich nicht einmal um, rührte sich überhaupt nicht, sondern spähte weiter in den Wald hinein. »Elche, Wölfe, Wildschweine, Hasen – alle sind geflohen.«


    »Es ist ja auch recht heiß hergegangen …«


    »O nein«, widersprach Charlamow. »Das Dorf ist in der Nähe, die Straße mit den Autos, die Felder der Kolchose. Die Tiere und Vögel sind also an Gewusel gewöhnt. Sie sind sicher nicht aus diesem Grund geflohen. Der Zauber, der alle in Panik versetzt, hat auch bei ihnen gewirkt, auch wenn er nicht auf sie gerichtet war. Als Querschläger sozusagen.«


    Ugor zuckte bloß die Achseln. Er würde sich jetzt nicht auch noch den Kopf über die hiesige Tierwelt zerbrechen. Nicht wenn Menschen und Andere in solcher Gefahr schwebten!


    Was ihn aber interessieren würde, war, ob Sibirjak auch Angst empfunden hatte. Ob dieser Zauber auch ihn getroffen hatte. Oder zumindest ein Querschläger, wie Charlamow es eben ausgedrückt hatte. Er selbst hatte keine Angst verspürt, als er den Souverän – wie so ein Name haften blieb – das zweite Mal erlebt hatte. Beim ersten Mal, auf der Straße, ja, da war er in Panik geraten. Aber er war nicht geflohen. Ob der Schlag also nicht ihm gegolten hatte, sondern ausschließlich – wie hießen sie doch gleich? ach ja! – Walow und Simkin? Hatte ihn und diesen Vampir damals bloß ein Querschläger erwischt? Wenn ja, was mussten dann bloß die beiden Burschen empfunden haben, die frontal getroffen worden waren? Blieb allerdings die Frage, warum er beim Angriff aufs Lager keine Panik empfunden hatte. Da musste der Zauber doch noch stärker gewesen sein, denn mit ihm hatte der Souverän nicht bloß zwei, sondern gleich zwei Dutzend Andere in die Flucht geschlagen!


    »Sie sind alle weggerannt!«, murmelte Charlamow weiter. »Aber er ist immer da und sieht alles …«


    Beim Stabszelt kam es in dieser Sekunde zu einer blendenden Explosion, aber noch ehe Ugor in Panik geraten konnte, begriff er, dass jemand ein Portal geöffnet hatte. In dem funkelnden Oval zeichnete sich ein langer geblümter Rock ab, dann betrat die schöne Lilja die Lichtung. Sie hielt nach Sibirjak Ausschau.


    »Die Welle ist gerade aus dem Fluss geschwappt«, teilte sie ihm ohne jede Begrüßung mit.


    »Ist der weit von hier?«, erkundigte sich Sibirjak.


    »Zwei Kilometer. Gerade trifft es übrigens nicht ganz, denn ich brauchte ja noch Zeit, um das Portal zu öffnen. Deshalb sollten wir … jetzt mit dem Angriff rechnen!«


    Sie riss die Hand hoch und deutete auf einen Punkt in der Taiga. Ihre Armreifen klirrten. Die Lagerfeuer spiegelten sich in der Halskette und den großen metallenen Ohrringen. Bei einem genaueren Blick erkannte Ugor, dass der harmlose Schmuck bis zum Anschlag mit Kraft aufgeladen war.


    »Chimrigon!«


    »Aber ich bin doch ganz hier!«, rief er. »Ganz beiseitig.«


    Jewgeni musste grinsen. Was waren diese Dunklen doch bloß für Aufschneider! Nur um Eindruck zu schinden, tauchten sie sonst immer und überall mit einem Adjutanten oder Waffenträger auf – im Falle von Schamanen mit einem netoz –, hüllten sich umständlich in ihr Ornat, breiteten ihre albernen Utensilien aus und führten weitere, absolut obligatorische Vorbereitungen durch. Doch wenn wirklich Gefahr drohte, stand ein Schamane im null Komma nichts in der nötigen Kleidung da, obendrein gleich mit den nötigen Requisiten in Händen. Über das mit Perlen und Fell besetzte Gewand hatte Chimrigon einen Bärenpelz geworfen. Sein Kopf verschwand fast unter dem Tierkopf mit dem aufgerissenen Maul und den im Licht funkelnden Augen. Sobald der Schamane den Schlägel das erste Mal auf das Tamburin niedergehen ließ, züngelten die Flammen der Lagerfeuer doppelt so hoch auf. Ein Schleier schien über die Welt geworfen worden zu sein. Ugor fand sich in der ersten Zwielicht-Schicht wieder, obwohl er sich nicht daran erinnerte, in diese eingetreten zu sein. Aber wer weiß, vielleicht hatte er es ja einfach nicht bemerkt, gefesselt, wie er vom Anblick des Schamanen bei seiner Geisterbeschwörung war. Oder hatte er doch Bammel vor dem Auftauchen des Souveräns und bekam deshalb nicht mehr mit, was er eigentlich tat?


    Die schwächeren Anderen hielten sich im Hintergrund. Sie drückten sich im Halbdunkel herum und bereiteten sich hektisch auf die Begegnung mit dem unbekannten Gegner vor. Was sie da zu ihrem Schutz und für einen etwaigen Angriff an Zaubern vorbereiteten, kam Jewgeni absolut lächerlich vor. Doch auch seine bisherigen Versuche, sich mit dem Schild des Magiers vor der Welle in Deckung zu bringen oder den Gegner mit dem Feuerball anzugreifen, dürften den Souverän kaum beeindruckt haben. Nun war er durch einen Zauber zu schnelleren Reaktionen imstande. Daher wartete er zunächst ab, welchen Lauf die Ereignisse nähmen, und beobachtete die Hohen. In dem Herbstwald, der in der ersten Zwielicht-Schicht noch kälter, düsterer und undurchdringlicher wirkte als in der realen Welt, wurde es plötzlich taghell. Ein Lichtkegel, der entweder von den Lagerfeuern oder von Chimrigon selbst ausging, drang tief in den Wald ein und bohrte sich in das Geflecht aus trockenen, grauen Ästen, die an Knochen erinnerten. Nun erzitterte das Astwerk im Takt der Tamburinschläge, schien ein- und auszuatmen, während weiße Dampfschwaden zwischen den Zweigen aufstiegen. Ob so der Schamanenwald aussah und alle, die sich hier versammelt hatten, nun mit Chimrigons Augen auf den Wald blickten? Oder war hier jene wilde Urkraft am Werk, die in der Taiga lebte?


    Chimrigon heulte klagend wie ein Wolf, stieß einen langgezogenen Schrei aus, stampfte mit den Füßen auf, drehte sich auf der Stelle, krümmte sich und richtete sich wieder auf, all das in einem irrsinnigen Rhythmus. Er war längst kein Schamane mehr, aber auch kein Mensch. Der Bärenpelz und der riesige Kopf des Bären machten nun das Wesen Chimrigons aus. Hätte er mit den in langen, bekrallten Fellhandschuhen steckenden Händen nicht Tamburin und Schlägel gehalten, man hätte meinen können, der Herr der Taiga wäre voller Wut auf die Lichtung gestapft.


    Durch das Geflecht aus Zweigen quoll zusammen mit dem weißen Dampf nun auch schwarzer Qualm. Oder vielmehr kein Qualm, sondern der Schatten davon. Dieser nahm unvermittelt körperliche Gestalt an, verwandelte sich in eine Welle und wogte flink wie Wasser durch den Knochenwald. Im Zwielicht sind Abstände immer trügerisch. Hundert Meter in der realen Welt müssen nicht unbedingt auch hundert Meter in dieser anderen Welt sein. Länge, Breite und Höhe ließen sich im Zwielicht kaum noch in ein Koordinatensystem pressen. Ugor hatte den Abstand zwischen sich und dem Wald auf hundert Meter geschätzt. Die Welle brandete mit der Geschwindigkeit eines Mittelstreckenläufers heran, also mit fünf bis sieben Metern pro Sekunde. Damit blieb Chimrigon nicht viel Zeit für seinen Versuch. Wie gebannt starrten alle Anderen auf diese Kälte verströmende Welle, die sich ihnen unerbittlich wie eine Sturmflut näherte, dabei jedoch durch und durch gespenstisch blieb. Ajessaron und Sibirjak tauchten in tiefere Schichten des Zwielicht ab. Ugor wollte ihnen eigentlich folgen, unterdrückte diesen Impuls aber nach einem kurzen Blick auf die Anderen in seinem Rücken. Ja, es waren mehr Dunkle als Lichte – aber sie alle wollten diese Welle überleben. Wer würde sie beschützen, wenn kein Kampfmagier in der ersten Schicht blieb? Oder vielleicht nicht beschützen – das würde Ugor wohl nicht gelingen –, aber ihnen doch Hoffnung einflößen, ihr Selbstvertrauen stärken, damit sie nicht Hals über Kopf losstürzten, sich nicht blindlings in einen von vornherein zum Scheitern verurteilten Angriff schmissen oder hasenherzig flohen. Deshalb blieb Ugor in der ersten Schicht und hielt zwei Angriffszauber bereit, die Dreifachschneide und die etwas humanere Enteignung, mit der er einem Gegner einen Teil seiner Kraft rauben oder zumindest blockieren konnte. Allerdings nur, wenn dieser Gegner gleich stark oder deutlich schwächer war. Beim Souverän dürfte das kaum der Fall sein – aber einen Versuch war es trotzdem wert.


    Im Zwielicht sah Lilja nicht mehr wie eine Zigeunerin aus, sondern wie eine typische lichte Heilerin hohen Grades. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid, ihre Haut schimmerte sanft. Ihre Halskette hatte sich in einen Kranz aus Wiesenkräutern und Blumen verwandelt, die Armreifen in Ackerwinden, die sich um ihre Oberarme und Handgelenke schlangen. Sie breitete die Arme aus, als wollte sie die auf sie zutosende Welle in sich aufnehmen.


    »Pen, kon tu!«, verlangte sie in tiefem Ton. »Sag, wer du bist!«


    Das Zwielicht vibrierte, vielleicht weil Chimrigon schneller auf sein Tamburin einschlug, vielleicht aber auch aufgrund von Liljas Worten. Ein langgezogenes Jaulen hallte durch die Zwielicht-Taiga, die gigantischen Stämme der jahrhundertealten Zedern und Kiefern mit ihren roten, vertrockneten Nadeln krümmten und verknoteten sich. Der Wald schien kurz davor, sich in Bewegung zu setzen, zu tanzen. Dann platzte etwas, und der zerfetzten Welle entstieg ganz langsam, knisternd und stinkende Dampfwolken ausstoßend, eine Gestalt. Sie kam auf die Anderen zu. Noch fünfunddreißig Meter, dreißig, fünfundzwanzig … Licharew, Katschaschkin, Wadik, jener lichte Magier, der sonst bei Zusammenkünften Protokoll führte, der namenlose dunkle Zauberer, der beim letzten Angriff des Souveräns das Blut verspritzt hatte, und Charlamow mit seiner funkelnden Peitsche schlugen auf die seltsame Kreatur ein. Vergeblich. Sämtliche Zauber schossen durch das Wesen hindurch, ohne ihm einen sichtbaren Schaden zuzufügen.


    Ugor stand etwas hinter Lilja und Chimrigon. Dank des Beschleunigungszaubers nahm er etliche Einzelheiten wahr, die ihm sonst entgangen wären. Zum Beispiel die grauen Haare des Souveräns. Sein von Schmerz verzerrtes Gesicht. Wie er lautlos die Lippen bewegte. Den gemarterten nackten Körper. Die Entschlossenheit in seinem Blick. Zwei riesige Wasserstrudel ersetzten seine Beine. Es spritzte nach allen Seiten. Das Wasser schwappte über die Lichtung, wurde jedoch sofort vom Zwielicht aufgesogen, sodass neben und hinter dem Souverän nicht eine Pfütze, nicht eine feuchte Stelle zurückblieb. Wie ein römischer Krieger zwischen den Rädern eines Streitwagens ragte ihr Gegner zwischen den Wasserstrudeln auf. Dennoch gab es etwas, das in Ugor neue Hoffnung schürte: Die Hämatome und Blutspuren an seinem nackten Körper deuteten darauf, dass er in diesem Kampf doch schon einiges hatte einstecken müssen.


    Auch die nächsten Ereignisse erfasste Ugor in allen Einzelheiten, ohne dass er jedoch in den Prozess hätte eingreifen können. Aus den Strudeln links und rechts schnellte je ein biegsamer, muskulöser Körper hoch und riss das gigantische Maul auf. Vielleicht zwei Anakondas, vielleicht zwei Wasserdrachen. Aus ihrer nahezu unermesslichen Höhe stürzten sie auf den lichten Magier, der das Protokoll führte, und auf jenen namenlosen dunklen Zauberer mit dem Fläschchen voll Blut herab. Schon in der nächsten Sekunde waren die beiden Anderen im Rachen der beiden Ungeheuer verschwunden. Lilja schrie auf, Jewgeni wich mit torkelnden Schritten zurück. Die riesigen Schlangen glitten in die Strudel zurück, der »Streitwagen« verschwand unverzüglich hinter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung.


    »Haben die Biester sie gefressen?«, fragte einer der Vampire entsetzt.


    Nein, das nicht. Im Zwielicht waren die beiden Anderen zwar nirgends zu entdecken, doch in der realen Welt machte Ugor ihre verschwommenen Silhouetten aus. In ihren Auren überwog die Farbe der Angst – und fehlte jeder Hinweis darauf, dass es sich bei ihnen um Andere handelte. Nun kehrte auch Jewgeni in die reale Welt zurück. Der Lichte und der Dunkle waren so schwach, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Benommen drehten sie den Kopf hin und her. Körperlich hatten sie keinen Schaden davongetragen, der Andere in ihnen war jedoch getötet worden.


    Nach und nach verließen sämtliche Anderen das Zwielicht. All die Vampire, Werwölfe, Magier und Hexer. In ihren Augen standen zwei Gefühle geschrieben: Neugier – bei den Lichten mit einer zarten Prise Mitleid gewürzt – und Erleichterung, dass nicht sie das Los ihrer beiden unglücklichen Kampfgefährten getroffen hatte. Diesmal zumindest noch nicht. Denn was ihnen drohte, wenn der grauhaarige Souverän auf die Lichtung zurückkehren würde, war klar.


    Auch die Hohen stellten sich wieder ein. Sibirjak und Ajessaron, die völlig ausgelaugte Lilja und der klatschnasse, keuchende Chimrigon. Es hatte die Zigeunerin und den Schamanen offenbar all ihre Kraft gekostet, den Souverän sichtbar werden zu lassen. Wessen Magie genau das vollbracht hatte, vermochte Ugor nicht zu sagen. Möglicherweise mussten ja auch beide Formen von Magie zusammenwirken, um wenigstens diesen kleinen, letztlich aber wohl unbedeutenden Erfolg zu erzielen. Nun wussten sie zwar, wie ihr Gegner aussah – doch was nutzte das?


    Sibirjak und Ajessaron waren sofort bei den beiden Anderen, die vom Souverän angegriffen worden waren.


    »Meinen kannst du vergessen!«, stellte Ajessaron erbarmungslos fest, um seiner Diagnose noch ein paar deftige burjatische Flüche hinterherzuschicken. »Und in deinem steckt auch kein Tröpfchen Magie mehr!«


    »Ich werde mir nachher ansehen, was sich machen lässt«, versprach Sibirjak dem lichten Magier. Dem ehemaligen Anderen.


    Ugor versuchte sich unterdessen verzweifelt an etwas zu erinnern. Es gab ein Detail, das ihm keine Ruhe ließ, welches genau, konnte er aber nicht sagen. Aber schon wehte aus dem Wald wieder Kälte heran. Die Anderen tauchten abermals ins Zwielicht ein, um dem unerbittlich heranrückenden Feind entgegenzutreten. Diesmal blieben auch Ajessaron und Sibirjak in der ersten Schicht. Ajessaron hielt die Geißel des Schaab bereit, Sibirjak, der selbst jetzt noch seine Taschen absuchte, murmelte die Worte eines Zaubers, der in einer alten Sprache abgefasst war und den Ugor nicht kannte. So lang, wie der Spruch war, musste es ein sehr starker Zauber sein. Ugor hoffte, er würde etwas gegen den Souverän ausrichten. Denn irgendwas hatte diesem Spross Dogs doch bereits Verletzungen zugefügt. Unverwundbar war er also nicht.


    Sobald der Souverän auftauchte, schickte Katschaschkin einen schlichten Zauber in den linken Strudel, der Wasser in Eis verwandelte. Ein Anfängertrick im Grunde, aber klug gedacht. Nur dass sich nicht einmal eine dünne Eiskruste über das Wasser legte, sich die Spritzer nicht in Schneeflocken verwandelten! Ugor schlug mit der Enteignung auf den Souverän ein, auch dies völlig vergeblich. Damit hatten die humaneren Versuche, den Gegner aufzuhalten, ein Ende, und die Hohen holten zum vernichtenden Schlag aus. In diesem Moment, buchstäblich in letzter Sekunde, kam Ugor die Erkenntnis, ging ihm auf, was ihm die ganze Zeit über keine Ruhe gelassen hatte.


    »Das ist er nicht!«, schrie er, an die Hohen gewandt. »Das ist nicht Dogs Sohn!«


    Charlamow hatte gesagt, sämtliche Tiere und Vögel wären verschwunden. Und hatte hinzugefügt: »Aber er ist immer da und sieht alles …« Während der kurzen Verschnaufpause eben war Jewgenis Blick an einem dunklen Vogel hängen geblieben, der mit ausgebreiteten Flügeln hinter den Zederngipfeln verschwand. Er hatte dem keine Bedeutung beigemessen – aber wenn ihre Vermutungen stimmten und ihr Gegner, der Kopf dieser Untergrundbewegung und Sohn Dogs, sich in einen Adler verwandeln konnte, dann schied der Souverän für diese Rolle aus! Sie mochten das lautlos flüsternde, grauhaarige Wesen zwar für ihren ärgsten Feind halten – aber womöglich hatte ihr Hauptfeind noch gar nicht in den Kampf eingegriffen! Dog war Sibirier, das Gesicht des Souveräns aber eindeutig das eines Russen aus dem europäischen Teil. Ob die Schüler eines Schamanen schon zu Dogs Zeiten als seine Söhne galten? Darüber wurde in keiner Legende etwas gesagt. Aber selbst wenn – nicht einmal dieser vermeintliche Sohn konnte gleichzeitig in Vogelgestalt den Kampf vom Himmel der realen Welt aus beobachten und in Menschengestalt im Zwielicht daran teilnehmen! Selbst wenn er ein Hoher war nicht. Vermutlich jedenfalls nicht. Damit aber war der Souverän lediglich eine Marionette! Die Fäden für diese Puppe hielt jenes Wesen in der Hand, das hoch über der Taiga schwebte! Bisher hatten sie sich also bloß die Puppe vorgenommen, nun war es an der Zeit, sich endlich an den Puppenspieler zu wagen!


    Aus den Wasserstrudeln schraubten sich bereits wieder die Schlangenköpfe heraus. Die kalten, hypnotisierenden Augen des linken Monsters richteten sich auf Katschaschkin, die des rechten auf Jewgeni. Sie rissen ihre Mäuler sperrangelweit auf. In letzter, in verzweifelter Hoffnung schleuderte Ugor der Schlange die Dreifachschneide entgegen. Gleichzeitig schoss pfeilschnell der Tiermensch Leopard auf eines der Untiere, um es mit beiden Vorderpfoten zu packen und ihm die Zähne in den Körper zu rammen. Doch die Schlange nahm den Angriff des Leoparden genauso ungerührt hin wie den Peitschenschlag mit der Geißel des Schaab.


    Die beiden Schlangenköpfe sausten in die Tiefe.


    »Dreht euch um!«, schrie Lilja. »Schließt die Augen! Dreht euch um! Alle!«


    Ugor schloss zwar folgsam die Augen, nahm aber innerlich bereits Abschied von seinen magischen Fähigkeiten.


    »Na dikhan!«, brüllte Lilja so laut, dass Jewgeni fast taub geworden wäre. »Ihr seht nichts!«


    Die heiße Stoßwelle ihres Zaubers ging knapp an Jewgeni vorbei, doch irgendwas riss ihn trotzdem um und begrub ihn unter sich.


    Sobald er begriff, dass nichts Schlimmes geschehen war, öffnete er die Augen. Zu seiner unendlichen Erleichterung befand er sich noch immer in der ersten Zwielicht-Schicht. Auf ihm lag Viktor Licharew, der beide Hände vors Gesicht presste und vor Schmerz stöhnte.


    »Was war das denn?«, erkundigte sich Ajessaron mit gelangweilter Stimme. »Raus mit der Sprache!«


    »Ich habe sie geblendet!«, hauchte Lilja.


    Ugor wand sich unter Licharew hervor und sah sich um. Lilja saß völlig erschöpft auf dem Boden. Anscheinend hätte nicht viel gefehlt, und das Zwielicht hätte den letzten Tropfen ihrer Kraft aus ihr herausgesaugt.


    »Wen genau?«, fragte Sibirjak und streckte die Hand aus, um ihr hochzuhelfen.


    »Alle drei. Also nicht nur den Souverän, sondern auch die beiden Schlangen.«


    »Und um ganz genau zu sein«, mischte sich Licharew ein, »alle vier.«


    Er nahm die Hände vom Gesicht und blinzelte. Sein linkes Lid hing schlaff herunter und bewegte sich kaum.


    »Wenn ich die Augen geschlossen hätte, dann hätte ich dich nicht vor dem Schlund dieses Biests retten können«, wandte er sich an Jewgeni. »Aber keine Sorge, ganz blind bin ich nicht.«


    Er presste abermals die Finger an sein linkes Auge und massierte es vorsichtig. Dann winkte er ab.


    »Ach, was«, brummte er. »Das wird schon wieder.«


    »Danke!«, sagte Ugor bloß.


    »Keine Ursache!«, erwiderte Viktor, stand auf und verließ das Zwielicht.


    Katschaschkin konnte sein Glück, immer noch ein Anderer zu sein, noch gar nicht fassen und wurde von Ajessaron in die reale Welt zurückgeleitet. Ugor schaffte es allein.


    »Bisher hat er uns noch geschont«, hielt Sibirjak fest, der nachdenklich mit einem langen, glühenden Reisigholz wedelte.


    »Und wie!«, höhnte Ajessaron.


    »Er hat niemanden umgebracht«, hielt Sibirjak dagegen. »Zunächst hat er eine bestimmte Zahl von Anderen halb zu Tode erschreckt, sie aber nicht daran gehindert zu fliehen. Dann hat er sich die Anderen vorgenommen, bei denen sein Panikzauber versagt. Um uns loszuwerden, musste er sich etwas Neues einfallen lassen. Deshalb hat er uns unsere magischen Fähigkeiten genommen, aber das Leben gelassen. Eine recht humane Lösung, würde ich meinen. Da wir – oder vielmehr Lilja – aber auch diesem Zauber etwas entgegensetzen konnten, muss er sich abermals etwas Neues einfallen lassen. Was meinst du, was macht er als Nächstes?«


    Ajessaron setzte bloß ein verdrießliches Gesicht auf und schnaubte.


    »Wie lange wird seine Blindheit andauern?«, fuhr Sibirjak deshalb fort. »Ich fürchte, er dürfte sein Augenlicht recht bald zurückerlangen. Einen zweiten Zauber kann Lilja momentan aber nicht wirken, dafür fehlen ihr die Kräfte. Hast du eigentlich bemerkt, dass der Souverän ständig etwas vor sich hinmurmelt? Haben wir jemanden dabei, der von den Lippen lesen kann? Wenn wir die Worte des Zaubers wüssten, ließe sich herausfinden, wer er überhaupt ist. Wüssten wir das, wüssten wir womöglich auch, wie wir gegen ihn vorgehen müssen.«


    »Ich weiß, was er sagt«, mischte sich nun Anja Melnikowa ins Gespräch. »Alle Worte habe ich nicht mitbekommen, aber einige schon. Sie lauten: Lawinengleich weht der Sturm, ich singe mein Lied, wir teilen gerecht, was uns auch immer geschieht.«


    Sibirjak schaute die Vampirin ratlos an, rieb sich die Nasenspitze und fuhr sich durchs Haar.


    »Und was soll das bedeuten?«, fragte er schließlich.


    »Vermutlich gar nichts«, antwortete Anja schulterzuckend. »Das ist ein Lied. Er singt.«


    »Quatsch!«, erklärte Sibirjak. »Was soll das heißen, er singt?! Das kann nicht sein! Kennst du das Lied? Wenn ja, schreib es sofort auf. Vielleicht hat der Text ja eine tiefere Bedeutung. Vielleicht finden wir in diesen Worten den Schlüssel zu allem. Solche Wesen machen nie etwas ohne Grund!«


    »Er ist nicht der Oberschamane!«, stieß Ugor nun aus. »Er ist nicht Dogs Sohn!«


    »Natürlich nicht«, bestätigte Sibirjak. »Ich habe doch von Anfang an gesagt, dass die Struktur des Schattens der des Zwielichts ähnelt. Deshalb haben wir in jeder Schicht sein Abbild gesehen, während er selbst sich … im Raum zwischen den Schichten befindet. Oder etwas in der Art. Das Ganze ist schwer in Worte zu fassen, aber nur so ließe sich erklären, warum wir mit unseren Zaubern in neunundneunzig von hundert Fällen nichts gegen ihn ausrichten. Ein Anderer kann noch so stark sein, ja, er kann sogar Oberschamane sein – aber entweder hält er sich im Zwielicht auf oder aber in der realen Welt. Beides zugleich geht aber nicht.«


    »Im Raum zwischen den Schichten«, murmelte Jewgeni. »Dergleichen kann ich mir nicht einmal vorstellen …«


    Schweigen breitete sich aus, sodass nur noch zu hören war, wie an einem der Lagerfeuer in ihrer Nähe jemand auf der Gitarre losklampfte. War das zu fassen?! Noch eben hatte ihrer aller Leben – oder zumindest ihre magischen Fähigkeiten – an einem seidenen Faden gehangen – aber jetzt machten sie schon wieder Musik! Wo hatten sie bloß die Gitarre aufgetrieben? Oder hatten sie das Instrument magisch geschaffen? Vermutlich. Das Lied passte allerdings recht gut …


    In einem Königreich voll Sonnenschein,


    Frieden und Harmonie pur.


    Fiel ein greulich Eber ein,


    Ein Büffel, Ochs oder Ur.


    Der König litt an Asthma und am Magen,


    Mit seinem Husten bracht’ er alle auf.


    Derweil das gruslig Tier tat benagen


    Leut’ und verschleppte sie zuhauf.


    Das Holz knisterte in den Flammen vor Jewgeni, Funken stiegen auf, die Mücken summten lauthals. Wenn über dem Feuer jetzt noch ein Kessel mit brodelnder Fischsuppe hinge, wäre das Idyll perfekt. Warum war Ugor eigentlich nicht ein einziges Mal, seit er sich im Kreis befand, gewandert und hatte irgendwo im Wald übernachtet? Veras Freunde fuhren immer mal wieder »ins Grüne«. Er müsste sich ihnen einmal anschließen. Tanetschka könnte ihn vertreten. Auf diese Weise käme auch er mal zu einem anständigen Wochenende …


    Inzwischen hatten im Lied die Verhandlungen zwischen Recke und König zwecks Rettung des Königreichs stattgefunden.


    Da sprach der Recke: »Die Prinzessin kann


    mich wahrlich nicht locken vom Flecke,


    Denn ich bin einzig des Portweins Mann!


    Das Fies-Biest mach ich auch so zur Schnecke.«


    Und während sie noch zankten und stritten,


    Frauen und Hühner verschlang ganz pur,


    Dieser Eber ohne alle Sitten,


    Dieser Büffel, Ochs oder Ur.


    Ausgelassenes Lachen war zu hören. Auch Jewgeni musste unwillkürlich grinsen. Anscheinend hatte aber nur er gelauscht, denn sonst reagierte niemand auf den Text. Weil niemandem nach Scherzen zumute war. Dabei trieben sie im Grunde die gleichen Probleme um, die auch Wyssozki in seinem Lied so scherzhaft beschrieben hatte.


    »So ganz verstehe ich das auch nicht«, gab Sibirjak nun zu. »Die Erklärung, dass unser Feind im Raum zwischen den Schichten lauert, ist mir ja selbst gerade erst eingefallen. Aber irgendwo muss unser Gegner ja stecken …«


    »Vielleicht ist er doch in die siebte Schicht vorgedrungen?«, mischte sich Katschaschkin ein. »Wenn Dog zum siebten Himmel gelangen konnte, warum dann nicht auch ein Oberschamane? Der noch dazu Dogs Sohn ist?«


    »Komm mir nicht schon wieder mit diesem Sohn!«, brüllte Sibirjak. Gleich darauf lauschte er aber angespannt und hob die Hand, um allen zu signalisieren, sie sollten schweigen.


    »Du hast völlig recht«, erklärte da ein Neuankömmling, den Patrouillengänger in diesem Augenblick zu ihnen führten. »Dieser Souverän ist nicht Dogs Sohn.«


    »Maxim!«, rief Sibirjak. »Wie kommst du denn hierher?! Als ich dich eben gespürt habe, wollte ich es einfach nicht glauben! Also, was verschlägt dich zu uns?«


    »Mich führt euer Souverän her«, antwortete er, nachdem er sich zu ihnen gesetzt hatte. »Eure Patrouille war so freundlich, mir auf mentalem Weg ein Bild dieses Souveräns zu überspielen. Sein Vater ist auf gar keinen Fall Dog. Er ist zwar auch ein Dunkler, aber wesentlich schwächer, und er lebt in Uljanowsk.« Nach diesen Erklärungen fiel Maxim in tiefes Schweigen, schließlich drehte er sich Ajessaron zu. »Du kennst den Großvater dieses armen Jungen, jedenfalls wenn du nicht vergessen hast, was 1968 im Altai geschehen ist.«


    »Das heißt«, bemerkte Ajessaron, »der Vater des Jungen ist ein Dunkler, sein Großvater aber ein Lichter?«


    Jewgeni dachte sofort wieder an die Legende vom Oberschamanen, auch wenn er inzwischen davon ausging, dass Sibirjak und Ajessaron dieses Detail von den verwandtschaftlichen Verbindungen für ihren ureigenen Plan ersonnen hatten. Trotzdem: Konnte das ein Zufall sein?!


    »Mein lieber Herr Gesangsverein, der arme Junge!«, stieß Ajessaron aus. »Was weißt du sonst noch von ihm zu berichten?«


    »Das ist eine ziemlich verworrene Geschichte«, erklärte Maxim, der sich nun eine Zigarette ansteckte. »Ich kenne Wanka praktisch von Geburt an. In den letzten Jahren haben wir uns zwar nicht häufig gesehen, aber nie – wirklich niemals! – hat er irgendein Anzeichen gezeigt, dass es sich bei ihm um einen Anderen handelt. Er ist ein ganz gewöhnlicher Junge – und jetzt euer Souverän.«


    »Aber nicht Dogs Sohn …«, sagte Sibirjak.


    »Aber wer ist es dann?«, platzte es aus Katschaschkin heraus.


    »Vermutlich irgendein Zwielicht-Wesen«, antwortete Sibirjak. »Nur eine solche Gestalt könnte über diese besonderen Fähigkeiten verfügen.«


    Jewgenis Gedanken überschlugen sich. Ein Zwielicht-Wesen, das war eine derart seltene Erscheinung, dass die meisten Anderen sie nur aus Büchern kannten. Als Erstes fiel ihm ein Spiegel ein. In kritischen Momenten, wenn sich das Gleichgewicht deutlich zugunsten einer der beiden Wachen verschob und der Große Vertrag in Gefahr war, schuf das Zwielicht einen Spiegelmagier, der mit seinem Tun dafür sorgte, dass die benachteiligte Seite wieder mit der überlegenen gleichzog. Der das Gleichgewicht wiederherstellte. Für diese Rolle bedurfte es eines nicht-initiierten Anderen, der weder dem Licht noch dem Dunkel zugeneigt war. Eines neutralen potenziellen Anderen. Bei jeder Auseinandersetzung übernahm er von seinem Gegner dessen Wissen und Können. Auf diese Weise wurde er stärker und stärker, wurde er unbesiegbar. Wenn Jewgeni sich nicht täuschte, war ein Spiegel bisher neunmal in Erscheinung getreten, davon jedoch nur zweimal auf Seiten der Lichten. Das letzte Mal hatte er in Kiew im Herbst 1906, also vor gut sechzig Jahren, in den Kampf der Wachen eingegriffen.


    Auch jetzt hatte der Herbst Einzug gehalten, obwohl das vermutlich nichts zu bedeuten hatte.


    »Ein Tiger ist es jedenfalls nicht«, bemerkte Ajessaron. »Schließlich gibt es hier nirgends einen starken Propheten, und ohne den taucht diese Zwielicht-Kreatur nicht auf.«


    »Stimmt, von einem Tiger gehe ich auch nicht aus«, sagte Sibirjak und schob seine Brille die Nase rauf. »Und vermutlich haben wir es auch nicht mit einem Spiegel zu tun. Wenn das Gleichgewicht gestört worden wäre, dann ja überhaupt erst durch das Auftauchen des Souveräns. Er verschiebt es zugunsten der Dunklen …«


    »Nun hör endlich mit diesem Unsinn auf! Wie sollen wir denn bitte im Vorteil sein?! In Tomsk hast du noch zwei Andere ersten Grades, ich aber einen. Gut, ich habe noch ein paar zweiten Grades, aber unsere goldene Mitte, wie du sie genannt hast, ist mehr oder weniger ausradiert worden. Bei dir wie bei mir. Wenn wir Maxim mal außen vorlassen, schließlich ist er gerade erst zu uns gestoßen – wer bleibt denn dann noch? Du hast Ugor und Licharew, ich habe Katschaschkin und die Melnikowa. Du hast Wadik, ich Charlamow.«


    »Vergiss Chimrigon nicht!«, warf Sibirjak ein.


    »O nein, der zählt nicht!«, widersprach Ajessaron wütend. »Der zieht sein eigenes Ding durch! Wenn du ihn uns zuschlägst, dann musst du auf deiner Seite auch Lilja mitzählen, die mindestens genauso stark ist wie der alte Schamane.«


    »In Denissows Dorf«, sagte Ugor, »lebt noch Matrena Woropajewa. Fjodor Kusmitsch selbst behält sie im Auge, deshalb verschweigt er ihre Anwesenheit auch beiden Wachen. Die Dame hält sich selbstverständlich an den Großen Vertrag und hat sich in über zwanzig Jahren nichts zuschulden kommen lassen. Trotzdem ist und bleibt sie eine Hexe, eine hohe Dunkle.«


    »Die Woropajewa?«, fragte Ajessaron erstaunt und drehte sich Katschaschkin zu. »Wer ist das? Warum weiß ich von der Frau nichts?«


    »Sind Sie sicher, dass Sie diese Dunkle nicht kennen?«, bemerkte Jewgeni grinsend. »Sie versteckt sich nämlich vor Ihnen. Weil Sie sich grausam an ihr rächen wollen.«


    »Kann mich beim besten Willen nicht an die Frau erinnern«, erklärte Ajessaron. »Und wenn du schon mit diesem Dorf anfängst, warum verlierst du dann kein Wort über den Hüter des Lichten Keils?! Er selbst ist ein schwacher Anderer, aber das Artefakt ganz gewiss nicht.«


    »Wo ist Fjodor Kusmitsch eigentlich?«, wollte Sibirjak wissen. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich ihn zuletzt gesehen habe. Jewgeni, weißt du, wo er steckt?«


    »Wahrscheinlich sammelt er neue Kraft. Genau wie Lilja, Chimrigon oder wen es sonst noch übel erwischt hat.«


    »Aber ich habe ihn während des Kampfs nicht einmal gesehen … Wadik! Sei so gut, und krieg raus, wo er steckt. Er soll zu uns kommen. Wenn er schläft, weck ihn. Vielleicht hilft uns ja nur noch seine Erfahrung als Milizionär weiter!«


    »Um darauf zurückzukommen«, ergriff Maxim wieder das Wort, »Iwan ist kein Spiegel, schon allein deshalb nicht, weil er kein potenzieller Anderer ist. Das kann ich nur noch mal betonen! Er ist ein ganz gewöhnlicher Junge. Alles in seinem Leben ist in den üblichen Bahnen verlaufen, bis es dann zu jenem Zwischenfall kam, der sich ausgerechnet hier, in unmittelbarer Nähe von Sagarino, ereignet hat. Noch dazu erst vor Kurzem. Wanka hat sich auf mysteriöse Weise vom Lager der studentischen Baubrigade entfernt und zwei Einheimische angegriffen. Einen hat er verletzt, wenn auch nicht schlimm. Der zweite liegt aber immer noch im Koma.«


    Jemand stieß einen Pfiff aus, jemand warf ein Holzscheit ins Feuer. Jewgeni rollte fröstelnd die Schultern. Eigentlich wollte er unbedingt schlafen, aber diese Nacht am Lagerfeuer mit ihren Gesprächen durfte er sich auf gar keinen Fall entgehen lassen.


    »Wanka ist verhaftet worden, aber spurlos aus dem Gefängnis verschwunden. Er ist nicht geflohen und auch nicht versehentlich verlegt worden, sondern hat sich einfach in Luft aufgelöst. Ehrlich gesagt, habe ich zunächst angenommen, die Vollzugsorgane seien mehr oder weniger gezwungen gewesen, den Jungen aus dem Verkehr zu ziehen. Es ist ja kein Geheimnis, dass einige Milizionäre meinen, sie müssten den Gefangenen eine Lektion erteilen und persönlich für eine angemessene Bestrafung sorgen.«


    Ajessaron nickte bloß. Er wusste, wovon Maxim sprach.


    »Als mir ein Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft gestand, Iwan sei verschwunden, bin ich eigentlich davon ausgegangen, dass er tot sei«, fuhr Maxim nach einer Weile fort. »Oder im Koma liegen würde, genau wie dieser arme Kerl, mit dem er aneinandergeraten ist. Tatsächlich verrät Wankas Körper uns ja eine Menge darüber, was er im Gefängnis erlebt hat. Vermutlich habt ihr alle die Spuren der Schläge gesehen. Woher die grauen Haare kommen, weiß ich nicht. Entweder ist das heute Mode, oder er ist unter der Folter und in seiner Angst ergraut … Vermutlich hätte er nicht überlebt, wenn das Zwielicht nicht seinen Körper gebraucht hätte.«


    »Aber warum?«, fragte Katschaschkin. »Was verspricht es sich davon?«


    »Um auf diese Fragen zu antworten, muss ich weiter ausholen«, sagte Maxim. »Warum wählt das Zwielicht als Spiegel stets einen neutralen Anderen und nicht einen bereits initiierten Lichten oder Dunklen? Warum vertraut das Zwielicht manchmal schwachen Anderen starke Artefakte an? Denkt doch nur an den Lichten Keil. In Tibet bin ich ebenfalls einem Anderen begegnet, der lediglich über den sechsten oder siebten Grad verfügte, aber ein mächtiges Artefakt in Händen hielt. Warum richtet das Zwielicht das so ein? Meiner Ansicht nach hängt dies mit den Besonderheiten dieser Artefakte zusammen. Man muss sie mit Bedacht einsetzen und zuvor jedes Für und Wider abwägen. Ein starker Lichter neigt jedoch dazu, seine Position nicht infrage zu stellen. Er sucht nicht den Kompromiss, sondern will seine Ziele durchsetzen. Häufig vertritt er die Auffassung, er allein wisse, was die Menschheit glücklich macht. Einen Anderen siebten Grades trennt dagegen nicht viel von den Menschen. Deshalb begreifen etliche dieser schwachen Anderen ja zeit ihres Lebens nicht, was eigentlich das Besondere an ihnen ist und sie von den Menschen unterscheidet. Denissow zum Beispiel ist ein Anderer, der aber wie ein Mensch denkt und fühlt. Und Menschen zweifeln nun einmal, versuchen, das Verhalten ihrer Mitmenschen zu rechtfertigen, und verzeihen ihren Feinden großherzig, sobald diese besiegt sind. Ich erinnere mich noch an die Berichte vom Prozess, zu dem es wegen der Vernichtung dieser Bande von Dunklen gekommen ist.« Er nickte kurz zu Ajessaron hinüber. »Aber ich weiß auch, dass der Lichte Keil vermutlich noch mindestens zwei Mal hätte eingesetzt werden können. Ein Anderer dritten oder vierten Grades hätte das getan, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Warum auch nicht? Er hatte das Recht auf seiner Seite und vollbrachte eine gute Tat. Denissow hat die Dunklen damals aber geschont. Er hat sie verwarnt und ihnen gedroht, aber er hat sie nicht vernichtet. Und wie sich zeigte, reichten die Maßnahmen, die er getroffen hat, aus, um das Problem zu lösen.«


    Ajessaron krächzte verärgert, da ihm die Situation auf der Straße nach Wjuschka einfiel. Ja, diese Begebenheit war bewusst herbeigeführt worden. Aber Denissow, der keine Ahnung hatte, dass hier ein lang geplantes Schauspiel aufgeführt wurde, hatte sich genau so verhalten, wie Maxim Maximowitsch es gerade beschrieben hatte. Er hatte eben keinen Gebrauch vom Lichten Keil gemacht, er hatte sein Recht auf eine magische Intervention nicht mal für einen Angriff oder zu seinem eigenen Schutz gebraucht, sondern es verschwendet, um dieses völlig überflüssige Orakel zu schaffen. Er hatte versucht, sich friedlich mit den Dunklen zu einigen. Weil er ihr Leben schonen wollte? Schwer zu sagen. Aber auf alle Fälle wollte er wohl nichts unternehmen, was sich nicht rückgängig machen ließe. Deshalb hatte er verhandelt, gewarnt oder gedroht. Stärkere Lichte wie Ugor oder Wadik hätten dagegen vermutlich kurzerhand das Artefakt eingesetzt.


    Maxims Ausführungen hatten alle aufmerksam zugehört. Nach Sibirjak und Chimrigon, der aber nicht bei ihnen am Lagerfeuer saß, war der neu eingetroffene Lichte der älteste Andere im Lager. Als er endete, hatte nicht einmal Sibirjak etwas klarzustellen oder zu ergänzen. Wenn ein lebenserfahrener Anderer etwas vorträgt, sind keine Ergänzungen mehr nötig.


    »Gut!«, sagte Sibirjak. »Das Zwielicht hat also den Souverän hervorgebracht und dieses Wesen in den Körper eines übel zugerichteten Gefangenen gepflanzt. Bleibt die Frage, wozu es dieses Wesen überhaupt braucht. Und warum es sein Geschöpf ausgerechnet in den Körper eines gewöhnlichen Menschen gesteckt hat. Die Gründe dafür werden wir vermutlich nicht benennen können, aber über seine Ziele sollten wir uns schon Gedanken machen, sonst …«


    »Sonst bläst er uns allen das Licht aus!«, bemerkte Ajessaron mit unfrohem Grinsen. »Mit dem Zwielicht ist schließlich nicht gut Kirschen essen. Ob irgendein Anderer das Zwielicht auf die Palme gebracht hat und es deshalb jetzt zu Strafmaßnahmen greift?«


    »In letzter Zeit hat es nur ein nennenswertes Ereignis gegeben, und das war die Umwandlung Sagarinos. Aber der Souverän greift uns an, nicht die Untergrundbewegung, die sich im Dorf verschanzt hat. Bedeutet das, dass es dem Zwielicht nicht recht wäre, wenn wir diese Gruppe von Anderen auslöschen?«, fragte Sibirjak und sah sämtliche Anwesende nacheinander an. »Bedeutet das, dass wir einen Rückzieher machen müssen?«


    »Hier!«, sagte die Melnikowa, als sie ans Lagerfeuer trat und Sibirjak ein krakelig beschriebenes Blatt Papier hinhielt. »Das ist das Lied!«


    Der Lichte blickte etwas zweifelnd auf das Blatt. Dann fiel ihm offenbar wieder ein, worum er die Vampirin gebeten hatte. Daraufhin sah er sich den Text genauer an.


    »Wir teilen gerecht, was uns auch immer geschieht. Bezieht sich das auf Licht und Dunkel oder auf Nacht- und Tagwache? Oder darauf, dass der Souverän unsere Leute in jeweils gleicher Zahl ausschaltet? Oder dass wir alten Anderen uns etwas mit dieser neuen Gemeinschaft in Sagarino gerecht teilen müssen? Und dann das … Ein Rübenmond.« Er schüttelte den Kopf. »Die Sterne wie Bohnen verstreut … Was bitte soll das bedeuten?«


    »Es ist einfach ein Lied!«, wiederholte Anjuta.


    »Das moderne Liedgut werde ich nie begreifen!«, stellte Sibirjak fest. »Wie kann man die funkelnden Sterne mit Bohnen vergleichen?! Nein! Das muss irgendein Code sein! Ein Rätsel! Da steckt ganz bestimmt ein tieferer Sinn dahinter!« Er las den Text abermals. »Hier! Dank dir, mein Mütterchen, du im grauweißen Haar, voll Stolz am Tische sitzend, inmitten der Schar deiner Söhne. Wie gut, sie beisammen zu sehn! Burschen, die mit ihren Köpfen durch Wände gehn. Die Schar deiner Söhne, die mit dem Kopf durch Wände gehen … Dogs Sohn, der einen magischen Schild durchbrechen muss …«


    »Himmel hilf!«


    »Ich weiß ja selbst, dass klingt dumm! Aber wenn wir davon ausgehen, dass Dogs Sohn in Sagarino ist und auch Krjukows Sohn, wir aber nicht, dann müssen wir den Schild von draußen durchbrechen und …«


    »Himmel hilf! Jetzt aber wirklich!«


    »Gut, über dieses Rätsel werde ich mir nachher den Kopf zerbrechen!«, erklärte Sibirjak, faltete das Blatt Papier und ließ es in seiner Tasche verschwinden.


    Wie gebannt verfolgten sämtliche Anwesende diesen Vorgang. Da niemand je gesehen hatte, wie Sibirjak tatsächlich etwas in eine seiner Taschen gesteckt oder daraus hervorgezogen hatte, malten sich alle aus, was nun geschehen würde. Die erste – und harmloseste – Möglichkeit bestand darin, dass die Melnikowa das Lied noch einmal aufschreiben musste, weil der ursprüngliche Text verloren war. Die zweite, dass es jetzt zu einer spontanen gegenseitigen Vernichtung kommen würde, von dem Papier und noch etwas, das sich in der Tasche befand. Drittens konnte … Aber ungeachtet all der Möglichkeiten geschah rein gar nichts. Sibirjak, dem die zahlreichen neugierigen Blicke nicht entgingen, klaubte prompt hier und da ein nicht vorhandenes Staubfädchen von seiner Kleidung und prüfte verstohlen, ob nicht irgendwo ein Knopf offen stand, der auf gar keinen Fall offen stehen durfte.


    »Wie also weiter?«, kam er zum eigentlichen Thema des Gesprächs zurück. »Ist es für uns an der Zeit, uns selbst aufzulösen? Sollen die Wachen einer Struktur Platz machen, die lebensfähiger ist und besser zum Zwielicht passt?«


    »Vermutlich hat der Souverän es tatsächlich auf uns abgesehen«, sagte Ajessaron. »Wo wir doch so begriffsstutzig und unnachgiebig sind. Denn Sagarino rührt er nicht an …«


    In dieser Sekunde krachte es in der Ferne. Eine Funkengarbe sprühte hoch in den Himmel auf. Im Vergleich zu ihr nahm sich jeder Tausendwattstrahler wie eine Paraffinkerze aus. Sämtliche Anderen sprangen auf und spähten angespannt zu dem Leuchten über Sagarino hin.


    »Offenbar haben wir uns geirrt«, stellte Maxim fest. »So wie es aussieht, knöpft sich der Souverän gerade Sagarino vor.«


    »Oder Denissow setzt den Lichten Keil ein!«, stieß Wadik aus, der gerade ans Lagerfeuer zurückkam. »Ich kann ihn nämlich nirgends finden! Offenbar hat er das Lager verlassen. Und zwar schon vor einer ganzen Weile.«

  


  
    Vier


    Denissow hätte keinen günstigeren Moment wählen können, um heimlich, still und leise aus dem Lager zu verschwinden. Will man unbedingt präzise sein, dann hatte Fjodor Kusmitsch diesen Moment gar nicht gewählt, denn da gab es eigentlich überhaupt nichts im Angebot, sondern lediglich die Gunst der Stunde genutzt: Als Lilja – oder vielmehr Marussja Bucharowa – aus dem Portal trat und den Angriff des Souveräns ankündigte, achtete natürlich niemand auf ihn. Denissow verzog sich in den Wald, schlich sich an einer Patrouille vorbei zur Straße und folgte dieser. Ganz wohl war ihm dabei nicht, schließlich hatte er unter den Anderen im Lager etliche Bekannte. Sein junger und allzu gradliniger Freund, der Heißsporn Ugor, bereitete sich in diesem Moment auf den Kampf vor. Musste er Denissows Verschwinden nicht als hinterhältigen Verrat und feige Flucht auffassen? Als Fjodor Kusmitsch mittags beim Posten ohne Jewgeni durchgebrochen war, da war das nur zum Besten des Jungen gewesen. Aber wie wollte er diesmal erklären, warum er sich aus dem Lager verdrückt hatte?


    Doch was hätte er dort ausrichten können?! Er, mit seinen bescheidenen Möglichkeiten – wenn gleich vier Hohe vor Ort waren? Sicher, er besaß den Lichten Keil, einen Trumpf, der nicht zu verachten war. Mit dem man in letzter Sekunde das Blatt wenden konnte. Aber mit dem Lichten Keil sollten Menschen beschützt werden – und sie gab es im Lager nicht.


    Aber wenn der Souverän wirklich Sagarino verteidigte, dann sollte er, Denissow, sich seine Abwesenheit zunutze machen, um ins Dorf einzudringen.


    Deshalb begab er sich auf kürzestem Weg zu der unsichtbaren Mauer. Der Mond hing über der Taiga. Wo sein Licht einen Weg durch die dichten Baumkronen fand, machte Denissow vor sich einen blassen Schatten aus. Die Nacht war hell, kalt und klar. Er schritt beherzt aus, denn jeder Baum, jeder Huckel und jede aus dem Boden herausragende Wurzel war bestens zu erkennen. Als er eine Lichtung erreichte, wurde es um ihn herum noch heller. Allerdings konnte sich hier auch der vom Fluss kommende Wind nach Herzenslust austoben. Zweimal wollte er Fjodor Kusmitsch die Milizionärsmütze vom Kopf reißen. Am Ende nahm Denissow sie einsichtig ab, legte sie auf einen Baumstumpf, sicherte sie mit einem Stein und ließ sie zurück.


    Obwohl er mittlerweile einigermaßen sicher wusste, wo die unsichtbare Mauer rund um Sagarino verlief, behielt er den roten Stein die ganze Zeit über in der geballten Faust und linste immer wieder zu ihm hin. Gelegentlich schimmerte ein rubinrotes Licht durch die zusammengepressten Finger. Wer hatte es gewusst? Wer hatte schon vor fünfzig Jahren geahnt, dass aufgrund des übermäßigen Verbrauchs von Kraft im Zwielicht Hohlräume entstehen konnten? Wer hatte die Vorboten des heraufziehenden Sturms erkannt? Und wer hatte Ugor dieses dunkle Amulett zugespielt?


    Diese Fragen würde er jetzt allerdings kaum klären. Und im Moment interessierte ihn dieses Amulett ausschließlich in seiner Funktion als Minensucher, der für ihn die Hohlräume ortete.


    Wer ganz genau hinsah, dem wäre, als Denissow die Wiese mit dem im Sommer so saftigen, nun jedoch verdorrten Gras ebenso flink wie vorsichtig überquerte, womöglich aufgefallen, wie scharf die Gesichtszüge des Dorfmilizionärs hervortraten und wie konzentriert seine Augenbrauen zusammengezogen waren. Das graue Stirnhaar, das zu schneiden Denissow immer wieder vor sich herschob, flatterte im Wind und fiel ihm immer wieder in die geröteten, übermüdeten Augen. Fjodor Denissow fuchtelte verärgert mit der Hand herum, fast als störten ihn nicht die Haare, sondern ein Mückenschwarm, der es auf sein Gesicht abgesehen hatte. Man hätte auch meinen können, ihm sei klar, wie er die unsichtbare Mauer überwinden konnte, hielt er doch mit fest entschlossenen Schritten auf sie zu. Dieser Eindruck täuschte indes. Denissow hoffte vielmehr auf eine Eingebung. Vielleicht würde er auf die Lösung kommen, wenn er unmittelbar vor der Mauer stand. Vielleicht entdeckte er dann irgendeine Bresche …


    Blieb die Frage, was ihn dahinter erwartete. Nahm das Leben dort seinen gewohnten Gang? Mit all den üblichen Sorgen und kleinen Freuden? Oder hatte Dogs Sohn allen, die dort versammelt waren, ein strenges Regime auferlegt? Waren die einzelnen Mitglieder des Untergrunds bloß ein Rädchen in einem großen Getriebe? Mussten sie die ihnen zugewiesene Funktion erfüllen, ohne Möglichkeit, aus dem System auszubrechen? Waren sie alle blind in eine Falle getappt, oder hatten sie sich sehenden Auges für diese Einkerkerung entschieden? Und wie erging es Danilka und Nikolaj in dieser Gruppe? Schliefen sie in weichen Daunen oder auf harten Pritschen in irgendeiner Baracke? Wahrscheinlich waren sie erst gestern Morgen in Sagarino angekommen. Hatten die führenden Köpfe inzwischen begriffen, welcher Fehler ihnen unterlaufen war? Dass Danilka nicht der ersehnte Hohe Schamane war? Oder war der gestrige Tag zu hektisch gewesen, als dass man sich den beiden Neuankömmlingen hätte widmen können? Schließlich musste Dogs Sohn in Adlergestalt herumfliegen und als Welle das Lager angreifen. Wann hätte er da Zeit finden sollen, sich Danilka anzusehen? Wenn sich nun heute Morgen aber herausstellte, dass Danilka nicht die geringste Anlage zum Anderen hatte, welches Schicksal erwartete den Kleinen dann? Würde er aus Sagarino vertrieben? Oder …? Allein der Gedanke an dieses oder war so grauenvoll, dass sich alles in Denissow zusammenzog und er keine Luft mehr bekam.


    Fjodor Kusmitsch hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass ihm früher oder später aufgehen würde, wie er mithilfe des Lichten Keils den Schild um Sagarino herum überwinden könnte. Was ihm Sorge bereitete, war, dass er nicht einzuschätzen vermochte, ob den Menschen im Dorf tatsächlich eine Gefahr drohte. Vermuten konnte er einiges, das ja. Mehr aber auch nicht. Aber gut, sei’s drum. Wenn der Einsatz des Artefakts als ungerechtfertigt ausgelegt oder man ihn anklagen würde, nur auf seinen persönlichen Vorteil bedacht gewesen zu sein, müsste er eben die Verantwortung für sein Tun übernehmen. Doch in Sagarino befand sich ein Junge, der da nicht das Geringste zu suchen hatte. Rein zufällig war dieser Junge sein Enkel. Wenn Chimrigon, Ajessaron, Ostygan oder auch der Sohn Dogs Danilka entführt hätten, wäre die Sache klar: Sie hätten ein Verbrechen begangen und gehörten bestraft. Doch der Junge war von seinem eigenen Vater nach Sagarino gebracht worden. Galt das überhaupt als Entführung? Als Verbrechen, verübt von einem Dunklen an einem Menschen? Hatte Fjodor Kusmitsch das Recht, sich einzumischen, oder nicht? Sich einzumischen als Anderer, der in dem ihm anvertrauten Gebiet für Ordnung sorgte, nicht als Großvater, der das Verhalten seines Schwiegersohns missbilligte? Im Moment schienen alle auf seiner Seite zu stehen, sogar Ajessaron. Gemeinsam würden sie den Feind bezwingen können. Aber was, wenn diese Operation glücklich über die Bühne gebracht war? Würde Ajessaron dann nicht doch der Schwur wieder einfallen, den Denissow ihm damals am Abzweig nach Wjuschka abgenötigt hatte, noch dazu in Anwesenheit untergeordneter Tagwächter und weiterer Zeugen? Den Einsatz des Lichten Keils dann als Verbrechen hinzustellen wäre ein Kinderspiel. Was würde aus seinem Dorf, was aus seinem Kreis werden, wenn ihm, Denissow, der Lichte Keil genommen würde? Gut, in der Kreisstadt gab es jetzt eine Tag- und eine Nachtwache. Und etliche Städte, ja, sogar ganze Länder kamen schließlich auch ganz gut ohne dieses Artefakt über die Runden … Trotzdem ginge der Gegend etwas verloren. Etwas Grundlegendes …


    Das Vertrauen?


    Was würde Jewgeni denn noch für die Menschen im Dorf tun können, allein, wie er dastand, und wenn zahllose Anweisungen, Formulare und vertragsähnliche Bestimmungen sowie die Pflicht, praktisch jede umfassendere Maßnahme mit der Tagwache abzustimmen, sein Leben und seine Arbeit bestimmten? Was würde aus Chimrigon, wenn jemand seine Einsamkeit ständig mit Kontrollen, Bestandsaufnahmen und ähnlichem bürokratischem Unsinn stören würde? Was aus Matrena Woropajewa, für die sich ohne Frage Lichte wie Dunkle gleichermaßen interessieren würden?


    Aber selbst wenn er all diese Überlegungen hintanstellte – was wollte er machen, wenn er den magischen Schild tatsächlich mithilfe des Lichten Keils knackte? Wenn die Angaben zu den vermissten Anderen stimmten, hielten sich in Sagarino zurzeit ein paar Dutzend Lichte und Dunkle auf. Nikolaj Krjukow war sicher noch der schwächste von ihnen. Was, wenn sie Widerstand leisteten? Sollte er dann doch Sibirjak und Ajessaron samt ihrer vereinten Truppen zu Hilfe rufen? Aber was er Jewgeni Jurjitsch gesagt hatte, stimmte: Er verfolgte seine Ziele, die Wachen ihre. Er wollte seinen Enkel retten und all die unglücklichen Anderen, die womöglich mit Gewalt nach Sagarino gebracht worden waren. Sie dagegen wollten die Mitglieder des Untergrunds festnehmen, ausschalten und liquidieren.


    Nein, er musste auf sich selbst vertrauen. Wie ein Agent im Feindesland, wie ein Spion im Hinterland des Gegners.


    Seine Erfahrungen im Krieg fielen ihm ein, vor allem die verhängnisvollen Niederlagen. Was, wenn der Schild gegen jede Form brutaler Gewalt geschützt war? Wenn sich das Dorf selbst vernichtete, sobald jemand unerlaubt eindrang, genau wie ein Geheimbunker? Die führenden Köpfe der Bewegung würden sich in einem solchen Fall selbstverständlich ins Zwielicht begeben und Portale öffnen, die sie in Sicherheit brachten. Was aber geschah mit dem Rest der Dorfbewohner? Wenn Dogs Sohn diese Partie verlor, würde er das Spiel vielleicht irgendwann fortsetzen wollen, würde er das, was er einmal angefangen hatte, zu Ende bringen wollen. Die Wachen durften also unter keinen Umständen erfahren, was genau dieses Oberhaupt der Geheimgesellschaft in Sagarino geplant hatte. Sobald der von ihm geschaffene Schild bersten und jemand das Dorf stürmen würde, wäre er also geradezu gezwungen, mit einem Zauber sämtliche Spuren seines Tuns zu vernichten. Und alle überflüssigen Zeugen gleich mit.


    Oder war das völlig übertrieben? Sah er in seiner Angst schon dort Gefahren, wo es gar keine gab? Wenn er aber den Lichten Keil einsetzte, ohne dass ein Grund dazu bestand, und durch diesen Schritt den Tod der Menschen in Sagarino herbeiführte, wartete die Dematerialisierung auf ihn. Damit musste ein Lichter schon rechnen, der indirekt schuld am Tod von Menschen geworden war, umso mehr aber einer, der direkt schuld daran war. Was würde in einem solchen Fall aber aus Katja und Ljudmila?


    Im Wipfel einer einsamen Schwarzpappel raschelten kläglich einige wenige verbliebene Blätter, die vom langen Regen und der feuchten Herbstkälte ganz dunkel geworden waren. Denissow ließ sich gegen den Stamm sacken und atmete tief durch. Wieso klammerten sich diese Blätter da oben, die an zerknittertes Einwickelpapier erinnerten, bloß so hartnäckig an den Baum? Sie hätten doch längst abgefallen sein müssen. Bei Tageslicht machte die Schwarzpappel vermutlich den Eindruck, schon völlig kahl zu sein, bereit, im kommenden Frühling ein neues grünes Gewand überzustreifen. Bei Nacht jedoch, wenn der Wind nur etwas stärker wehte, sprangen die welken, durchlöcherten Blätter mit den eingerollten Rändern ins Auge. Es gab sie nur ganz oben, an der Spitze. Als ob sie hofften, dort oben fiele die Erneuerung im Frühling doch einmal aus.


    Bis zum Frühling war es ja nun noch ein Weilchen hin. Abgesehen davon, wollten auch diese ollen Blätter leben. Nahmen sie vielleicht gar an, es sei recht schlau von ihnen, sich an die Baumspitze zu verziehen, wo alle sie vergaßen, um dann ein Dasein hoch über der Wiese und dem Ufer zu führen, hoch über all den Blättern, die schon abgefallen waren, und denen, die noch nicht gesprießt waren?


    Denissow trat einen Schritt zurück, legte den Kopf in den Nacken und drohte der halbnackten Krone mit ausgestrecktem Finger.


    Sobald er den Finger abspreizte, strahlte ihn der rote Stein in seiner Faust so grell an, dass jeder Leuchtturm vor Neid geplatzt wäre. Vor zwei Minuten hatte er nur schwach geflackert. Ach, wenn Ajessaron mit seiner Idee vom Hohlraum, der sich bewegt, doch bloß recht gehabt hätte. Er wäre das weitaus kleinere Übel! Aber nein, diese Hohlräume im Zwielicht wuchsen und vergrößerten sich. Eben hatte einer von ihnen rund anderthalb Meter des Zwielichts gefressen. Angst und bange konnte einem da werden! Wenn das so weiterging, würde es bald im ganzen Kreis kein Zwielicht mehr geben! Und dann? Verschwand dann auch im Gebiet das Zwielicht? Oder in ganz Sibirien? Verschlang dieser vermaledeite Schild rein zufällig alle Kraft um sich herum oder wollte sich diese Gruppe von Anderen in Sagarino klammheimlich ein immer größeres Gebiet unter den Nagel reißen, indem sie den Schild weiter in den Raum hineinschob?


    Denissow setzte seinen Weg zum Fluss fort und sah sich genau um. Sein scharfer Blick ging nicht nur auf seine Fähigkeiten als Anderer zurück, sondern auch auf Jagdausflüge in seiner Jugend und lebenslange Übung. Oben am Steilufer stand eine Zigeunerkutsche, die Deichsel zum Sternenhimmel hin aufgerichtet. In der Nähe schliefen mit gesenktem Kopf zwei angebundene Pferde. Etwa fünfzig bis siebzig Meter rechts von dem Fuhrwerk beschrieb der Fluss eine Biegung, und der Hang versperrte die Sicht auf ihn. Links der Kutsche zog sich ein Zwielicht-loser Streifen durch den Fluss zum gegenüberliegenden Ufer. Das hatte Denissow schon festgestellt, als er diese Gegend das erste Mal erkundet hatte. Als Lilja sie vor dem Angriff des Souveräns gewarnt hatte, musste sie gesehen haben, wie die Welle genau an dieser Stelle aus dem Fluss gekrochen war.


    Hieß das, man kam nur unter Wasser nach Sagarino? Auszuschließen war es nicht. Blieb die Frage, warum die Anderen aus dem Dorf bis gestern völlig frei gekommen und gegangen waren, heute Sagarino aber nicht mehr verließen. Spürten sie, dass die vereinten Kräfte von Licht und Dunkel sie umzingelt hatten? Bereiteten sie sich auf den Angriff der Tag- und Nachtwächter vor? Oder meinten sie, mit Nikolaj und Danilka – dann aber mussten sie in dem Jungen immer noch einen potenziellen Hohen Schamanen sehen – wären sie auf Kontakte mit der Außenwelt nicht mehr angewiesen?


    Was für ein schreckliches Gefühl – aufzuwachen und gleichzeitig nicht aufzuwachen. Wanka hatte dafür nur eine Erklärung: Er war tot. Als Komsomolze und moderner Mensch ging er zwar davon aus, dass es kein Leben nach dem Tod gab, keinen Himmel und keine Hölle – aber wie sollte er sonst aufwachen, ohne aufzuwachen?


    Er spürte nicht den geringsten Schmerz, aber der Körper, an den er sich erinnerte, hatte harte Prügel bezogen. Er fror nicht, er schwitzte nicht. Nicht einmal wenn er seinen Körper abtastete, spürte er etwas. Er hörte auch kein einziges Geräusch. Er musste nicht einmal atmen. Um ihn herum gab es nur Nebelschwaden und Wasser, das durch ein riesiges Rohr zu strömen schien. Trotzdem litt er nicht an Atemnot, verschluckte sich nicht am Wasser. Er tastete auch nicht im Nebel nach einem Weg, sondern versuchte nur, sich allmählich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er tot war. Oder vielmehr zur Kasse gebeten worden war. Denn so musste man sich doch im Koma fühlen. Und er kannte selbst einen Mann, der nichts mehr fühlte, nicht mehr auf Außenreize reagierte und an einen Herzmonitor angeschlossen war. Vielmehr kannte er diesen Mann nicht nur – er hatte ihn überhaupt erst ins Krankenhaus gebracht. Obwohl er den Rentner nicht einmal besucht hatte, sah er all die Schläuche und Apparate deutlich vor sich. Offenbar stimmte es doch, dass man im Leben für alles bezahlte. Er hatte sich zu einer unüberlegten, brutalen und unmenschlichen Tat hinreißen lassen, deshalb war er verhaftet und verurteilt worden. Er hatte dem Milizionär, der auf ihn aufpassen sollte, übel mitgespielt und ihn um seinen Arbeitsplatz gebracht, dafür war er fast zu Tode geprügelt worden. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Deshalb würde er jetzt für alle Zeiten in diesem Raum voller Nebelschwaden und ohne Geräusche gefangen sein, genau wie der Rentner in seinem Koma.


    Wie lange war er schon in diesem Raum? Ein Traum, der einem selbst lang vorkam, dauerte eigentlich nur wenige Sekunden. Vielleicht galt das ja auch für seinen Dämmerzustand. Vielleicht dauerte der ja gar nicht – wie er meinte – schon Tage, sondern bloß erst ein paar Sekunden? Ob er langsam den Verstand verlor?


    Immer wieder tauchten im Wasser oder im Nebel irgendwelche Gerinnsel und Klumpen auf. Aber auch Schatten, die heller oder dunkler waren als der Wanka umgebende Raum. Anfangs hatte er noch versucht, sich nach ihnen auszustrecken oder sie zu rufen. Vergeblich.


    Dann war etwas geschehen, für das Wanka nur schwer Worte fand und das er deshalb mit einem Vergleich umschrieb: Auf einem Feld stand ein Traktoranhänger, stand da bei Regen, Wind und sengender Sonne, und verrostete. Diesen Anhänger bewegte plötzlich jemand und zog ihn weg. Vermutlich wurde er an einen Traktor angekoppelt, aber ganz sicher war das nicht. Auch ob und welche Aufgabe der Traktor hatte, war völlig unklar. Aber all das spielte keine Rolle, denn dieser Anhänger war er, Wanka. Und Wanka konnte sich über die Bewegung nur freuen. Selbst wenn er jetzt wirklich sterben würde, war das immer noch besser als der Nebel und das Wasser, wo er nichts mehr hörte und nichts mehr spürte. Lieber würde er wieder Schmerzen empfinden! Sollte ruhig Blut fließen, jemand ihm die Rippen brechen und in die Nieren schlagen, sollte ruhig der Boden in der Arrestzelle eiskalt sein! Das würde wenigstens irgendwann aufhören. Das war keine Folter mit einem ewigen Nichts.


    Halt! Das stimmte nicht. Etwas gab es in dem Nichts ja. Irgendwann hatte Wanka links und rechts neben sich nämlich je ein Monster entdeckt. Die Untiere erinnerten ihn vage an die Schlangen, die diese junge Friseuse aus dem Dorf vor ewigen Zeiten mit Henna auf seine Schultern gemalt hatte. Wie hieß sie doch noch gleich? Und das Dorf – wie hieß das? Warum hatte sie ihm eigentlich diese Tiere auf die Schultern gemalt? Er wusste es nicht mehr. Aber so komisch es sich auch anhörte, er freute sich, seine alten Bekannten zu sehen, die so groß und angsteinflößend geworden waren.


    Dann aber kam, wie gesagt, der Moment, da er hochgerissen wurde, hinein in die Welt, die er kannte und die er in seinem kurzen Leben immer für die einzige gehalten hatte. Allerdings sah Wanka jetzt nicht mehr wie früher und dachte nicht mehr wie früher. Dafür vermochte er nun mehr als in seinem alten Leben. Er bekam eine Aufgabe zugewiesen, und auch wenn er nicht verstand, was um ihn herum geschah und was von ihm verlangt wurde, war all das viel besser als dieser merkwürdige Schwebezustand, in dem er den Verstand verlor. In dem alles nach dem Motto verlief: Auge um Auge. Nein, nun bot sich ihm endlich die Möglichkeit, Buße zu tun.


    Sollte er daran noch Zweifel gehabt haben, wurden diese ausgeräumt, als Wanka die Taiga sah, den Berg, die Straße, die Weizenfelder und den Hangar mit dem funkelnden Metalldach. Sagarino. Das Dorf, dessen Bewohner er wie aus heiterem Himmel angegriffen hatte. Oder steckte sogar hinter diesem Angriff ein höherer Sinn? Hatte er sich vielleicht gar nicht rein zufällig verlaufen? Dann allerdings hätte er sich in den schlaflosen Nächten im Untersuchungsgefängnis völlig grundlos angeklagt, dann hätte er sich dort nicht fragen müssen, wie er das hatte tun können. Denn vielleicht mussten diese beiden Burschen ja für etwas vermöbelt werden? Ob er schon in seinem alten Leben ein Werkzeug höherer Kräfte gewesen war, nur selbst nichts davon geahnt hatte? Dieses Unwissen hatte dann auch verhindert, dass er die Aufgabe, die Mission, mit der er betraut worden war, richtig erfüllte. Doch jetzt konnte er auch diesen Fehler wiedergutmachen. Denn jetzt wusste er, dass er ein Werkzeug war, und war bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.


    Was ihn erwartete, wenn er das schaffte, begriff er noch nicht ganz. Eine Belohnung? Die Erlösung von allen Qualen? Die Rückkehr in den vertrauten Körper? Innerer Frieden? Aber in seinem alten Leben hatte er gelernt, sich erst mit einem Problem zu beschäftigen, wenn es wirklich auftrat. So würde er es auch jetzt halten.


    In seinem neuen Leben verfügte er über eine Kraft, die Allmacht gleichkam. Gerade hatte er eine Zusatzaufgabe erhalten, was ärgerlich war, mehr aber auch nicht: Wesen, die genau wie er, der Wanka von heute, keine Menschen im herkömmlichen Sinne des Wortes waren, sollten sich nicht in der Nähe von Sagarino aufhalten, denn wenn es so viele waren, entstand ein Epizentrum des Bösen. Er sollte sie vertreiben. Das konnte er mit einem einzigen Streich bewerkstelligen. Glaubte er jedenfalls. Aber bei der Aufgabe gab es noch ein paar Bedingungen. Die Wesen mochten zwar aussehen wie Menschen und sich untereinander ähneln, aber tief in sich hatten sie verschiedene Farben. Fast wie Engel und Dämonen, obwohl sie das nicht waren. Sie hatten aber schon gewaltige Kriege gegeneinander geführt. Die Kräfte des Lichts gegen die Kräfte des Dunkels. Fast wie in der Bibel, auch wenn dort nichts über diesen speziellen Krieg geschrieben stand. Aber Wanka war in seinem alten Leben nun einmal ein sowjetischer Komsomolze gewesen und auf dem Land aufgewachsen, wo in fast jedem Haus noch eine Ikone aufbewahrt wurde, wo greise Frauen immer wieder im Alten Testament lasen und Gebete murmelten. Deshalb fiel dem neuen Wanka kein besserer Vergleich ein. Gerade aber bekämpften die Engel und Dämonen sich nicht, sondern hatten sich verbündet. Ihre Zahl hier vor Sagarino nahm jeden Tag zu und drohte, schon bald einen kritischen Wert zu erreichen. Er sollte sie vertreiben, das war einfach, aber die Zusatzbedingung machte die Sache schwer. Jetzt, wo Engel und Dämonen nicht mehr wie früher ganz klar in zwei Lager unterteilt waren, musste er präzise wie ein Goldschmied die passenden Objekte auswählen.


    Das Farbspektrum der Wesen entsprach dem auf einer guten Schwarzweißfotografie. Vom strahlenden Schneeweiß bis hin zum finsteren Pechschwarz. Beide Extreme nahm Wankas wiederhergestellter Blick nur mit Mühe wahr. Dazwischen lagen mehr oder weniger satte Nuancen beider Farben. Die Zusatzbedingung verlangte nämlich von ihm, immer genauso viele Weiße wie Schwarze zu vertreiben. Was für eine dämliche Bedingung! Sie machte alles so viel schwerer! Wenn er die Welt am Ende eh von allen diesen Wesen befreien sollte, war es dann nicht völlig egal, mit wem er anfing? Aber gut, er war nur das Werkzeug …


    »Erklinge, mein Lied, schwinge dich weithin und flieg, erzähl vom Abschied des Freunds, er zog in den Krieg …«, grölte Wanka kämpferisch, auch wenn er nach wie vor nichts als seine eigene Stimme hörte. »… Lawinengleich weht der Sturm, ich singe mein Lied, wir teilen gerecht, was uns auch immer geschieht.«


    Seine zahmen Schlangen – seine Räuber und Untiere, seine Monster! – waren ständig in seiner Nähe. Ein Befehl genügte – und jeder Feind wurde hinweggefegt, zerschlagen, vernichtet, nicht nur vom Antlitz der Erde getilgt, sondern auch aus allen übrigen Welten vertrieben. Echte Euphorie durchbrandete Wanka. Er war allmächtig! Absolut allmächtig!


    Als er sich dann aber den Wesen näherte, die sich um Sagarino zusammengerottet hatten, packten ihn Zweifel. Diese Engel und Dämonen – wussten sie denn überhaupt, was sie taten? Verstanden sie, welchen Schaden sie durch ihre Anwesenheit anrichteten? Oder waren sie wie unvernünftige Kinder, die alle zusammen in einen Sandkasten geklettert waren, ohne auch nur zu ahnen, dass sie ihn gerade dadurch kaputt machten? Weil sie so viele waren, knisterte die hölzerne Einfassung bereits, platzten schon die ersten Verbindungsnähte, rieselte Sand heraus. Der Sandberg, der noch bis vor Kurzem stolz in der Mitte aufgeragt hatte, war längst von all den Kindern niedergetrampelt worden. Trotzdem bauten sie weiter ihre Sandburgen, klaubten den letzten Sand zusammen und machten sich überhaupt nicht klar, dass schon bald nichts mehr übrig war, um noch irgendwas zu bauen! Also: Waren das tückische Feinde? Oder bloß ahnungslose Kinder? Zerstörten sie willentlich oder unwissend alles um sich herum? Der alte Wanka hatte einmal blindlings zwei Menschen bestraft, deren Verhalten er nicht billigte. Diesen Fehler wollte der neue Wanka nicht wiederholen. Sollte er die Wesen also zerklatschen wie Fliegen oder sie bloß mit einer ungestümen Geste verscheuchen?


    Ohne sich selbst darüber im Klaren zu sein, hatte Wanka damit die Kehrseite der Macht kennengelernt. Er musste sich selbst im Auge behalten und zügeln. Ein schwacher Mensch nahm keine Rücksicht und dachte nur an sich. Ein schwacher Mensch prügelte ungehalten auf noch schwächere Menschen ein. Wer jedoch wirklich stark war, der fragte sich ständig, ob es nötig war, die eigene Stärke unter Beweis zu stellen.


    Wanka spielte nun seine Möglichkeiten durch. Wenn er die Wesen nicht töten wollte, konnte er die Aufgabe auf verschiedenen Wegen lösen: Er konnte die Wesen über alle Berge jagen, sie bloß von Sagarino wegscheuchen oder diesen Schwarm auflösen. Damit senkte er die Konzentration der Wesen ums Dorf herum auf den gewünschten Wert, ließ sie aber am Leben. Ohne Frage eine humane Lösung. Sollte er auf diese Weise nicht zum Ziel gelangen, würde er sich etwas Neues einfallen lassen.


    Nach den ersten Zusammenstößen mit den Wesen zeigte sich, dass er auf dem richtigen Wege war. Der Sand rieselte zwar nach wie vor durch die Ritzen, aber nicht mehr so stark. Außerdem wurde er für seine Eigenmächtigkeit nicht bestraft, was hieß, dass er in dieser Weise fortfahren durfte.


    Da machten ihm die Wesen jedoch einen Strich durch die Rechnung. Wahrscheinlich verstanden sie nur eine sehr deutliche Sprache, denn statt sein besonnenes Vorgehen zu würdigen, setzte die schwarz-weiße Armee zum Gegenschlag an. Der neue Wanka, der sich in seinem neuen Körper unangreifbar gefühlt hatte, erfuhr plötzlich, welche Schmerzen ein Mensch ertragen musste, dem bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde. Seine einzige Rettung bestand darin, in den Raum aus Nebel und Wasser zu fliehen und dort zu warten, bis seine Wunden verheilt waren und er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war. Mit seiner Freundlichkeit gegenüber den Wesen hatte es nun ein Ende! Diese gewissenlosen Kreaturen wussten seine Großherzigkeit ja überhaupt nicht zu schätzen! Verstanden sie denn nicht, dass er sie nur vertrieb, weil es für sie am besten war? Aber jetzt würden sie ihr blaues Wunder erleben! Sie wollten weiter Sandburgen bauen? Pah! Er würde dafür sorgen, dass sie überhaupt nichts mehr bauen konnten!


    Fjodor Kusmitsch lief forschen Schrittes die unsichtbare Mauer ab. Nichts. Nicht ein Ritz, nicht ein Spalt. Er konnte doch nicht darauf warten, dass einer von denen herauskam! Außerdem befürchtete er mittlerweile, dass sie sich tatsächlich von der Außenwelt abgekapselt hatten! Und dass nur noch Dogs Sohn herauskam, mal in Gestalt eines Adlers, mal in der des Souveräns.


    In der Nähe hörte er ein keckes Hupen – tatarata! –, aber er wusste nicht mit Sicherheit zu sagen, ob es hinterm Schild erklang oder von der Straße kam.


    Am Lager kam es immer wieder zu Kraftexplosionen. Der Kampf zwischen dem Souverän und den vereinten Kräften von Lichten und Dunklen dauerte an …


    Mittlerweile hatte Denissow eine Entscheidung getroffen: Wenn er bis vier Uhr morgens keinen Weg ins Dorf gefunden hatte, würde er den Lichten Keil einsetzen. Bis dahin aber musste er sorgfältig auf seine Tarnung achten. Er konnte wegen des magischen Schilds Sagarino nicht sehen – aber ob das auch umgekehrt galt? Und wenn er hier die ganze Zeit herumschwirrte wie ein Gespenst, würde doch erst recht niemand von denen die Nase rausstrecken!


    Kaum hatte er sich im Zwielicht-losen Streifen in einer kleinen Mulde, nahe bei dem kaum erkennbaren Trampelpfad hin zur Mauer zusammengekauert und sich innerlich dafür gescholten, keine warme Kleidung eingepackt zu haben, als sich an der Stelle, wo er noch vor einer Minute gestanden hatte, drei Gestalten buchstäblich aus der Luft schälten. Völlig lautlos, ohne jeden theatralischen Effekt, ja, sogar ohne dass auch nur ein Flirren über den unsichtbaren Schild gegangen wäre. Sie standen einfach da, als wären sie angeknipst worden. Reglos starrten sie Richtung Taiga. Das gab auch Denissow die Gelegenheit, sie zu mustern. Den breitschultrigen Mann in Wattejacke und den bärtigen Kerl mit dem Gipsarm, der wie ein Zigeuner aussah, kannte er nicht. Bei dem dritten handelte es sich aber um den Falschspieler, Dieb und Schamanengehilfen Ljonka.


    Denissow presste sich auf den Boden. Das Trio witterte offenbar das Lager. Vermutlich hätten sie das Dorf sonst auch nicht verlassen.


    »Hier sehen wir auch nicht mehr!«, flüsterte Ljonka. »Los, pirschen wir uns ran!«


    Die beiden Burschen in seiner Begleitung nickten, alle drei hielten auf den Rand des Zwielicht-losen Streifens zu. Bestens! Die waren selbst schuld an diesem Hohlraum, sollten sie jetzt also ruhig dafür bezahlen, dass man hier nicht mehr überall ins Zwielicht eintreten konnte!


    Ob alle drei Andere waren, wusste Denissow zwar nicht, trotzdem sah er in dem Zwielicht-losen Streifen seine einzige Chance, etwas gegen sie auszurichten, denn nur auf diesen hundertfünfzig Metern waren sie einander ebenbürtig. Fjodor Kusmitsch wartete, bis die drei an ihm vorüber waren, dann erhob er sich lautlos und knöpfte das Halfter auf.


    »Stehen geblieben!«, schrie er. »Miliz!«


    Im ersten Schreck riss der Muskelprotz glatt die Hände hoch. Der Zigeuner kauerte sich zusammen wie eine Sprungfeder, die gleich entschlossen auseinanderschnellen würde. Ljonka drehte sich sehr langsam zu Denissow um.


    »Ach nee!«, stieß er verwundert aus. »Wie hast du uns denn gefunden?!«


    »Keine Bewegung! Hände hinter den Kopf! Wenn ihr flieht, schieße ich!«


    Obwohl Ljonka das Kinn bloß ganz sacht bewegte, verstand der Zigeuner das Zeichen. Mit einem tiefen Knurren stürzte er sich auf Denissow. Durch die Dunkelheit schoss ein weißer Blitz. Fjodor Kusmitsch beugte sich jäh zurück, der Gipsarm verfehlte ihn, wenn auch nur um wenige Millimeter. Hätte der Zigeuner getroffen, hätte er Denissows Schädel vermutlich zerschmettert wie ein Hammer eine Walnuss. Dabei war der Schwinger im Grunde nur ein Ablenkungsmanöver. Wenn er seinen Gegner trotzdem ausgeschaltet hätte, bestens. Wenn nicht, dann gab er dem Zigeuner die Gelegenheit, sein Messer zu ziehen, während Denissow sich wegduckte. Wegen des Gipses hielt er es in der Linken. Aber so geschickt, wie er es führte, konnte seine Linke durchaus mit der Rechten mithalten. Er zielte auf Denissows Bauch und zwang den Milizionär damit zurückzuweichen. Mit gnadenlos funkelnden Augen setzte er ihm nach. Das Messer schimmerte matt im Mondlicht. Sobald der Zigeuner sich mit einem letzten Satz auf Denissow stürzte, schraubte dieser sich in die Höhe und umklammerte mit beiden Händen die linke Hand seines Gegners. Der Zigeuner war zwar unglaublich stark, aber nicht sehr groß. Das nutzte Denissow. Die Linke sicherte weiterhin die Messerhand, mit der Rechten hebelte er den Arm seines Gegners aus, sodass dieser sich unwillkürlich krümmen und herumdrehen musste. Denissow brauchte nur noch einen halben Schritt nach rechts zu machen, um hinter ihm zu stehen. Es folgte ein Tritt in die Kniekehle, dann drehte er die Messerhand im Milizionärsgriff auf den Rücken, packte den Burschen bei den Haaren und zog ihn zurück. Genau so hatte er es einst gelernt. Nach einem leichten Schubs landete der Zigeuner mit dem Gesicht im Gras. Nun hieß es: Knie auf den Hintern, das Messer aus den schlaffen Fingern lösen, die Handschellen rausholen …


    »Hast du vielleicht gedacht, reden ist das Einzige, was ich zustande bringe?«, keuchte Denissow und nickte Ljonka zu. »Ich würd dir empfehlen, keinen Widerstand zu leisten!«


    Der Gips hinderte Fjodor Kusmitsch daran, die Handschellen anzulegen, deshalb schnappte er sich das linke Bein des Zigeuners, zog den Gummistiefel ab und schloss den Stahlring um die Knöchel. Der Zigeuner jaulte, wand sich und hämmerte mit der eingegipsten Hand auf den Boden.


    »Nicht mal Erbarmen mit sich selbst!«, bemerkte Denissow kopfschüttelnd und sah auf.


    Gerade noch rechtzeitig. Der Muskelprotz mit der Wattejacke, der bis eben noch fassungslos und mit erhobenen Händen dagestanden hatte, stürzte sich nun auf Denissow. Als ihn nur noch drei Schritte von dem Dorfmilizionär trennten, setzte er zum Sprung an. Der beschlagene Absatz seines Armeestiefels zielte auf einen Punkt zwischen Denissows Augen. In letzter Sekunde kippte dieser von dem Zigeuner hinunter, landete mit dem Rücken im Gras, drehte sich blitzschnell herum und war sofort wieder auf den Beinen, denn wenn dieser schwere Kerl ihn unter sich begrub, dann gute Nacht. Denissow täuschte einen Tritt an, riss die Pistole aus dem Halfter und zog dem nach dem missglückten Angriff stolpernden Muskelprotz ihren Griff mit aller Wucht über den Schädel.


    Blieb nur noch Ljonka. Dieser Dummkopf hätte sich natürlich längst verdrücken können. Doch anfangs war er viel zu gefesselt von der Schlägerei gewesen. Und dann war es in gewisser Weise zu spät: Mit weit aufgerissenen Augen wich Ljonka zurück. Fjodor Kusmitsch suchte noch nach dem zweiten Paar Handschellen. Dabei handelte es sich um die speziellen Fesseln, mit denen er damals Ajessaron gedroht hatte. Äußerlich unterschieden sie sich durch nichts von ihren harmloseren Gegenstücken. Sie blockierten jedoch nicht nur die Kraft eines Anderen, sondern reagierten auch auf jeden Fluchtversuch, indem sie sich zusammenzogen. Als er nun wieder nach Ljonka Ausschau hielt, erkannte er, was diesen starr vor Schreck hatte werden lassen.


    Aus dem Wald schoss ein merkwürdiges Wesen heraus, mit Wasserstrudeln an der Stelle von Beinen. Das bleiche Gesicht wurde von zerzaustem grauem Haar gerahmt. Die weit aufgerissenen Augen blickten blind um sich, der Mund war in unermesslichem Schmerz verzerrt. Links und rechts hingen gigantische Schlangen in der Luft, die aus den Wasserhosen herausgewachsen zu sein schienen. Auch sie schwenkten blind die Köpfe hin und her und rissen die gewaltigen Münder auf, ohne je etwas zu schnappen. Obwohl Denissow den Souverän im Lager nicht mehr erlebt hatte, wusste er sofort, wen er da vor sich hatte. Er atmete tief ein und legte Ljonka ungerührt die Handschellen an. Die Auseinandersetzung mit diesen dreien aus Sagarino war schon nicht ganz einfach gewesen – aber was sollten dann erst die Anderen im Lager sagen, die gegen den Herrn von Sagarino gekämpft hatten?


    »Neeeiiin!«, brüllte der Zigeuner.


    Aber in seinem Schrei lag kein Schmerz. In ihm lag einzig Panik. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er den Souverän, der auf Wasserstrudeln zum Fluss brandete. Dieses Wesen erschreckte ihn zu Tode – was hieß, dass der Souverän nicht Dogs Sohn, nicht der Herr von Sagarino sein konnte. Den würde der Zigeuner doch nicht mit einem solchen Schrei empfangen, oder?


    Indem er beinah die Kutsche umriss, krachte der Souverän vom Steilufer ins Wasser. Eine Fontäne spritzte auf, als wäre eine Bodenmine mitten im Fluss explodiert.


    Die verdammte Bedingung galt auch weiterhin. Dabei wäre es so leicht gewesen, alle auf einen Schlag auszuschalten! Aber nein, penibel wie ein Buchhalter sollte er abziehen und zusammenzählen, damit auf beiden Seiten des Gleichheitszeichens dieselbe Zahl stand, damit die Schneeweißen auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde im Vorteil gegenüber den Pechschwarzen waren! Wer brauchte denn diese kleinkrämerischen Berechnungen?! Irgendjemand offenbar schon. Und damit musste sich Wanka an die Spielregeln halten.


    Aber entweder lernten die Wesen ungeheuer schnell, oder es waren jetzt die stärksten von ihnen in die vorderste Reihe gerückt, die unbeugsamsten, denn der letzte Angriff Wankas war abermals kläglich gescheitert. Dass sie ihm die Augen ausgestochen hatten, das hatte er sich zwar eingebildet. Aber auch wenn er schon bald wieder hatte sehen können, war ihm jede Lust vergangen, human vorzugehen. Er hatte eine Aufgabe und Bestimmung, er musste Buße tun. Wer waren diese Engel und Dämonen, dass sie es wagten, ihn daran zu hindern?! Denen würde er es zeigen! Zertreten würde er sie!


    Von da an hatte der Wahnsinn ihn in seiner Hand.


    Sobald Ajessaron und Sibirjak aus dem Wald auf die Lichtung traten, blieben sie stehen, um das, was sie da vor sich sahen, in allen Einzelheiten zu würdigen.


    Mitten im Fluss, der kaum hüfthoch Wasser führte, ragte der Souverän mit seinen gigantischen hundert Metern auf. Die Schlangen, die dick wie ein Waggon und lang wie ein Personenzug waren, schraubten sich aus den Beinstrudeln, bohrten sich weit hinauf in die Luft und schoben die Köpfe über den Zwielicht-losen Streifen hinweg. Mit weit aufgerissenen Mündern stießen sie ein ohrenbetäubendes Zischen aus. Die langen gespaltenen Zungen flatterten wie Transparente bei einer Parade. Die scharfen Fänge waren groß wie die Stoßzähne von Mammuts. Um ihre Köpfe bildete die ledrige Haut Falten, was gleichermaßen an die Hauben von Kobras und die Mähnen von chinesischen Märchendrachen denken ließ. Immer wieder krachten die Köpfe von oben auf die unsichtbare Kuppel des Schilds von Sagarino. Der Boden bebte, zur Milchstraße stiegen Funkengarben auf. Da auch der Souverän den Zwielicht-losen Raum nicht überwinden konnte, ohne seine magischen Fähigkeiten einzubüßen, schöpfte er mit den Händen Wasser aus dem Fluss und vollführte dann Bewegungen, als wollte er einen Schneeball formen. Diese von Blitzen durchflochtenen Wasserkugeln schleuderte er gegen den Schild. Jedes Mal donnerte es, als würde der Himmel einstürzen.


    »Der singt tatsächlich!«, stieß Ajessaron aus. »Tut er doch, oder?«


    Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, wie sich die Lippen des Souveräns bewegten. Er glich nicht dem Sturmwind, der die Brandung durchbraust und der am Wege die trocknen Sträucher zerzaust …


    »Wirst du irgendwie schlau aus dem Kerl?«, fragte Sibirjak und blinzelte kurzsichtig an sich hinunter, als suchte er seine Jacke nach Taschen ab, in denen er noch nicht gekramt hatte. »Erst fällt er über uns her und jetzt über Sagarino. Was will er eigentlich? Was verlangt er von uns?«


    Als würde er ihre Stimme selbst aus der Entfernung von einem Kilometer hören, drehte sich der Souverän um, fletschte die Zähne und stampfte mit dem Fuß auf. Sein Beinstrudel geriet in Bewegung, krümmte sich und schoss das Steilufer hoch, um am Waldrand niederzukrachen. Millionen von Monden funkelten auf der Oberfläche dieses Wasserwalls auf, Millionen elektrischer Entladungen zuckten in seiner Tiefe.


    »Igitt!«, stieß Ajessaron aus und verzog sich ins Zwielicht.


    Sibirjak sah sich um. Die Anderen, die mit ihnen hierhergeeilt waren, versteckten sich ebenfalls, entweder im Wald oder in den tiefsten Zwielicht-Schichten, die sie erreichen konnten. Chimrigon blieb in der realen Welt, kletterte aber flink auf eine hohe Zeder. Licharew und Maxim griffen auf einen höchst wirkungsvollen Zauber zurück, der allerdings seine Tücken hatte: Beide erstarrten in festen, kristallartigen Kugeln, ganz wie Insekten in Bernstein. Sie konnten sich weder bewegen noch Zauber wirken, aber auch nicht verletzt werden, sei es durch eine Waffe, sei es durch Magie. Sibirjak dagegen schlug mit der Presse auf die tosende Welle ein. Der Zauber geriet jedoch so schwach, dass er sofort stutzte. Irgendwas stimmte hier nicht! Oder hatte der Souverän ihn irgendwie in der Gewalt? Beschnitt er ihm seine magischen Fähigkeiten? Es war nicht gesagt, dass eine wirklich starke Presse die Welle hätte aufhalten können, das stimmte. Aber dass der Zauber restlos vom Wasser aufgesogen wurde?! Sich räuspernd drang Sibirjak in eine tiefere Schicht vor.


    Ugor raste von der Straße auf die Lichtung am Fluss. Seine einzige Hoffnung bestand darin, den Zwielicht-losen Streifen zu erreichen, bevor der Wolga von der Welle des Souveräns geschluckt wurde. Seine Verteidigungszauber würden ihn nie gegen die Kräfte schützen, die der Souverän vom Fluss hoch zum Schild Sagarinos schickte und die wie eine Lawine über die Wiese fegten. Selbst seine Amulette dürften versagen, obwohl Sibirjak sie bis zum Anschlag aufgeladen hatte. Und er war immerhin ein Hoher! Deshalb musste er sich in den Zwielicht-losen Streifen retten, bevor die Welle über ihm niederkrachte.


    Jewgeni hatte es fast geschafft, da streifte die Welle den hinteren Kotflügel. Der Schutz des Autos barst im Nu, fast als wäre der Wagen nicht bis oben hin mit Magie vollgepumpt.


    Prompt fand sich Ugor in einer völlig neuen Umgebung wieder. Er saß nach wie vor hinterm Steuer des grauen Wolgas, er fuhr nach wie vor weiter – aber er lenkte den Wagen nicht mehr. Dichter Nebel, wie man ihn nur im Zwielicht antraf, waberte durch den Wagen. Der nunmehr knotig anmutende Gespensterwald schlängelte sich links und rechts von ihm dahin, die knorrigen Äste zerkratzten den Lack und scharrten über die Seitenfenster. Aus irgendeinem Grund fiel ihm das Lied ein, das er vor langer Zeit gehört hatte:


    Die Wolke schiebt sich vor dich,


    Will dich vor mir verbergen.


    Mein reiner Stern, mein gestrenger,


    Wie gerne möcht ich bei dir sein!


    Eine Wolke, das traf es genau. Und sie schob sich wirklich vor etwas. Fast als befände er sich außerhalb seines eigenen Körpers, beobachtete er, wie seine Hände immer blasser wurden, wie seine Schenkel allmählich glasklar wurden, wie seine Füße durch die Pedale glitten. Er löste sich auf, wurde weggeätzt wie in einem aggressiven Milieu. Aber im Grunde waren die tieferen Schichten des Zwielichts für einen unvorbereiteten Anderen genau das: ein aggressives Milieu. Trotzdem verspürte er weder Schmerzen noch Angst. Im Gegenteil, wohlige Ruhe breitete sich in ihm aus. Hinter ihm explodierte Kraft, eingesetzt in einer grausamen Schlacht. Hinter ihm plagten Menschen wie Andere Sorgen und Nöte, dort standen sich Lichte und Dunkle in einem Kampf gegenüber, der so alt war wie die Welt. Ugor dagegen löste sich auf, ein durchaus angenehmes Gefühl. Endlich Ruhe, endlich keine albernen Provokationen und grausamen Intrigen mehr, kein Dienst und keine Patrouillen, keine Verantwortung und kein Verrat. Endlich eine Welt, wie Denissow sie beschrieben hatte, bevor die Wachen in die sibirische Provinz eingefallen waren. Ein friedlicher Ameisenhaufen. Ein ruhiges Dasein, das keine Erschütterungen kannte. Sodass er erleichtert durchatmen konnte. Vergessen konnte. Fast zu existieren aufhörte.


    Denissow!


    Der Gedanke durchzuckte ihn mit schmerzlicher Klarheit. Die wohl verdiente Ruhe musste noch warten! Ohne auch nur die geringste Vorstellung davon zu haben, in welcher Schicht er sich befand, ließ Jewgeni seinen Blick durch den Wagen wandern, um in den bräunlichen Nebelschwaden etwas zu entdecken, das seinem Schatten gleichkam. Die Kraftexplosionen hatte er inzwischen weit hinter sich gelassen, kein Widerschein erreichte das Auto mehr. Endlich begriff er, was er tun musste. Mit beiden Händen – eine reichte nicht! – packte er den gespenstisch durchscheinenden Hebel der Handbremse, wobei er bis zur letzten Sekunde fürchtete, ins Leere zu greifen. Am Armaturenbrett leuchtete ein gelbes Licht auf. Sofort suchte er den schwachen dunklen Fleck, der sich auf der durchscheinenden Silhouette der Rücklehne gebildet hatte.


    Und dann war das Auto weg! Viel schlimmer war aber, dass überhaupt alle Orientierungspunkte verschwunden waren. Ugor fand sich mitten auf einer endlosen grauen Ebene wieder, über die heftigste Winde hinwegfegten. Wenn das die dritte Schicht war, wo war dann der Schamanenbaum, der in ihr doch praktisch von jedem Punkt aus zu sehen sein sollte? Wenn es die vierte war, wieso lebte er dann noch? Gut, seine Hände waren taub, seine Wimpern mit Raureif überzogen – aber es waren immer noch seine Hände und echte Wimpern, keine gespenstischen! Jewgeni entschied sich willkürlich für eine Richtung und rannte los.


    Nach zehn Minuten zeigte sich am Horizont das erste Objekt, das aus der grauen Fläche herausragte. Es war eine riesige angeschwollene Blase, eine Eiterbeule! Sie verbrannte alles um sich herum, sogar die graue Sandebene, die sich hier mit einer schwarzen Kruste überzog, dort bereits Risse zeigte, aus denen Qualm aufstieg. Violett-schwarze Feuerzungen beleckten die Hülle dieser riesigen Blase und stiegen hoch auf.


    Dann wurde der Souverän sichtbar. Das einzige Lebewesen in unmittelbarer Nähe der Beule. Seine Waffe war jetzt nicht das Wasser, sondern feiner Sandstaub, den er von der Ebene aufklaubte. Und der ebenso funkelte wie Wasser. Doch als der Souverän damit den magischen Schild Sagarinos bombardierte, richtete er auch in dieser Zwielicht-Schicht nicht das Geringste aus. Dennoch gab er seine Versuche nicht auf. Seine zwei Schlangen, die auch in dieser Schicht aussahen wie bisher, fuhren fort, ihre Giftzähne in die Kuppel des Schilds zu rammen und sie aus Leibeskräften mit ihren stumpfen Schnauzen zu behacken. Auch dies ohne Erfolg. In dieser Schicht machte Ugor den Hohlraum mit bloßem Auge aus. Wenn der Souverän noch etwas wuchs, könnte er nicht nur mithilfe seiner Schlangen direkt auf den Schild einschlagen, sondern auch mit seinen Fäusten. Jede von ihnen war bereits jetzt so groß wie ein schwerer Panzer. Ein Schlag damit müsste ausreichen, um die Kuppel in Schutt und Asche zu legen. Aber entweder vermochte der Souverän sein Wachstum nicht magisch zu beschleunigen, oder er war ein schlechter Schachspieler und kam nicht auf diesen Zug.


    Jewgeni raste rückwärts durch die Schichten. Als er in die reale Welt eintrat, fand er sich in Sagarino wieder. Musik empfing ihn.


    Die Musik dröhnte derart ohrenbetäubend los, dass Denissow sich unwillkürlich die Ohren zuhielt. Ljonka und seine beiden Kumpane waren gerade dabei – teils aus Stolz und Prahlsucht, teils aus Angst, denn Denissow hatte ihnen angedroht, sie dem Souverän zum Fraß vorzuwerfen, sollten sie sich weiterhin stumm stellen –, ihr Geständnis abzulegen, als die Musik einsetzte. Nun bewegten sich ihre Lippen nur noch lautlos. Diese Musik war seltsam, fast als wäre sie im Kosmos ersonnen worden und würde auch dort aufgeführt. Nichts an ihr stimmte: Die Melodie war falsch, einige Noten, aber auch ganze Phrasen erklangen zur Unzeit. Selbst Geigen, Trompeten und der Flügel klangen so unnatürlich, dass man vom Zuhören Zahnschmerzen bekam. Am schlimmsten war der Rhythmus. Selbst als Fjodor Kusmitsch sich die Ohren zuhielt, hallte er in seinem Kopf wider, nistete sich in seiner Brust ein, vibrierte in jeder Zelle seines Körpers. Ihm wurde beinah schwarz vor Augen von diesem Rhythmus.


    Diese Musik missfiel auch dem Souverän. Zunächst sah er sich verständnislos um, dann schlüpften die Schlangen in die Beinstrudel, die jetzt schlaff wie Schläuche der Feuerwehr waren, sobald kein Wasser mehr durch sie schoss. Der Souverän trat ein paar Schritte vom Schild zurück, sackte auf die Knie, beschwor noch eine neue Welle von Tsunamis herauf, kroch dann aber auf allen vieren davon, wobei er den gigantischen grauen Kopf wie irr schüttelte und das Gesicht in unerträglichem Schmerz, ausgelöst von diesem Rhythmus, verzog.


    »Das sollte Galagura mal hören!«, stieß Denissow aus, der nicht einmal seine eigene Stimme hören konnte.


    »Was für eine Galagura?«, fragte Ugor. »Ist das eine Hexe? Ist sie im Lager? Kann sie uns helfen?«


    »Jewgeni Jurjitsch!«, schrie Denissow. »Was machst …? Wie kommst …?« Er verhedderte sich, winkte verärgert ab und hielt sich erneut die Ohren zu. »Also, Galagura ist keine Frau, sondern ein Junge aus meinem Dorf, ein Trommler. Mit ihm habe ich mich mal über Rhythmus unterhalten. Wie man ihn erzeugt und was er bewirkt und was er anrichtet, wenn dein Instrument in den richtigen Händen ist. Wenn er das hören würde, wüsste er, was ich damals gemeint habe!«


    Der Souverän kroch mit letzter Kraft immer weiter weg.


    »Das verstehe ich nicht!«, schrie Ugor. »Ist das ein Zauber, oder was?«


    »Das ist Michaltschuk!«, verkündete Ljonka, der die Frage wie durch ein Wunder verstanden hatte, warf den beiden einen triumphierenden Blick zu und bleckte zufrieden die Zähne. »Unser Michaltschuk! Er hat diese Symphonie geschrieben! Die ist besser als jedes teuflische Monster!«


    Tatsächlich drehte sich Denissow und Ugor der Magen um, und ihnen wurde speiübel.


    »Wir müssen was tun, Fjodor Kusmitsch!«


    Diesen Vorschlag konnte Denissow nur unterstützen: Sie mussten etwas tun! Die Musik kam aus Sagarino und sollte den Souverän vernichten. Das bedeutete, dass er mit seinen Angriffen den Schild tatsächlich zerschlagen könnte. Sonst würde Dogs Sohn ja wohl nicht nervös werden. Aber wenn die Musik den Souverän vernichtete, dann starb auch für die Anderen im Lager die einzige Hoffnung, je nach Sagarino vorzudringen. Damit wusste Denissow endlich, was er zu tun hatte.


    Stöhnend drehte er sich um und stapfte zum Fluss.


    »Ich komme mit!«, schrie ihm Ugor hinterher.


    Doch Denissow schüttelte nur den Kopf und winkte ab.


    »Warten Sie doch!«, verlangte Ugor, als er Denissow fast eingeholt hatte. »Nehmen Sie das!« Er drückte ihm ein Kinderspielzeug in die Hand. Einen Zinnsoldaten auf einem Pferd. Den Roten Reiter. »Vielleicht brauchen Sie den!«


    Denissow nickte, legte ihm die Hand auf die Schulter und zwinkerte.


    Sibirjak beobachtete das Geschehen vor dem Schild aus sicherem Abstand, mischte sich bisher aber noch nicht ein. Auch zu ihm drang der schwere, abgerissene Rhythmus heran. Und welchen Schutz auch immer er wirkte, die Luft der realen Welt und die Kraftströme des Zwielichts erzitterten im Takt dieser irrsinnigen Melodie. Etwas Ähnliches hatte er bei Chimrigons Geisterbeschwörung gehört. Auch der Schamane hatte mit Schlägel und Tamburin die Kraft umgeleitet und auf diese Weise eine neue Umgebung geschaffen. Aber die Musik aus Sagarino war nicht magisch aufgeladen. Bisher hatte Sibirjak angenommen, es gebe für einen Menschen nur eine Möglichkeit, einem Anderen etwas anzuhaben: nackte Gewalt. Die Faust, das Messer, das Brecheisen, ein Zielfernrohr oder eine Sprengladung. Selbst ein Anderer schaffte es nicht immer, sich gegen die Angriffe zu verteidigen oder die zugefügten Verletzungen schnell genug zu heilen. Nun aber erlebte Sibirjak eine neue Möglichkeit. Es waren nicht die Dezibel. In dieser Musik gab es etwas, das Lichte wie Dunkle in die Flucht schlug und ohnmächtig werden ließ. Selbst wenn die Melodie nicht in voller Lautstärke erschallen würde, sondern leise im Hintergrund zu hören wäre, in einem Zimmer oder im Klub, in einem Restaurant oder an einem öffentlichen Strand, hätte sie dieselbe Wirkung, da war Sibirjak ganz sicher. Vielleicht würde der Effekt nicht so prompt eintreten, unvermeidlich wäre er trotzdem. Damit sollte er sich beschäftigen – sobald das alles vorüber war.


    Mitten auf dem Brachland vor ihnen stand eine Gruppe von Menschen und Anderen. Aus ihr löste sich eine Figur in Milizionärsuniform heraus.


    »Nur zu, Fjodor Kusmitsch, nur zu!«, flüsterte Sibirjak, der ahnte, was Denissow vorhatte.


    Nachdem der Souverän wieder zu sich gekommen war, wollte er sich abermals in den Kampf stürzen. Oder vielmehr ins Gemetzel. Er konnte sich erneut an dem magischen Schild und den Bewohnern Sagarinos austoben oder sich die vereinten Kräfte von Lichten und Dunklen vornehmen. Beide hatten ihm Schmerz zugefügt und wollten ihn vernichten.


    Denissow kletterte auf zittrigen Knien den Hang hinauf. Dort oben, am Rand der Schlucht, befand sich der Kopf des auf allen vieren kriechenden Souveräns fast vor seiner Nase. Als Denissow ihn rief, drehte sich der Souverän langsam um. Die Kampfspuren an seinen Schultern und auf der Brust wirkten in der Vergrößerung einfach entsetzlich. Auf der gewaltigen Stirn und unter den kratergroßen Augen pulsierten in einem irrsinnigen Rhythmus die geschwollenen Blutgefäße. In seinen Augen lag ein abgrundtiefer Schmerz und das Gefühl, verraten worden zu sein. Denissow hatte ein weidwundes Tier vor sich, das um einen schnellen Tod flehte.


    »Nur zu, Fedja!«, flüsterte Ajessaron, der neben Sibirjak getreten war. »Worauf wartest du denn noch?!«


    Denissow hob beide Hände und streckte sie dem Zwielicht-Geschöpf entgegen, mit den Tellern nach oben. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, wie das Zwielicht erbebte, beeindruckt von der Macht, die sich in den Händen des alten Magiers versteckte.


    »Was soll das?«, murmelte Sibirjak entsetzt. »Was tut er da?!«


    »Fedja, mach jetzt bloß keine Dummheiten!«, schrie Ajessaron aus voller Kehle.


    Doch Fjodor Kusmitsch, der einzige Andere, der den Souverän mit einer einzigen magischen Intervention ersten Grades ausschalten, der den Souverän mit dem Lichten Keil vernichten und die Welt von dieser Ausgeburt des Zwielichts erlösen konnte, Fjodor Kusmitsch übergab das Artefakt, das er hütete, dem Souverän.


    Sobald Denissow und der Souverän verschwunden waren, ließ sich Ugor erschöpft ins verdorrte Gras sinken. Direkt neben die drei festgenommenen Männer aus Sagarino. Was für eine Entscheidung hatte Denissow da bloß getroffen? Wenn er sich täuschte, wenn das Wesen sein Vertrauen nicht wert war, würde Jewgeni das vermutlich nie erfahren – weil der Souverän ihn und alle Anderen einfach vernichten würde. Er stellte sich die Beendigung seiner Existenz als langsames und wonnevolles Erlebnis vor, aber vielleicht traf ja auch das Gegenteil zu, und es wäre ein jäher, sehr qualvoller Prozess. Aber was spielte das noch für eine Rolle? Wenn man seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen hatte, wenn man am Ende seiner Kräfte war und nicht mehr wusste, wem man noch vertrauen durfte und was man noch glauben sollte, dann wollte man nur noch eins: Ruhe. Egal, auf welche Weise sie einem zuteilwurde.


    Ein unterirdisches Heulen drang zu ihm heran. Zunächst war es nicht von dem grauenvollen Rhythmus zu unterscheiden, dann aber überlagerte es diesen, erstickte die sich endlos wiederholende Melodie. Der Boden bebte wie bei einem starken Erdbeben, über die Wiese brandeten Wellen, dann war ein entsetzliches Knirschen zu hören und schließlich erschütterte eine gewaltige Explosion die Umgebung. Die Splitter des Schilds flogen in den Nachthimmel hinauf und verschwanden. Die gigantische Kuppel stürzte ein. Jewgeni erhob sich und beobachtete gebannt, wie der Souverän, wieder zu Kräften gekommen, einen riesigen Palast am Flussufer zerstörte. Für den Bruchteil einer Sekunde verdeckte ein geflügelter Schatten die Sterne. Ist der Dreckskerl uns doch entkommen!, schoss es Jewgeni durch den Kopf. Aber dann vergaß er Dogs Sohn, der sich in einen Adler verwandeln konnte, weil er Denissow ausmachte, der rannte, so schnell er konnte. Mit der rechten Hand presste er den in ein geblümtes Tuch gewickelten Danilka an die Brust, mit der linken Hand verscheuchte er Ugor und alle, die ihn sonst noch sehen konnten.


    »Weg hier!«, hörte Jewgeni ihn schreien. »Sofort!«


    Weitere Andere kamen angerannt. Ugor meinte Nikolaj Krjukow und auch Ostygan unter ihnen zu entdecken. Sie alle versuchten, sich vor etwas zu retten, das in Sagarino geschehen könnte. Aber der Schild und der Palast waren zerstört, der Adler hatte den Ort verlassen. Was sollte jetzt noch geschehen?


    Ugor versicherte sich noch einmal, dass die Gefangenen nicht fliehen konnten, und stürzte zum Wald. Als er die Lichtung hinter sich ließ, begriff er bereits, was die allgemeine Flucht ausgelöst hatte.


    Das Zwielicht brodelte. Kraftströme fluteten von Schicht zu Schicht, vermischten sich, gerieten ins Strudeln, bildeten Trichter, drehten sich immer schneller, immer wilder. Selbst in der ersten Schicht konnte Ugor sich jetzt nur noch mit größter Mühe aufhalten, in die zweite Schicht vorzudringen, das wagte er nicht einmal. Aus den tiefsten Schichten des Zwielichts erhob sich eine Welle und katapultierte die Anderen zurück in die reale Welt.


    »Verflucht aber auch!«, murmelte Jewgeni, der sich an diesem Kraftstrom fast verschluckte. »Und alle Wasser in Bewegung setzt und die Erde spült … Der Oberschamane!«


    »Na aber klar!«, bestätigte Denissow keuchend, als er Jewgeni erreichte. »Legenden sind etwas für Menschen! Und ihnen ist das Wasser nun einmal näher als das Zwielicht!«


    »Sei gegrüßt, Danila Nikolajewitsch!«, sagte Jewgeni lächelnd und betrachtete das Gesicht des selig schlafenden Jungen. Dann richtete er seinen Blick voller Sorge auf dessen Großvater. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Und wie!«, erklärte Denissow lächelnd. »Und wenn er erst mal wieder bei seiner Mama ist, dann wird es uns allen wunderbar gehen!«


    Hinter ihnen krachte es gewaltig.


    »Der Souverän legt jetzt alles in Schutt und Asche«, sagte Denissow ernst. »Bist du wieder bei Puste? Dann lass uns langsam zurückgehen.«


    »Hören Sie mal, Fjodor Kusmitsch, warum ist er eigentlich auf uns losgegangen, wenn der wahre Schuldige doch in Sagarino hockte?«


    »Weil wir für ihn alle gleich sind«, erwiderte Denissow. »Wir verbrauchen Kraft, das heißt, wir sind Schädlinge. Er hat sich uns gegenüber ja eigentlich ganz anständig verhalten, human sozusagen. Er wollte nicht, dass wir hier alle zusammen auf einem Haufen hocken, denn dadurch wurde die Wunde noch weiter gereizt und konnte nicht heilen. Aber statt das einzusehen, sind wir wie blöde Hammel in immer größerer Zahl hier rumgetrampelt und haben alles noch schlimmer gemacht.«


    »Und was heißt das?«


    »Hast du das immer noch nicht begriffen, Herr Nachtwachenleiter! Das Zwielicht muss wiederhergestellt werden. Es muss mit Kraft geflutet werden, um bei deinem geliebten Oberschamanen zu bleiben. Was glaubst du denn, was diese Geheimgesellschaft da für Schaden angerichtet hat. Allein die Kraft, die sie für den Palast und den magischen Schild abgepumpt hat. Versuch doch mal, so ein Loch zu stopfen, wenn nebenan eine derart gewaltige Pumpe am Werk ist!«


    »Können wir irgendwie bei der Wiederherstellung des Zwielichts behilflich sein?«


    »Geh die nächsten ein, zwei Tage nicht ins Zwielicht! Dann müssten sich diese Hohlräume von selbst wieder gestopft haben.«


    Obwohl Denissow die Augenbrauen streng zusammengezogen hatte, blickte er doch strahlend und glücklich drein. Der kleine Danilka schnaufte zufrieden in seiner Armbeuge, der Himmel war klar, der Wind fuhr in die Wipfeln der Zedern. Das Leben ging weiter.


    »Was ist denn jetzt mit Ihnen, Fjodor Kusmitsch?«, stellte Jewgeni endlich die Frage, die ihn am meisten bedrückte.


    »Du meinst mit dem Lichten Keil, nicht wahr?«, fragte Denissow zurück. »Da gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder entzieht man mir das Recht, sein Hüter zu sein, oder man erneuert es. Solange sie brauchen, um die Entscheidung zu treffen, werde ich das Glück im Schoß meiner Familie genießen.«


    »Es hat wohl keinen Sinn«, brachte Ugor mit übertrieben offizieller Miene vor, »Ihnen noch einmal vorzuschlagen, der Nachtwache beizutreten?«


    Denissow legte den Kopf in den Nacken, freute sich an den verblassenden Sternen und linste zu den Wolken hinüber, die sich im Norden zusammenballten. Er atmete tief ein und geräuschvoll aus. Zum Abschluss dieser Prozedur ließ er die Augenbrauen nachdenklich die Stirn hochklettern.


    »Ach ja, das Leben! Ist schon ’ne merkwürdige Sache! Schlag’s mir ruhig vor, Jewgeni Jurjitsch! Dann sehen wir weiter!«


    Als es tagte, pirschte sich Jegor Romanow vorsichtig aus dem Wald. Anscheinend war alles vorbei. Und anscheinend hatte er sogar überlebt. Als dieses Tohuwabohu losgebrochen war, hatte er es gerade noch geschafft, sich und die Pferde in Sicherheit zu bringen. Heute war von diesem ganzen Gewusel nichts mehr zu spüren. In der Nähe machte er allerdings ein Dorf aus, das seiner Meinung nach gestern noch nicht da gewesen war. Doch selbst darüber wunderte sich Jegor nicht. In langen Jahren hatten ihm die Zauberinnen, mit denen er unterwegs war, beigebracht, jede Begebenheit gelassen hinzunehmen, mochte sie auch noch so unwahrscheinlich anmuten. Da hatte jemand über Nacht ein Dorf errichtet? Ja wunderbar! Gelobt und gepriesen sei er!


    Zu Jegors Erstaunen hatte sogar die Kutsche die letzte Nacht überstanden. Als Jegor in seinem Versteck gehört hatte, was auf dieser Lichtung tobte, hatte er eigentlich damit gerechnet, dass das Fuhrwerk völlig zerlegt werden würde. Aber siehe da, nicht mal das Geschirr, die Taschen oder Kisten waren verschwunden. Allerdings war alles klatschnass. Warum auch immer.


    Jetzt würde er erst einmal die Pferde tränken und sich waschen, dann würde er die Tiere vor den Wagen spannen und seine Frau suchen. Wo sie diese Nacht verbracht hatte und wo sie jetzt war – Jegor hatte nicht die geringste Ahnung. Aber er wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass die Pferde die Stelle finden würden, an der Lilja auf ihn wartete. Das taten sie immer.


    Jegor machte einen Bogen um den Steilhang und brachte die Pferde an den Fluss. Das Ufer und der Grund waren so aufgewühlt, als wäre hier in der letzten Nacht eine ganze Herde durchgeprescht. Und zwar nicht Pferde, sondern Elefanten. Während er noch darüber nachdachte, ob Elefanten in Herden lebten, schöpfte er in der Hocke mit der Hand etwas Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Mit einem Mal verkrampfte er sich. Ganz in der Nähe war jemand. Er erschnupperte einen fremden Geruch, hörte einen fremden Atem. Ohne sich aufzurichten, schielte er über seine linke Schulter zurück. Richtig! In dem schmalen Sandstreifen am Fluss lag ein nackter Junge mit hellem Haar. Entweder hatte man ihn zusammengeschlagen oder er war den Abhang runtergestürzt, denn sein ganzer Körper war mit blauen Flecken und blutenden Wunden übersät. Da er keine Kleidung trug, traf vermutlich Ersteres zu. Bestimmt war er überfallen, zusammengeschlagen, ausgeraubt und dann von oben in den Fluss geworfen worden. Nur eben nicht darin gelandet.


    Wahrscheinlich wäre es das Schlaueste, auf der Stelle zu verschwinden. Man kennt das doch! Da zeigt man einmal Mitleid und hilft einem Menschen in Not – und dann hat man die Bescherung. Jegor hatte da so seine Erfahrungen!


    Aber der Junge sah mit derart durchdringendem Blick in den Himmel hinauf, als wollte er von den Wolken, den Vögeln und vom Wind Abschied nehmen, als wüsste er genau, wie es um ihn stand. Und atmete so kurz und leise … Fluchend rannte Jegor zu seinen Taschen, fand etwas, aus dem er eine notdürftige Trage anfertigte, und schaffte den Jungen das Steilufer hoch zur Kutsche.


    Der Feldweg war so schlammig, als hätte es ein Hochwasser gegeben. Mühevoll bahnte sich die Zigeunerkutsche ihren Weg. Die Räder quietschten verzweifelt, der Wagen wurde in den Fahrrillen hin und her geschleudert, matschiger Dreck spritzte auf. Jegor schrie auf die Pferde ein, pfiff und schwang die Peitsche. Als er endlich die Straße erreicht hatte, wendeten sich die Pferde nicht nach rechts, zum Dorf, sondern nach links, zum Wald. Oh, bestimmt gab es in diesem neuen Dorf ein Krankenhaus mit Arzt und allem Drum und Dran – aber welcher Mann mit Verstand würde einen sterbenden Jungen in ein Krankenhaus bringen, wenn seine Frau eine echte Heilerin war?


    In der Kutsche lag, gebettet auf etliche Taschen und Säcke, Wanka, der sich nun auf einen Ellbogen hochstemmte. Er stierte mit glasigem Blick vor sich hin, und sein ausgebleichtes langes Haar flatterte ganz sanft im Wind.
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    Die WÄCHTER-Romane

    von Sergej Lukianenko

  


  
    Vampire, Gestaltwandler, Hexen, Magier– seit ewigen Zeiten leben die sogenannten »Anderen« unerkannt in unserer Mitte. Und seit ewigen Zeiten stehen sich die Mächte des Lichts und die Mächte der Finsternis unversöhnlich gegenüber, zurückgehalten nur durch einen vor Jahren geschlossenen Waffenstillstand. Zwei Organisationen– den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«– obliegt es, das empfindliche Gleichgewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten. Doch nun droht dieses Gleichgewicht zu kippen und die Welt ins Chaos zu stürzen…
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    Erster Band:

    Wächter der Nacht


    Als der Nachtwache-Ermittler Anton Gorodezki den Auftrag erhält, ein Vampirpaar zu verhaften, begegnet er einer Frau, die mit einem mächtigen Fluch belegt wurde. Seine Versuche, der Frau zu helfen und den Fluch zu brechen, scheitern. Schließlich kommt es zum Kampf mit dem Vampirpaar. Sowohl das Opfer der Vampire, ein mysteriöser Junge, als auch die Vampirin können entkommen. Nun muss Anton nicht nur den Jungen finden, sondern auch die verfluchte Frau, die er um jeden Preis beschützen soll. Denn der auf ihr lastende Fluch ist so stark, dass durch ihn ganz Moskau zerstört werden könnte.
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    Zweiter Band:

    Wächter des Tages


    Eines Tages wird eine uralte Sekte von dunklen Anderen, die sich abseits der geschlossenen Vereinbarungen hält, aktiv, um den vor vielen Jahrhunderten umgekommenen Magier Fafnir ins Leben zurückzurufen. Sowohl Geser, der Chef der Moskauer Nachtwache, als auch sein dunkler Gegenspieler Sebulon versuchen, daraus für ihre Pläne Kapital zu schlagen, und schrecken dabei auch nicht davor zurück, eigene Leute zu opfern.
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    Dritter Band:

    Wächter des Zwielichts


    Anonyme Hinweise tauchen auf, dass ein vermögender Mann einen Anderen durch Erpressung zwingen will, ihn selbst in einen Anderen zu verwandeln– was als unmöglich gilt. Die Nachtwache wird mit der Untersuchung beauftragt und findet heraus, dass der Erpresser ein Sohn Gesers und Olgas ist, von dessen Existenz sie erst vor Kurzem erfahren haben. Wer aber ist der Andere, der ihm die Verwandlung versprochen hat? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.
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    Vierter Band:

    Wächter der Ewigkeit


    Anton Gorodezki, inzwischen zur Nummer zwei in der Moskauer Nachtwache aufgestiegen, wird nach Schottland entsandt, um ein rätselhaftes Verbrechen aufzuklären. Die Spur führt zu einer Verschwörung lichter und dunkler Anderer, die sich des »Kranzes der Schöpfung« bemächtigen wollen– eines magischen Artefakts, das der Zauberer Merlin vor Jahrtausenden in der tiefsten, siebten Schicht des Zwielichts verborgen hat. Doch in die siebte Schicht vorzudringen ist die größte Herausforderung, der sich ein Anderer stellen kann.
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    Fünfter Band:

    Wächter des Morgen


    Eines Tages trifft Anton Gorodezki auf den zehnjährigen Kescha, den er als Propheten ausmacht. Bei ihrer ersten Begegnung macht der Junge eine vage und unvollständige Prophezeiung. Außerdem taucht ein mysteriöser Unbekannter auf, der die Nachtwache vor ein Rätsel stellt. Der sogenannte »Tiger« ist ein Zwielicht-Geschöpf, das für Kescha eine große Gefahr darstellt, sollte der Junge nicht reden. Die Wache beschließt daher, Kescha mitzunehmen und ihn zum Aussprechen der Prophezeiung zu bewegen. Doch das hat furchtbare Folgen.
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    Sechster Band:

    Die letzten Wächter


    Längst ist der fragile Waffenstillstand zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit nichtig geworden – auf den Straßen herrscht offener Krieg. Die Balance zwischen Gut und Böse ist aus dem Lot geraten, und eine Prophezeiung kündigt das Ende der Menschheit an. Die Apokalypse kann nur aufgehalten werden, wenn sich die »Sechste Wache« bildet. Anton macht sich auf die Suche, um das Rätsel der Prophezeiung zu lösen. Das Opfer, das er für die Rettung der Menschheit erbringen muss, stellt ihn vor eine schwerwiegende Entscheidung…
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    Siebter Band:

    Die Wächter– Licht & Dunkelheit


    Der junge Magier Dmitri Drejer arbeitet als Lehrer an einer Schule für die Anderen, auf der Vampire, Magier, Hexen und Gestaltwandler in gegenseitigem Respekt und Toleranz ausgebildet werden. Sein alltägliches Leben gerät jedoch völlig aus den Fugen, als er eines Tages seltsame Vorgänge auf dem Schulhof beobachtet. Was er zunächst für einen harmlosen Streich seiner Schüler hält, entpuppt sich schon bald als gewaltige Verschwörung, die weit über die Grenzen Russlands hinausgeht. Eine Verschwörung, die das sensible Gleichgewicht zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Dunkelheit für immer zerstören könnte…
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    Achter Band:

    Die Wächter– Dunkle Verschwörung


    So hatte sich Alexej Romanow, frischgebackenes Mitglied der Nachtwache, seinen Dienstantritt nicht vorgestellt: Die ganze Stadt ist in Aufruhr, und das Gleichgewicht zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit droht ins Wanken zu geraten, denn im Spiel der größten Magier der Welt ist ein geheimnisvoller Unbekannter aufgetaucht – ein Unbekannter, dessen Kräfte die der Tag- und Nachtwache bei Weitem übersteigen. Ehe er sichs versieht findet sich Alexej in einem Geflecht aus Intrigen, Lügen und Verbrechen wieder …
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    Neunter Band:

    Die Wächter– Nacht der Inquisition


    Der jahrhundertealte Kampf der lichten und dunklen Anderen hat sich bis in die entlegensten Winkel Russlands ausgebreitet: In den großen Städten Sibiriens sind die Wächter des Tages und die Wächter der Nacht penibel darauf bedacht, das Gleichgewicht zwischen den Mächten zu halten. Dazwischen jedoch liegt die Taiga, endlose Kilometer einsamer Steppe voll düsterer Bäume, pfeifenden Windes und eiskalten Schnees. Hier haust im Verborgenen eine dritte Macht, so uralt und böse, dass sie sowohl die Wächter der Nacht als auch die Wächter des Tages zu vernichten droht ...

  


  
    Weitere Romane von Sergej Lukianenko
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    Spektrum


    Als eines Tages auf der Erde ein von Außerirdischen installiertes Teleportationssystem entdeckt wird, beginnt für die Menschheit eine neue Ära: Sieben Welten können durch den Transporter in Sekundenschnelle erreicht werden. Eine perfekte Möglichkeit also für jene, die den Zuständen auf der Erde entfliehen wollen– aus welchen Gründen auch immer. Privatdetektiv Martin Dugin hat sich auf diese Art des Reisens spezialisiert und verdient so seinen Lebensunterhalt. Als er den vermeintlichen Routineauftrag übernimmt, die verschwundene Tochter eines Kunden aufzuspüren, ahnt er noch nicht, dass sich der Auftrag zu einer Jagd entwickeln wird, die ihn bis an die Grenzen der Galaxis führt.


    


    [image: ]


    Die Ritter der vierzig Inseln


    Eigentlich hatte Dima geglaubt, er würde eine ganz normale Jugend verleben. Jedenfalls bis zu dem Tag, als ihn ein Fotograf im Park um ein Bild für die Zeitung bittet. Dima stellt sich in Positur, der Fotoapparat klickt– und plötzlich findet sich der Junge in einer völlig anderen Welt wieder: Ein Archipel aus vierzig kleinen Inseln, umgeben von einem endlosen Meer. Auf jeder dieser Inseln steht eine Burg, von der sich Brücken zu den jeweiligen Nachbarinseln spannen. Und jede dieser Inseln beherbergt ein Dutzend andere Jugendliche, die alle auf dieselbe Weise hierhergeholt wurden wie Dima. Zwischen den Inselbewohnern findet ein »Spiel« statt: Sie treffen sich auf den Verbindungsbrücken und bekämpfen sich mit Schwertern– denn es heißt, derjenige, der alle Inseln erobert, darf zur Erde zurück.


    


    [image: ]


    Drachenpfade


    Viktor führt in Moskau ein ganz normales Leben. Doch als er eines Tages ein unbekanntes Mädchen verletzt vor seiner Wohnungstür entdeckt, wird sein Leben von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt. Denn das Mädchen nimmt ihn mit in eine magische Welt, deren Völker von der Rückkehr eines Drachen bedroht werden. Viktor wird klar, dass er sich dem Drachen mit all seiner Kraft entgegenstellen muss… Sergej Lukianenko und seinem Co-Autor Nick Perumov ist mit »Drachenpfade« ein wunderbares Fantasy-Abenteuer gelungen.


    DIE WELTENGÄNGER-ROMANE


    Erst sieht es aus wie ein böser Scherz: Als Kirill eines Abends nach Hause kommt, ist seine Wohnung nicht wiederzuerkennen, und eine ihm völlig unbekannte Frau behauptet, sie lebe hier schon seit Jahren. Doch damit nicht genug: Auch an seinem Arbeitsplatz ist Kirill niemandem bekannt, und sogar seine Verwandten und Freunde können sich nicht mehr an ihn erinnern– als hätte es ihn nie gegeben. Was ist geschehen? Wie kann es sein, dass manche Menschen einfach aus ihrer Existenz herausfallen? Und aus welchem Grund? Für Kirill beginnt das Abenteuer seines Lebens…
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    Erster Band: Weltengänger


    Von einem mysteriösen Anrufer wird Kirill zu einem alten Moskauer Bahnhof geleitet, wo man ihm das nahe-

    zu Unglaubliche erklärt: Er ist jetzt zu einem Funktional geworden– zu einem Wächter an der Schwelle zu parallelen Welten. Der Wasserturm ist die Zollstation, in der er die Übergänge zu den anderen Welten bewachen soll, und schon bald tauchen die ersten Grenzgänger auf, die auf scheinbar paradiesische Planeten hinüberwechseln. Doch eine Frage lässt Kirill nicht los: Wer hat diese Welten erschaffen? Wer hat ihn zu einem Funktional gemacht?
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    Zweiter Band: Weltenträumer


    Kirill will sich nicht damit abfinden, dass sein altes Leben einfach so zu Ende ist. Seine Suche nach den Verantwortlichen jedoch, die ihn zum Funktional gemacht haben, wird zunehmend gefährlicher. Kirill flieht von Welt zu Welt, nur um jedes Mal vor neue Rätsel gestellt zu werden. Denn die Mächte hinter der Erschaffung der Parallelwelten, die auch auf der Erde den Gang der Geschichte maßgeblich beeinflusst haben, wollen sich auf keinen Fall in die Karten schauen lassen. Aber sie haben nicht mit Kirills Hartnäckigkeit gerechnet– und am Ende liegt die Antwort viel näher, als er denkt.


    DIE STERNENSPIEL-ROMANE


    Nachdem man auf der Erde das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit entdeckt hat, bricht die Menschheit ins All auf– und gerät in Kontakt mit dem sogenannten Konklave, einer interstellaren Organisation, in der etliche außerirdische Spezies versammelt sind. Diese Organisation wurde geschaffen, um den Völkern der Galaxis ihre jeweilige Rolle zuzuweisen und den Frieden zu bewahren. Doch nicht alle Völker sind mit der Rolle zufrieden, die das Konklave ihnen zugedacht hat– und nicht alle Völker lösen Konflikte mit friedlichen Mitteln…
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    Erster Band: Sternenspiel


    Eines Tages entdeckt der Kosmonaut Pjotr Chrumow in seinem Raumschiff einen blinden Passagier, einen Vertreter einer kleinwüchsigen Reptilienrasse, die sich gegen das Konklave verschworen hat. Zunächst glaubt Pjotr, die Angelegenheit still und leise bereinigen zu können. Doch sein Passagier hat andere Pläne: Er verlangt ein heimliches Treffen mit Andrej Chrumow, Pjotrs 72-jährigem Großvater, der auf der Erde lebt. Doch warum gerade sein Großvater? Welches Geheimnis verbirgt sich hinter alldem? Und überhaupt: Wie soll Pjotr unbemerkt zur Erde gelangen?
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    Zweiter Band: Sternenschatten


    Nach etlichen Abenteuern beschließt Pjotr, zum Galaxiskern zu fliegen und dort nach dem »Schatten« zu suchen, einer uralten Zivilisation, die lange vor dem Konklave existiert hat.


    Er landet auf dem einzigen Planeten des »Schattens«, der von Erkundungsflügen her bekannt ist und sich als unbewohnte Quarantänestation erweist, von der aus man durch ein Dimensionstor weiterkommt. Als Pjotr durch dieses Tor hindurchgeht, erschließt sich ihm eine Welt, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


    DIE SPIEGEL-ROMANE
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    Labyrinth der Spiegel


    »Die Tiefe«– so heißt eine geheimnisvolle virtuelle Welt, in der Träume Realität werden. Doch ohne Hilfe eines in der Realität verankerten Timers können die Nutzer Deeptowns in der »Tiefe« ihres virtuellen Paradieses verloren gehen und die Träume zu Albträumen werden. Leonid, ein genialer Hacker und Computerexperte, besitzt die einzigartige Fähigkeit, allein durch sein Bewusstsein den virtuellen Raum wieder zu verlassen. In der »Tiefe« stößt er auf eine tödliche Gefahr, die nicht nur sein Leben für immer verändern könnte…
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    Der falsche Spiegel


    Längst gehören Computer zu unserem Alltag, und das Internet scheint uns absolute Freiheit und unendliche Möglichkeiten zu bieten. Aber für einige ist das Netz zum Albtraum geworden, denn sie sind gefangen im virtuellen Raum, der sogenannten »Tiefe«. Nur wenige Menschen, die »Diver«, sind in der Lage, die Tiefe aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Einer von ihnen ist Leonid– geradezu meisterhaft beherrscht er den virtuellen Raum mit all seinen Tücken. Doch dann muss er sich auf ein Spiel einlassen, das ihm alles abverlangt. Ein Spiel, das tödlich enden könnte.
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